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    Manfred Macx ist ein eigentümlicher Vogel: Bekannt dafür, gewagte High-Tech-Ideen zu entwickeln, die anderen Millionen einbringen, nimmt er für seine Dienste kein Geld, sondern lebt von Gefälligkeiten seiner Kunden, und das nicht schlecht. Angewiesen ist er bei seiner Tätigkeit auf Megabytes an Informationen, die er ständig über seine Datenbrille abruft, und zuweilen hat er Panik, im Strom dieser Daten den Weg zurück in die Realität zu verpassen. Denn Macx lebt in einer Welt, in der die Geschwindigkeit des technologischen Fortschritts die Menschheit erbarmungslos in eine ungewisse Zukunft treibt. Die steil ansteigende Kurve der Entwicklung von Intelligenzen strebt einem Punkt zu, an dem sich Menschen in relativistische Zwillinge aufspalten und Künstliche Intelligenzen ihre Rechte auf Autonomie durchsetzen werden. Und nicht nur das: Ein Signal, das seinen Ursprung eindeutig außerhalb der bekannten Raumregion hat, beschwört ein neues Zeitalter der Raumfahrt herauf, die Expansion ins All läuft auf Hochtouren. Macx’ Tochter Amber, ein aufbegehrender Teenager, ausgestattet mit Neuroimplantaten, gerät an Bord eines Sternenschiffs mehr und mehr in den Sog der posthumanen Zivilisation, in der Menschen Persönlichkeitsfäden spinnen, die sich mit den Nanoteilchen in der Luft verbinden. Und während eine Version ihrer selbst einen Sohn gebiert, stößt eine andere in die Raumregion vor, aus der das extraterrestrische Signal stammt…


    


    Ausgezeichnet mit dem LOCUS AWARD als bester Roman des Jahres - Charles Stross’ »Accelerando« ist der ultimative Science-Fiction-Roman des 21. Jahrhunderts, ein Buch, das uns auf dem Weg in die Zukunft begleiten wird.
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    Charles David George Stross (* 18. Oktober 1964 in Leeds) ist ein britischer Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autor, der in Edinburgh lebt.


    Stross besuchte die Universität in London und arbeitete als Apotheker, ehe er diese Arbeit aufgab und in Bradford einen zweiten Abschluss in Informatik machte. Mehrere Jahre schrieb er, teilweise als freiberuflicher Journalist, zahlreiche Artikel über KDE, Perl und Linux im britischen Magazin Computer Shopper. Der Erfolg als Science-Fiction-Autor machte es ihm möglich, ab 2004 als freier Schriftsteller zu leben.


    



    ⇒Weitere Informationen zum Autor unter:


    http://www.antipope.org/charlie/fiction/faq.html
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      Die Frage, ob ein Computer denken kann, ist ebenso überholt wie die Frage, ob ein U-Boot schwimmen kann.
    


    Edsger W. Dijkstra


    

  


  
    


    die hummer


    


    


    MANFRED IST MAL WIEDER UNTERWEGS, UM FREMDEN ZU Reichtum zu verhelfen.


    Es ist ein warmer, sommerlicher Dienstag, und er steht mit einer Datenbrille vor den Augen auf der Plaza vor der Centraal Station, mitten im grellen Sonnenlicht, das von der Gracht reflektiert wird. An beiden Ufern haben sich schwatzende Touristengrüppchen gesammelt, während Motorroller und Radfahrer in selbstmörderischem Tempo vorbeiflitzen. Der Platz riecht nach Wasser, Schmutz, heißem Metall und den kalten, schwefelhaltigen Ausdünstungen von Katalysatoren; im Hintergrund bimmeln Straßenbahnen, über seinem Kopf fliegt ein Vogelschwarm. Er blickt nach oben, fängt eine der Tauben im Bild ein, speichert es ab und leitet es an sein Weblog weiter, um zu zeigen, dass er angekommen ist. Ihm fällt auf, dass die Bandbreite hier gut ist. Und nicht nur die Bandbreite, sondern die ganze Szenerie. Jetzt schon gibt ihm Amsterdam das Gefühl, willkommen zu sein, obwohl er gerade erst dem Zug aus Schiphol entstiegen ist. Der schwungvolle Optimismus einer anderen Zeitzone, einer neuen Stadt hat ihn angesteckt. Falls diese Stimmung anhält, wird irgendjemand da draußen tatsächlich sehr reich werden.


    Er fragt sich, wer es sein wird.
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    Auf dem Parkplatz vor der Brouwerij ’t IJ sitzt Manfred auf einem Hocker, sieht zu, wie die mit pneumatischen Gelenken versehenen Busse vorbeifahren, und trinkt 0,3 Liter des sauren Gueuze, das ihm den Mund zusammenzieht. In irgendeinem Winkel des Brillendisplays quasseln Kanäle und decken ihn fortwährend mit komprimierten Informationen – ausgewählten Pressemitteilungen – ein. Sie quengeln und schlängeln sich aufdringlich in den Vordergrund, konkurrieren um seine Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite des Platzes stehen ein paar Punks bei zerbeulten Mopeds herum, lachen und unterhalten sich. Mag sein, dass es Einheimische sind, eher aber Herumtreiber, die das Magnetfeld von Toleranz, das Holland wie ein Pulsar quer durch Europa ausstrahlt, nach Amsterdam gezogen hat. Auf dem Kanal tuckert ein Boot mit Touristen vorbei; die Flügel einer riesigen Windmühle werfen lange, kühle Schatten über die Straße. Die Windmühle ist eine Anlage zur Drainage, sie verwendet Windkraft dazu, Land trocken zu legen. Mit Methoden des sechzehnten Jahrhunderts wird hier Energie dazu eingesetzt, neuen Lebensraum zu gewinnen. Manfred wartet auf die Einladung zu einer Party, auf der er sich mit einem Mann treffen wird, um mit ihm über den Austausch von Energie gegen Lebensraum nach Methoden des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu reden. Außerdem kann er dabei seine persönlichen Probleme, wie er hofft, verdrängen.


    Er ignoriert alle Meldungen über eingehende Nachrichten und genießt diese Zeit spärlicher Datenübertragungen und starker Sinnesempfindungen, erfreut sich seines Biers und der Tauben, bis eine Frau auf ihn zugeht und ihn anspricht: »Manfred Macx?«


    Er blickt auf. Die Frau ist ein professioneller Fahrradkurier; ihre windgestählten, geschmeidigen Muskeln stecken in einer Kleidung, die eine einzige Hommage an die Polymertechnologie darstellt: neonblaues Lycra, honiggelbes Karbonat mit hellen Tupfern von Anti-Kollisions-LEDs, dicht gefüllte Airbags. Bestürzt über ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Pam, seiner Ex-Verlobten, zögert er kurz, als sie ihm eine Schachtel hinstreckt.


    »Ich bin Macx«, sagt er schließlich und zieht das linke Handgelenk unter ihrem Strichcodeleser hindurch. »Von wem kommt das?«


    »FedEx.« Ihre Stimme klingt anders als die von Pam. Sie wirft ihm die Schachtel in den Schoß. Gleich darauf setzt sie über die niedrige Mauer, steigt auf ihr Fahrrad, während ihr Handy schon wieder bimmelt, und verschwindet in einer Wolke von Staub und sonstigen Emissionen.


    Manfred dreht die Schachtel herum: Darin steckt ein Wegwerf-Handy, wie es in jedem Supermarkt gegen Bargeld zu bekommen ist – billig, nicht zurückzuverfolgen und effizient. Mit diesem Handy kann man sogar auf Konferenzschaltung gehen, deshalb ist es ein ideales Telefon für Schnüffler und Gauner in aller Welt.


    Als die Schachtel ein Läuten von sich gibt, reißt Manfred die Verpackung auf und zieht das Handy leicht verärgert heraus. »Ja? Wer ist dran?«


    Die Stimme am anderen Ende hat einen harten russischen Akzent. Angesichts der Tatsache, dass in diesem Jahrzehnt schon überall billige Online-Übersetzungsdienste verfügbar sind, klingt die Stimme geradezu wie eine Parodie. »Manfred. Erfreut, Sie kennen zu lernen. Wünsche persönlichen Kontakt, Freundschaft schließen, nein? Habe viel anzubieten.«


    »Wer sind Sie?«, wiederholt Manfred argwöhnisch.


    »Bin Organisation früher bekannt als KGB dot RU.«


    »Ich glaube, Ihr Übersetzungsprogramm funktioniert nicht richtig.« Manfred hält sich das Handy so vorsichtig ans Ohr, als wäre es aus hauchdünnem Aerogel und so fragil wie der Geisteszustand des Wesens am anderen Ende der Leitung.


    »Njet – nein, tut mir Leid. Entschuldigung, wir nicht benutzen kommerzielle Software für Übersetzung. Übersetzerprogramme ideologisch suspekt, haben fast alle kapitalistische Semiotik, und Anwendung ist gebührenpflichtig. Müssen Englisch besser implementieren, ja?«


    Manfred trinkt sein Bier aus, stellt das Glas ab, steht auf und schlendert mit dem Handy dicht am Ohr die Hauptstraße hinab. Er befestigt sein Kehlkopf-Mikro an dem billigen schwarzen Plastikgehäuse und schaltet auf einfachen Sprachempfänger-Modus. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich selbst Englisch beigebracht haben, nur um mit mir reden zu können?«


    »Da, war leicht. Bin neuronales Netzwerk mit Milliarden Knotenpunkten, habe Teletubbies und Sesamstraße mit maximaler Geschwindigkeit heruntergeladen. Entschuldigung, Verzeihung für entropische Überlagerung mit schlechte Grammatik. Habe Angst, ich digitale Fingerabdrücke hinterlasse in meine – unsere – steganografisch ausgestattete Lernprogramme.«


    Manfred bleibt so plötzlich stehen, dass ein GPS-gesteuerter Rollschuhfahrer ihn um ein Haar umgemäht hätte. Das hier wird langsam so verrückt, dass es seine Toleranzgrenze für Schräges überschreitet – und dazu braucht es einiges. Schließlich spielt sich Manfreds ganzes Leben am gefährlichen Rand von Seltsamkeiten ab; er ist der Zukunft jedes anderen Menschen stets eine Nasenlänge voraus und hat normalerweise alles perfekt im Griff. Doch bei Vorfällen wie diesem bekommt er Anflüge von Angst und das Gefühl, er könnte auf der Zufahrtsstraße zur Realität die richtige Abfahrt soeben verpasst haben. »Äh, ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe, lass es mich noch einmal rekapitulieren: Du behauptest also, eine Art Künstliche Intelligenz zu sein, die für den KGB dot RU arbeitet, und befürchtest, man könnte dich aufgrund von dir genutzten Lernprogrammen juristisch belangen, und zwar wegen Verletzung von Urheberrechten?«


    »Habe mir schlimm Finger verbrannt, an virenverseuchten Lizenzvereinbarungen für Endverbraucher. Habe keine Lust zu experimentieren mit Dachgesellschaften für Patentrechte in der Hand von tschetschenischen Info-Terroristen. Sie Mensch, Sie keine Angst haben müssen, dass Firma für Frühstücksflocken beschlagnahmt Ihren Dünndarm, weil Sie damit ohne Lizenz haben Essen verdaut, richtig? Manfred, Sie müssen uns – mir – helfen. Möchte zum Feind überlaufen.«


    Manfred bleibt wie angewurzelt auf der Straße stehen. »O Mann, du hast den falschen Geschäftsmakler erwischt. Ich arbeite nicht für die Regierung, sondern ausschließlich für private Kunden.« Eine hinterhältige Werbung schleicht sich an dem Müllsortierer seines Proxy-Servers vorbei und überschwemmt das aufblinkende Navigationsfenster einen Moment lang mit leuchtendem Kitsch der Fünfzigerjahre – bis ein Spam-Fresser sie löscht und einen neuen Filter aufbaut. Manfred lehnt sich gegen eine Ladenfront, massiert sich die Stirn und mustert eine Auslage antiker Türklopfer aus Messing. »Hast du’s schon beim amerikanischen Außenministerium probiert?«


    »Warum Mühe machen? Außenministerium ist Feind von Novy-SSR. Außenministerium keine Hilfe für uns.«


    Das Ganze wird Manfred jetzt einfach zu bizarr. Er hat bei der übergreifenden Politik des neuen alten und des alten neuen Europa nie so richtig durchgeblickt. Es bereitet ihm ja schon Kopfschmerzen, der zerbröckelnden Bürokratie, die sich sein altes und immer noch altmodisches Amerika bewahrt hat, ein Schnippchen zu schlagen. »Na ja, wenn ihr denen in den späten Nullerjahren keinen Schuss vor den Bug versetzt hättet…« Manfred klopft mit dem linken Absatz auf das Pflaster und sucht nach irgendeinem Weg, dieses Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Das Auge einer Kamera, die oben an einer Straßenlaterne angebracht ist, blinzelt ihm zu. Er winkt und fragt sich beiläufig, ob der KGB oder die Verkehrspolizei ihn überwacht. Er wartet auf die Wegbeschreibung zu der Party, die in der nächsten halben Stunde eintreffen müsste, und dieser runderneuerte kalte Krieger, der wie ein Eliza-Bot redet, stiehlt ihm die Zeit. »Hör zu, ich pflege keinen Umgang mit Regierungsleuten. Der militärisch-industrielle Komplex ist mir zuwider, genauso wie die traditionelle Politik. Das sind doch alles nur Menschenfresser in einem Nullsummenspiel.« Ihm schießt ein neuer Gedanke durch den Kopf. »Falls es dir ums Überleben geht, könntest du deinen Zustandsvektor ja auf eines der p2p-Netze übertragen, dann kann dich niemand mehr löschen…«


    »Njet!« Die Künstliche Intelligenz klingt so bestürzt, wie man über Voice over IP-Links überhaupt bestürzt klingen kann. »Bin keine open source! Will Autonomie nicht verlieren!«


    »Dann haben wir wohl nichts mehr miteinander zu besprechen.« Manfred drückt auf die AUS-Taste und schleudert das Handy in den Kanal. Als es auf dem Wasser aufschlägt, ist das Knacken verschmorender Lithiumzellen zu hören. »Verdammte Versager, die vom Kalten Krieg übrig geblieben sind!«, flucht er vor sich hin. Er ist ziemlich wütend, einerseits auf sich selbst, weil er seine Gelassenheit eingebüßt hat, andererseits auf die Institution, die hinter dem anonymen Anruf steckt und es gewagt hat, ihn zu belästigen. »Verdammte Kapitalisten-Ausschnüffler!«


    Seit fünfzehn Jahren haben die Apparatschiks Russland wieder unter der Knute; nach einem kurzen Flirt mit dem Anarchokapitalismus haben Dirigismus (à la Breschnew) und Puritanismus (à la Putin) die Oberhand gewonnen. Kein Wunder, dass die Mauer jetzt bröckelt. Allerdings sieht es ganz so aus, als hätten die da drüben nichts aus den Problemen gelernt, die gegenwärtig den Vereinigten Staaten von Amerika zu schaffen machen. Die Neo-Kommunisten denken immer noch in Begriffen von Dollar und Paranoia. Manfred ist so wütend, dass er jetzt unbedingt jemandem zu Reichtum verhelfen möchte – und wenn nur, um dem Überläufer in spe eine lange Nase zu machen. Schau mal: Du verschaffst dir einen Vorteil, indem du gibst! Erhältst etwas, indem du etwas entäußerst! Nur die Großzügigen überleben! Doch das wird der KGB niemals kapieren. Manfred hat auch früher schon mit altersschwachen K.I.s aus kommunistischen Zeiten zu tun gehabt, deren Denken von marxistischer Dialektik und der Volkswirtschaftslehre der Österreichischen Schule geprägt war. Der kurzfristige Sieg des globalen Kapitalismus hat sie so vollständig hypnotisiert, dass sie mit dem neuen Paradigma nicht klarkommen und langfristige Perspektiven ignorieren.


    In Gedanken versunken, die Hände in den Hosentaschen vergraben, schlendert Manfred weiter. Er fragt sich, was er als Nächstes patentieren lassen wird.
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    Manfred bewohnt eine Suite im Jan-Luyken-Hotel, für die eine dankbare multinationale Verbraucherschutzgruppe aufkommt, und besitzt eine Dauerkarte für öffentliche Verkehrsmittel, die eine schottische Samba-Punkband ihm im Austausch für erwiesene Dienste bezahlt hat. Bei sechs verschiedenen nationalen Fluggesellschaften genießt er die Reisevorteile eines dort Beschäftigten, obwohl er noch nie für eine Fluglinie gearbeitet hat. In seine Buschjacke sind vierundsechzig kompakte Großrechnermodule eingenäht, je vier pro Tasche – eine Gefälligkeit, die ihm ein unsichtbar agierendes College erwiesen hat, das sich zum nächsten Media Lab entwickeln möchte. Die nicht-intelligente Kleidung, die er trägt, hat ein Internet-Schneider auf den Philippinen, den er persönlich nie getroffen hat, maßgerecht für ihn angefertigt. Anwaltskanzleien wickeln seine Patentanmeldungen auf pro-bono- Basis ab, obwohl er wirklich verdammt viel patentieren lässt – auch wenn er die Rechte stets der Stiftung der Freigeister überträgt, der Free Intellect Foundation. Das ist sein Beitrag zu ihrem infrastrukturellen Projekt, das auf Abschaffung von Zahlungsverpflichtungen abzielt.


    In den Kreisen der IT-Geeks hat Manfred einen legendären Ruf. Er ist der Mensch, der für den gesetzlichen Schutz der Geschäftspraxis gesorgt hat, E-Business dorthin zu verlagern, wo die Verwaltung geistigen Eigentums recht lax gehandhabt wird. Auf diese Weise kann man die Behinderung durch Lizenzen umgehen. Manfred ist auch derjenige, der den Gebrauch genetischer Algorithmen patentieren ließ. Mit diesen Algorithmen kann man alles patentieren, was sie, ausgehend von der ursprünglichen Beschreibung eines Problembereichs, verändern können – und das ist nicht nur eine einzige verbesserte »Mausefalle«, sondern die Möglichkeit, im übertragenen Sinne jedes »Mittel zum Fangen von Nagetieren« patentieren zu lassen. Etwa ein Drittel seiner Erfindungen ist legal, ein Drittel illegal und der Rest zwar legal, aber nur noch so lange, bis der Legislatosaurus aufwacht, den Braten riecht und in Panik gerät.


    In Reno gibt es Patentanwälte, die schwören, Manfred Macx sei ein Pseudonym – ein Deckname im Netz, der für eine ganze Reihe von verrückten anonymen Hackern stehe, ausgerüstet mit dem Genetischen Algorithmus, der sich Kalkutta einverleibt hat, eine Art Serdar Argic des geistigen Eigentums, vielleicht auch ein weiterer Mathe-Cyborg à la Bourbaki.


    Es gibt Rechtsanwälte in San Diego und Redmond, die blind darauf schwören, dass Macx ein Wirtschaftssaboteur ist, darauf aus, die Grundmauern des Kapitalismus zu erschüttern. Und es gibt Kommunisten in Prag, die glauben, er sei ein illegitimer Sprössling von Bill Gates, der sich mit dem Papst gepaart habe.


    In seiner Branche ist Manfred Spitze, und das bedeutet vor allem, dass er heikle, aber durchführbare Ideen entwickelt und sie Menschen überlässt, die damit später ein Vermögen machen. Dafür nimmt er kein Honorar, er tut es gratis. Die Gegenleistung besteht darin, dass er von der Tyrannei des Geldes im wahrsten Sinne des Wortes befreit ist; schließlich ist Geld ein Zeichen von Armut, und Manfred muss niemals für etwas bezahlen.


    Allerdings gibt es auch Nachteile. Als jemand, der mit Memen handelt und sich darauf verlässt, dass sich die Welt verschworen hat, ihm nur Gutes zu tun, ist er fortwährend dem aufreizenden Zukunftsschock ausgesetzt. Nur, um auf dem Laufenden zu bleiben, muss er sich täglich mehr als ein Megabyte Text und zahlreiche audiovisuelle Programme reinziehen. Die amerikanischen Finanzbehörden sind ihm ständig auf den Fersen, weil sie ihm nicht abnehmen, dass er einen solchen Lebensstil ohne Schiebereien aufrechterhalten kann. Außerdem gibt es Dinge, die man mit Geld nicht kaufen kann: zum Beispiel den Respekt der Eltern. Seit drei Jahren hat er nicht mehr mit ihnen gesprochen. Sein Vater hält ihn für einen Hippy und Schnorrer, und seine Mutter hat ihm noch immer nicht verziehen, dass er aus dem miesen Konkurrenzkampf in Harvard ausgestiegen ist. (Sie hängen immer noch der langweiligen bourgeoisen Denkweise des Zwanzigsten Jahrhunderts an, nach der Kinder eine Universitätskarriere machen sollten). Seine Verlobte und zeitweilige Domina Pamela hat ihm vor sechs Monaten den Laufpass gegeben, ohne dass ihm die Gründe richtig klar geworden sind. (Ironie des Schicksals: Sie arbeitet als Kopfjägerin für die amerikanischen Steuerbehörden und fliegt auf öffentliche Kosten durch die ganze Welt. Sie versucht nämlich, Unternehmer, die auf dem Weltmarkt operieren, dazu zu überreden, zum Wohle des Finanzministeriums Steuern zu zahlen.) Um all dem die Krone aufzusetzen, haben die Südstaaten-Synoden der Baptisten ihn auf all ihren Websites als Gehilfen des Teufels angeprangert. Was ja eigentlich ganz lustig sein könnte, weil Manfred als wiedergeborener Atheist gar nicht an den Teufel glaubt, wären da nicht die toten Kätzchen, die irgendjemand ihm ständig schickt.
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    Manfred schaut kurz in seiner Hotelsuite vorbei, packt seine Aineko aus, lädt sie mit neuen Zellen auf und verstaut die meisten seiner persönlichen Schlüssel im Safe. Danach macht er sich sofort auf den Weg zur Party, die derzeit im De Wildemanns läuft. Es ist ein Spaziergang von zwanzig Minuten. Die einzige wirkliche Gefahr, die ihm droht, besteht in den Straßenbahnen, denen er ständig ausweichen muss. Sie schleichen sich von hinten an ihn an, und weil er das mobile Display mit der Wegbeschreibung mustert, bemerkt er es kaum.


    Während des Spaziergangs hält seine Brille ihn mit den neuesten Nachrichten auf dem Laufenden. Europa hat zum ersten Mal überhaupt eine friedliche politische Vereinigung erreicht und nutzt diese beispiellose Situation dazu, die Krümmung von Bananen zu standardisieren. Die Lage im Mittleren Osten ist, na ja, genauso schlimm wie immer. Allerdings interessiert sich Manfred nicht sonderlich für den Krieg gegen den Fundamentalismus. In San Diego laden Forscher Hummer in den Cyberspace hinauf, beginnend mit den Nervenknoten der Magenschleimhaut, ein Neuron nach dem anderen. In Belize verbrennen sie genmodifizierten Kakao und in Georgien Bücher. Die NASA kann immer noch keinen Mann auf den Mond verfrachten. Russland hat die kommunistische Regierung wiedergewählt, sie hat jetzt sogar eine noch größere Mehrheit in der Duma. In China kursieren mittlerweile heiße Gerüchte über eine bevorstehende Rehabilitation und die Wiederkehr von Mao, der die Menschen von den Folgen der Drei-Schluchten-Katastrophe, dem Desaster bei der Aufstauung des Jangtsekiang, erlösen soll. Wirtschaftsnachrichten: Ironischerweise regt sich das amerikanische Justizministerium ungeheuer über die Gesetzesvorlagen zur Geburtenregulierung auf. Die entmachteten Abteilungen von Microsoft haben ihre legalen Vorgehensweisen vereinheitlicht und jede Menge Tochtergesellschaften gegründet, deren Aktien an der Börse notiert werden. In einer bizarren Parodie auf den Protoplasmaaustausch von Bakterien wechseln die Rechtstitel daran so schnell, dass die Zielobjekte gar nicht mehr existieren, wenn Steuer auf den Spekulationsgewinn erhoben wird – obwohl immer noch dasselbe Personal an derselben Software in denselben Hasenställen in Mumbai arbeitet.


    Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Die Dauerparty, der Manfred sich jetzt anschließen will – dabei begegnen sich die virtuellen Instanzen in persona und sie wechselt von einem Ort zum anderen – ist für manche der Exilamerikaner, die in diesem Jahrzehnt Europas Städte überfluten, ein seltsamer Attraktor. Diese Amerikaner sind keine Trustafarians, keine verwöhnten College-Kids, die von den Zinsen ihrer reichen Eltern leben, sondern aufrichtige politische Dissidenten, Leute, die sich vor dem Wehrdienst drücken, oder Opfer von endgültigen wirtschaftlichen Auslagerungen, die sie den Job gekostet haben. Die Party ist ein Ort, an dem verrückte Verbindungen geknüpft werden und sich Linien so kreuzen, dass sie in der Zukunft zu neuen Schaltkreisen führen werden. Darin ähnelt die Party den Straßencafés der Schweiz, in denen sich die russischen Exilanten vor dem Ersten Weltkrieg trafen. Derzeit findet die Party im Hinterzimmer von De Wildemanns statt, einem dreihundert Jahre alten Café in Brauntönen. Die Getränkeliste dort umfasst sechzehn Seiten, und die holzverkleideten Wände haben die Farbe abgestandenen Biers. Die Luft ist dick und riecht nach Tabak, Hefe und Melatonin-Spray: Die Hälfte der Versprengten pflegt den vom Jetlag verursachten grässlichen Kater, während die andere Hälfte in einem fürchterlichen Mischmasch aus europäischen Sprachen aufeinander einredet und dabei dem Kater beizukommen versucht.


    »Mann, haben Sie das gesehen? Der wirkt ja wie einer von der Demokratischen Partei!«, ruft ein unterbelichteter Nervheimer, (* Unterbelichteter Nervheimer: im Original whitebread hanger-on, wobei whitebread hier die pejorative Bedeutung von einfachem Gemüt hat, aber auch Anspielung auf die amerikanische »Weißbrot«-Ideologie ist, siehe Glossar; Anm. d. Ü.) der im Augenblick an der Theke lehnt. Manfred schiebt sich neben ihn und fängt den Blick des Barkeepers auf.


    »Eine Berliner Weiße, bitte.«


    »Sie trinken so was?«, fragt der Mann, für den »gesunde« Ernährung offenbar ein Teil der Religion ist, und legt die Hand schützend um seine Cola. »Mann, das wollen Sie doch bestimmt nicht, da ist doch jede Menge Alkohol drin!«


    Manfred grinst ihn breit an. »Man muss den eigenen Hefepegel konstant halten. In diesem Zeug sind jede Menge Botenstoffe drin, Neurotransmitter, Phenylalanine und Glutamate.«


    »Aber ich dachte, Sie hätten ein Bier bestellt…«


    Manfred hört nicht mehr hin, seine Hand ruht auf dem glatten Messingrohr, durch das die Zapfbiere, die hier höher im Kurs stehen, vom Fasslager hinten zum Ausschank geschleust werden; einer der Partygäste – er muss zu dem Teil gehören, der sich stets auf dem Laufenden hält – hat eine Kontaktwanze dran befestigt. Hier sind die virtuellen Visitenkarten aller Inhaber persönlicher Netzwerke, die in den letzten drei Stunden die Bar aufgesucht haben, aufgereiht und konkurrieren um Beachtung. Während Manfred auf der Suche nach einem bestimmten Namen hastig die verwirrende Liste der verborgenen Schlüssel durchgeht, dringt lautes Ultrabreitband-Geschwätz sowohl via WiMAX als auch über Bluetooth durch die Luft.


    »Ihr Getränk.« Der Barkeeper hält ihm einen äußerst seltsamen Pokal voll blauer Flüssigkeit hin, die oben von schmelzendem Schaum gekrönt wird. In bizarrem Winkel ragt ein Strohhalm heraus, der eher an ein Instrument für bestimmte Sexualpraktiken erinnert. Manfred nimmt das Getränk entgegen und macht sich auf den Weg in den hinteren Teil der Bar, die zwei Ebenen hat. Über die kleine Treppe geht er zu einem Tisch hinüber, an dem sich ein Typ mit fettigen Dreadlocks mit einer formell gekleideten Person aus Paris unterhält. Erst jetzt erkennt ihn der Nervheimer an der Bar und starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Als er wie von der Tarantel gestochen zur Tür eilt, verschüttet er fast seine Cola.


    O Scheiße, denkt Manfred, kauf mir wohl besser noch mehr Server-Zeit. Er erkennt die Zeichen: Demnächst werden unzählige Freaks ihn slashdotten; sie werden seine Website mit einer wahren Verkehrsflut attackieren, sodass der Server nicht mehr nachkommt und außer Kraft gesetzt wird. »Ist hier besetzt?«, fragt er und deutet auf den Tisch.


    »Nehmen Sie ruhig Platz«, sagt der Typ mit den Dreadlocks. Als Manfred sich den Stuhl zurechtrückt, fällt ihm auf, dass die andere Person am Tisch – sie trägt einen makellosen Zweireiher, eine unauffällige Krawatte und einen Kurzhaarschnitt – eine junge Frau ist. Sie merkt, wie er stutzt, und nickt ihm mit halbem Lächeln zu. Auch Mr. Dreadlock nickt. »Sie sind Macx? Finde, ist auch an der Zeit, dass wir uns mal persönlich kennen lernen.«


    »Allerdings.« Manfred streckt die Hand aus, die der andere nimmt und schüttelt. Manfreds Palm-PDA registriert diskret die digitalen Fingerabdrücke und bestätigt, dass die Hand tatsächlich Bob Franklin gehört. Dem Bob Franklin, der sich früher mit VC-Pfaden befasste, in einem Trio von Startup-Forschungsunternehmen herummacht und seinen Schwerpunkt in jüngster Zeit auf Mikromaschinen und Raumtechnologie verlagert hat. Seine erste Million hat Franklin vor zwei Jahrzehnten gemacht. Inzwischen hat er sich auf extroprianische Investitionsgebiete spezialisiert und in den letzten fünf Jahren ausschließlich in Übersee operiert. Schuld daran ist die amerikanische Steuerfahndung, die vor fünf Jahren mittelalterliche Methoden entwickelt hat, um die klaffende Wunde im defizitären Haushalt des Bundes nach Möglichkeit zu stopfen. Manfred kennt Bob Franklin seit fast zehn Jahren von einer geschlossenen Mailing-Liste her, aber es ist das erste Mal, dass er ihm von Angesicht zu Angesicht begegnet.


    Die Frau im Anzug schiebt stillschweigend eine Geschäftskarte über den Tisch; ein kleiner roter Teufel schleudert ihm einen Dreizack entgegen, während an seinen Füßen Flammen hochschießen. Manfred nimmt die Karte und zieht eine Augenbraue hoch: »Annette Dimarcos? Schön, Sie kennen zu lernen. Kann leider nicht behaupten, dass ich schon mal jemandem aus der Marketing-Abteilung von Arianespace begegnet bin.«


    Sie lächelt ihm herzlich zu. »Das ist schon in Ordnung. Isch ’abe ja auch noch nicht das Vergnügen ge’abt, dem berühmten Altruisten in Sachen Risikokapital zu begegnen.« Ihr Akzent verrät deutlich die Pariserin. Zwangsläufig erinnert sie ihn damit daran, dass sie ihm schon durch die Wahl der Sprache entgegenkommt. Ihre Ohrringe, in denen winzige Kameras stecken, beobachten ihn neugierig und zeichnen alles, was sie sehen, für den Speicher von Arianespace auf. Die Frau ist eine echte Europäerin neuen Typs, ganz anders als die meisten der amerikanischen Exilanten, die sich an der Theke drängen.


    »Nun ja.« Er nickt vorsichtig, weil er nicht genau weiß, wie er mit ihr umgehen soll. »Bob, ich nehme an, Sie sind auch irgendwie beteiligt?«


    Als Franklin nickt, klimpern die Perlen der Dreadlocks. »Ja, Mann. Seit der Katastrophe mit den Teledesic-Satelliten hieß es ständig nur, na ja, abwarten und Tee trinken. Wenn Sie etwas für uns haben, sind wir dabei.«


    »Hm.« Dem Satellitenschwarm von Teledesic in niedriger Umlaufbahn wurde von billigen Ballons und nicht ganz so billigen Fernlenkraketen mit großer Reichweite der Garaus gemacht. Die Raketen hatten Solarantrieb und ein Lasernetz mit Breitenspektrum. Mit dieser Katastrophe begann eine ernsthafte Rezession im Satellitengeschäft. »Die Depression muss ja irgendwann mal aufhören. Aber bei allem gebührenden Respekt«, Manfred nickt Annette aus Paris zu, »glaube ich nicht, dass eine der bestehenden Satelliten-Gesellschaften am Durchbruch beteiligt sein wird.«


    Sie zuckt die Achseln. »Arianespace blickt nach vorne. Wir setzen uns mit der Realität auseinander. Das Kartell, das Satelliten in den Weltraum befördert, wird nicht durch’alten. Aber Bandbreite ist ja nicht die einzige treibende Kraft im Weltraumgeschäft. Wir müssen neue Möglichkeiten erkunden. Isch ’abe persönlich dazu beigetragen, dass wir uns jetzt in anderen Bereichen engagieren, in dem Bau von Unterwasserreaktoren, in der ’erstellung von Mikroschwerkraft-Nanotechnologie und im ’otel-Management.« Während sie die Firmenpolitik herunterbetet, ist ihr Gesicht eine glatt polierte Maske, doch er spürt den Sarkasmus und die Belustigung dahinter, als sie fortfährt: »Wir sind flexibler als die amerikanische Raumfahrtindustrie…«


    Manfred zuckt die Achseln. »Mag sein.« Bedächtig nippt er an der Berliner Weißen, während sie zu einer langatmigen, gestelzten Erklärung darüber ansetzt, dass Arianespace ein breit aufgefächertes dotcom-Unternehmen ist. Man wolle viele profitable Projekte in der Umlaufbahn vorantreiben und vermarkten, etwa Schauplätze für Bond-Filme und eine viel versprechende Hotelkette in niedriger Erdumlaufbahn. Offensichtlich ist sie nicht von sich aus auf diese Punkte zu sprechen gekommen. Ihr Gesicht ist viel ausdrucksvoller als ihre Stimme: Wenn es ihr angemessen erscheint, demonstriert es Langeweile und Skepsis – ein Signal außerhalb des Protokolls, unsichtbar für ihre Ohrringe, die die Szene für Arianespace speichern. Manfred spielt mit, nickt gelegentlich und versucht so auszusehen, als nähme er das Ganze ernst. Ihre drollige Untergrabung des offiziellen Codes sorgt weit wirkungsvoller für seine Aufmerksamkeit als der Inhalt des Marketing-Monologs. Franklin hat die Nase in sein Bier versenkt. Seine Schultern beben: Angesichts ihrer gestikulierenden Hände, die ihrer Meinung über die vorwärts preschenden, unternehmerisch gesinnten Chefs ihres Arbeitgebers Nachdruck verleihen, bemüht er sich, nicht laut herauszulachen. Allerdings ist an dem ganzen Quatsch, den sie von sich gibt, eines richtig: Arianespace wirft immer noch Gewinn ab, und das liegt an den Hotels und Ferienflügen in die Umlaufbahn. Im Unterschied zu Lock-Mart-Boeing, einem Unternehmen, das im Bruchteil einer Sekunde Gläubigerschutz anmelden müsste, sollte das Pentagon seine Tropfinfusion einstellen.


    Eine weitere Person schlängelt sich an den Tisch heran, ein dicklicher Typ mit grässlich knalligem Hawaiihemd. In seiner Brusttasche stecken auslaufende Kugelschreiber. Außerdem hat er den schlimmsten Ozonloch-Sonnenbrand, den Manfred seit Jahren gesehen hat. »Hi, Bob«, sagt der Neuankömmling. »Wie geht’s denn so?«


    »Ganz gut.« Franklin deutet mit dem Kinn auf Manfred. »Manfred, ich möchte Ihnen Ivan MacDonald vorstellen. Ivan, Manfred. – Möchtest du dich setzen?« Er beugt sich zu Manfred vor. »Ivan befasst sich mit Kunst am öffentlichen Bau, vor allem mit außergewöhnlichen Betonarbeiten.«


    »Mit der Gummierung von Beton«, sagt Ivan eine Spur zu laut. »Mit der Gummierung von Beton in Pink.«


    »Ah!« Irgendwie hat er dafür gesorgt, dass Annette von Arianespace ihre Prioritäten ignoriert. Mit einem Schauder der Erleichterung gibt sie ihre Rolle als Marketing-Zombie auf und nimmt, nachdem sie sich ihrer Pflicht entledigt hat, wieder ihre noncorporate identity an. »Sie sind also derjenige, der den Reichstag mit Gummi überzogen ’at, ja? Und Sie ’aben einen Katalysator für superkritisches Kohlendioxid und aufgelöste Polymethoxsilane verwendet?« Sie klatscht in die Hände, ihre Augen strahlen vor Begeisterung. »Wundervoll!«


    » Was hat er mit Gummi überzogen?«, murmelt Manfred Bob ins Ohr.


    Franklin zuckt die Achseln. »Fragen Sie nicht mich, ich bin nur ein Ingenieur.«


    »Er arbeitet nicht nur mit Kalkstein und Sandstein, sondern auch mit Beton. Er ist brillant!« Annette lächelt Manfred zu. »Ist es nicht wundervoll, das Symbol der… der Autokratie mit Gummi zu überziehen?«


    »Und ich dachte schon, ich wäre meiner Zeit voraus«, bemerkt Manfred wehmütig und fragt Bob, ob er ihm noch einen ausgibt.


    »Und ich werde auch die Staumauer des Jangtsekiang gummieren!«, verkündet Ivan laut. »Sobald die Fluten sinken.«


    Genau in diesem Moment senkt sich eine Übertragungslast, schwer wie ein schwangerer Elefant, auf Manfreds Kopf und schickt ungeheure Mengen flackernder Pixilationen durch seinen Sinnesapparat.


    Fünf Millionen (oder mehr) Geeks drängen auf seine Homepage, eine blitzartig zusammengetrommelte Menge, die ein Kommando von der anderen Seite der Bar auf den Plan gerufen hat. Manfred stöhnt. »Eigentlich bin ich ja hergekommen, um mich über die kommerzielle Nutzung der Raumfahrt zu unterhalten, aber man überrennt gerade meine Website. Slashdotting. Macht es Ihnen was aus, wenn ich hier einfach sitzen bleibe und etwas trinke, bis sich die Aufregung legt?«


    »Ist schon in Ordnung, Mann.« Bob gibt dem Barkeeper ein Zeichen. »Noch mal dasselbe für die ganze Runde!«


    Am Nachbartisch lässt sich eine Person mit Make-up und langen Haaren, die ein Kleid trägt – Martin will über das Geschlecht dieser verrückten, verwirrten Euros gar nicht erst spekulieren –, darüber aus, wie man die Fleischtöpfe Teherans ins Netz bringen und für den Cybersex nutzen könnte. Zwei aufgebretzelte Typen, die wie Akademiker wirken, führen auf Deutsch eine erregte Debatte. Die Simultanübersetzung, die Manfreds Brille vornimmt, verrät ihm, dass sie darüber diskutieren, ob der Turing-Test, der dazu beitragen soll, Mensch und K.I. auseinander zu halten, ein diskriminierendes Gesetz ist, das die europäischen Standards für Menschenrechte verletzt.


    Als das Bier serviert wird, reicht Bob das falsche an Manfred weiter. »Hier, versuchen Sie das mal. Wird Ihnen schmecken.«


    »Okay.« Es ist eine Art rauchiges Doppelbock, bis zum Bersten angereichert mit schmackhaften Peroxiden. Schon beim Inhalieren hat Manfred das Gefühl, als ginge in seiner Nase ein Feueralarm los: Gefahr, Will Robinson! Krebsgefahr! Krebsgefahr! »Ja, stimmt. – Hab ich schon erzählt, dass ich auf dem Weg hierher fast überfallen worden bin?«


    »Überfallen? He, das ist ja ein Ding. Ich dachte, die Polizei hier hätte das Problem beseitigt. Wollten die Ihnen irgendwas verkaufen?«


    »Nein, aber es waren auch nicht die üblichen Händler. Kennen Sie irgendjemanden, der einen Spionageroboter aus Armeebeständen des Warschauer Pakts gebrauchen kann? Relativ neues Modell, hatte bislang nur einen Besitzer, der ihn sorgfältig behandelt hat, ist leicht paranoid, aber im Grunde ohne Mängel. Will damit sagen, er behauptet, eine K.I. für allgemeine Zwecke zu sein.«


    »Du meine Güte, nein! Das wird unserer Nationalen Sicherheitsbehörde aber gar nicht gefallen.«


    »Dachte ich mir schon. Das arme Ding ist wahrscheinlich sowieso nicht mehr verwendbar.«


    »Zurück zur Raumfahrtindustrie.«


    »Ah ja, die Raumfahrtindustrie. Deprimierend, nicht wahr? Ist nicht mehr das, was sie mal gewesen ist, seit die Rotary-Rakete zum zweiten Mal hops gegangen ist. Und die NASA, die darf man auch nicht vergessen.«


    »Auf die NASA.« Annette hat ihre eigenen Gründe dafür, breit zu grinsen, als sie ihr Glas zum Trinkspruch hebt. Ivan, der Typ mit den außergewöhnlichen Betonarbeiten, hat ihr einen Arm um die Schultern gelegt, und sie lehnt sich gegen ihn. Auch er hebt sein Glas. »Gibt noch viele Abschussrampen, die man mit Gummi überziehen muss!«


    »Auf die NASA«, stimmt Bob ein und trinkt mit den anderen. »He, Manfred, trinken Sie nicht auf die NASA?«


    »Das sind doch Idioten. Die wollen eingeweckte Primaten auf den Mars schicken!« Manfred nimmt einen Schluck Bier und stellt sein Glas so ungestüm auf dem Tisch ab, dass es scheppert. »Mars ist nur unintelligente Masse auf dem Grunde eines Gravitationstrichters, es gibt dort nicht einmal eine Biosphäre. Stattdessen sollten die lieber an dem Problem arbeiten, wie man Nano-Gruppen so standardisiert, dass man sie heraufladen kann. Dann könnten wir die ganze verfügbare unintelligente Materie in Computronium verwandeln – in Materie, die mit Hilfe der molekularen Nanotechnologie Rechner unterstützt –, und sie dazu benutzen, unsere Gedanken in Datenverarbeitungsprogramme einzuspeisen. Auf lange Sicht ist das der einzige gangbare Weg. Das Sonnensystem ist derzeit doch nur tote Hose – nirgendwo Intelligenz! Man muss bloß den MIPS, den materiellen Input pro Serviceeinheit, pro Milligramm, messen. Wenn das Sonnensystem nicht denkt, arbeitet es auch nicht. Wir müssen mit den Himmelskörpern niedriger Masse anfangen und sie für unsere eigenen Zwecke rekonfigurieren. Den Mond auseinander nehmen! Den Mars auseinander nehmen! Massen von frei schwebenden Nano-Prozessoren und -Verbindungen aufbauen, die Daten via Laserlink austauchen. Wobei jede Schicht die Abwärme der nächsten nutzt. Wir müssen Matroschka-Gehirne schaffen, Dyson-Sphären in der Größe von Sonnensystemen, die Puppe in der Puppe. Müssen die dumpfe Materie den Turing-Boogie lehren, sie zum Tanzen bringen!«


    Annette beobachtet ihn interessiert, während Bob misstrauisch wirkt. »Klingt mir wie ein recht langfristiges Projekt. Wie weit denken Sie denn voraus?«


    »In sehr großen Maßstäben, mindestens zwanzig, dreißig Jahre. Und in dieser Branche können Sie die Regierungen vergessen, Bob; was sie nicht besteuern können, ist für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Aber Sie müssen wissen, dass auf dem Markt für sich selbst reproduzierende Roboter bald eine neue Entwicklung eintreten wird. In absehbarer Zukunft wird sie dafür sorgen, dass sich der Markt für Billigprodukte alle fünfzehn Monate verdoppelt. Das wird, sagen wir, in etwa zwei Jahren beginnen und ist Ihre Chance und mein Grundpfeiler für das Projekt Dyson-Sphäre. Funktionieren wird es folgendermaßen…«
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    In Amsterdam ist es Nacht, in Silicon Valley Morgen. Heute werden insgesamt fünfzigtausend menschliche Babys auf die Welt kommen. Mittlerweile haben vollautomatische Fabriken in Indonesien und Mexiko weitere zweihundertfünfzigtausend Motherboards samt Prozessoren produziert, die eine Rechnergeschwindigkeit von mehr als zehn Petaflops haben – eine Größenordnung, die unterhalb der unteren Grenze der Rechenkapazität menschlicher Gehirne liegt. Noch vierzehn Monate, und ein Großteil der bewussten Verarbeitungsfähigkeit der menschlichen Spezies in summa wird im Silizium angekommen sein. Und die ersten Körper, die die neuen K.I.s kennen lernen werden, sind die der heraufgeladenen Hummer.


    Vom Jetlag gebeutelt und erschöpft bis in die Knochen, stolpert Manfred zum Hotel zurück. Seine Brille spielt immer noch verrückt, wird immer noch von Geeks in Beschlag genommen, die auf seinen Aufruf, den Mond auseinander zu nehmen, angesprungen sind. Stoßweise tauchen lautlose Vorschläge am Rande seines Sichtfelds auf. Fraktale Wolkenhexen geistern über das Antlitz des Mondes, als die letzten gigantischen Airbusse dieser Nacht über seinen Kopf donnern. Manfreds Haut juckt. Da er schon drei Tage nicht aus den Klamotten gekommen ist, hat sich dort Schmutz eingelagert.


    Als er wieder auf seinem Zimmer ist, miaut Aineko, weil sie beachtet werden will, und reibt ihren Kopf an seinem Knöchel. Sie ist ein neues Modell von Sony, das man beliebig aufrüsten kann. In freien Minuten hat Manfred an ihr gearbeitet und Aufrüstungstools der open source dazu benutzt, ihre neuronalen Netzwerke zu erweitern. Er beugt sich nieder, um sie zu streicheln, schält sich aus den Klamotten und macht sich auf den Weg ins Bad seiner Suite. Als er nur noch die Brille trägt, tritt er in die Dusche und stellt den Wasserstrahl so heiß ein, dass es dampft. Die Dusche versucht, mit ihm ein freundschaftliches Gespräch über Fußball anzufangen, aber er ist so müde, dass es ihm sogar zu viel ist, sich mit ihrem blöden kleinen assoziativen Personalisierungsnetzwerk herumzuärgern. Irgendetwas, das früher an diesem Tag passiert ist, macht ihm zu schaffen, aber er kann den Finger nicht auf die Wunde legen.


    Während er sich mit dem Handtuch trocken rubbelt, gähnt er. Er fühlt sich so, als hätte ihn ein samtener Hammer mitten zwischen die Augen getroffen: Der Jetlag hat ihn schließlich doch noch eingeholt. Er greift nach der Pillenflasche neben dem Bett, schluckt zwei Melatonin-Tabletten, eine Kapsel mit Anti-Oxidationsmitteln und einen Multivitamin-Hammer trocken hinunter. Danach legt er sich rücklings mit geschlossenen Beinen und leicht gespreizten Armen aufs Bett, während die Suite das Licht dimmt. Sie reagiert auf die Befehle tausender Petaflops, welche die neuronalen Netzwerke mit Daten speisen. Seine Brille sorgt für die Schnittstelle zwischen Netzwerken und fleischlichem Gehirn.


    Durch das tiefe Meer des Unbewussten, in das Manfred sich jetzt fallen lässt, dringt leises Stimmgemurmel. Er spricht im Schlaf, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es ist ein unzusammenhängendes Gemurmel, das einem anderen Menschen wenig sagen würde, doch für den Metacortex, die junge posthumane Intelligenz, die hinter Manfreds Brille auf Lauer liegt, ist dieses Gemurmel alles, was zählt. Manfred ist der Intendant ihres Cartesianischen Theaters, deshalb füttert sie ihn, während er schlummert, eifrig mit Informationen.
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    Kurz nach dem Aufwachen ist Manfred stets am verwundbarsten.


    Als künstliches Licht das Zimmer durchflutet, wird er mit einem Schrei wach. Einen Moment lang ist er sich nicht sicher, ob er überhaupt geschlafen hat. Da er vergessen hat, sich nachts zuzudecken, kommen ihm seine Füße wie Eisklumpen vor. Als er frische Unterwäsche aus seiner Reisetasche holt und danach dreckige Jeans und ein Tanktop anzieht, zittert er vor innerer Spannung, ohne dass er weiß, warum. Im Lauf des Tages wird er sich irgendwann Zeit dazu nehmen müssen, auf Amsterdams Märkten irgendein wildes T-Shirt aufzutreiben. Oder aber er findet einen willfährigen Diener wie Draculas Renfield, der ihm irgendwo Klamotten besorgt. Eigentlich müsste er auch mal wieder ein Fitness-Studio aufsuchen und trainieren, aber die Zeit hat er nicht. Seine Brille erinnert ihn daran, dass er sechs Stunden hinter dem Zeitplan liegt und die Zeit dringend wieder hereinholen muss. Zähne und Gaumen tun ihm weh, und seine Zunge fühlt sich an wie ein mit Agent orange überzogener Waldboden. Er spürt, dass gestern irgendetwas falsch gelaufen ist, kann sich aber nicht daran erinnern, was.


    Währender sich die Zähne putzt, geht er im Schnellleseverfahren einen Band mit neuer Pop-Philosophie durch. Danach sucht er im Netz die Blogs eines Servers, der allgemeine Kommentare zu bestimmten Themen anbietet. Immer noch ist er zu genervt, um die tägliche Vor-dem-Frühstück-Routine durchzuziehen und sein morgendliches Blabla auf die Story-Board-Site zu stellen. Sein Gehirn ist nach wie vor umnebelt, als wäre es ein Skalpell, an dem zu viel Blut klebt. Was er jetzt braucht, ist ein Stimulus – Aufregung, Reiz des Neuen. Egal, das kann bis nach dem Frühstück warten. Als er die Schlafzimmertür öffnet, tritt er fast auf einen kleinen, feuchten Pappkarton, der auf dem Teppich liegt.


    Ähnliche Päckchen hat er schon früher gesehen. Doch dieses hier ist weder mit Briefmarken noch mit einer Adresse versehen. Nur sein Name steht darauf, in großer, kindlicher Handschrift. Er kniet nieder und hebt es sachte auf. Es hat ungefähr das passende Gewicht. Als er es hin und her wendet, verlagert sich irgendetwas im Innern. Das Ding stinkt. Ebenso vorsichtig wie wütend nimmt er es mit ins Zimmer, öffnet es und sieht seine schlimmsten Vermutungen bestätigt: Das Gehirn ist chirurgisch seziert worden, das Innere wie ein gekochtes Ei daraus entfernt.


    »Verdammte Scheiße!«


    Es ist das erste Mal, dass dieser Verrückte bis zu seiner Schlafzimmertür vorgedrungen ist. Das wirft die beunruhigende Frage auf, wie weit er noch gehen wird.


    Manfred bleibt einen Augenblick stehen und beauftragt irgendwelche Agenten im Netz, Statistiken über Festnahmen ausfindig zu machen, außerdem Verbindungen zur Polizei, Informationen über die einschlägige Rechtsprechung und die niederländischen Gesetze gegen Tierquälerei. Er ist sich nicht sicher, ob er tatsächlich zwei-eins-eins über die altmodische Telefonleitung anwählen oder es besser lassen soll.


    Aineko, die seine Angst spürt, versteckt sich unter der Kommode und miaut kläglich. Normalerweise würde er sich eine Minute Zeit nehmen und das verängstigte Geschöpf beruhigen, aber das geht jetzt nicht. Schon Ainekos bloße Gegenwart ist ihm plötzlich sehr unangenehm, bezeugt seine eigene Unzulänglichkeit. Seine Katze wirkt allzu realistisch, so als wäre die neuronale Karte des anderen, toten Kätzchens im Plastikschädel Ainekos gelandet. Bestimmt hat jemand das Kätzchen gestohlen, um es für dubiose Uploading-Experimente zu verwenden. Er flucht noch einmal, sieht sich um und entschließt sich dann zum einfachsten Schritt: Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, macht er sich auf den Weg nach unten, gerät auf dem Treppenabsatz des zweiten Stockwerks ins Stolpern und rennt bis zum Frühstücksraum im Keller, um dort sein unveränderliches morgendliches Ritual hinter sich zu bringen.


    Am Frühstück ändert sich nie etwas. Mögen sich auch Kontinente neuer Technologien herausbilden, bleibt es inmitten aller Aufwerfungen eine Insel, in der die Zeit stillsteht. Während er sich einen Aufsatz über allgemein zugängliche Steganografie und falsche Netz-Identitäten von Parasiten reinzieht, nimmt er mechanisch eine Schüssel mit Cornflakes und Dickmilch zu sich. Später holt er sich Nachschlag vom Büffet: Vollkornbrot und Scheiben eines seltsamen holländischen Käses, der mit Samenkörnern gespickt ist. Vor sich hat er eine Tasse starken schwarzen Kaffees stehen, die er halb austrinkt, ehe er merkt, dass er nicht allein am Tisch sitzt, sondern ein Gegenüber hat. Als er gleichgültig aufblickt, erstarrt er innerlich.


    »Morgen, Manfred. Wie fühlt man sich denn so, wenn man der Regierung zwölf Millionen dreihundertzweiundsechzigtausend neunhundertsechzehn Dollar und einundfünfzig Cent schuldet?«


    Sie lächelt wie Mona Lisa – voller Zuneigung, doch gleichzeitig herausfordernd.


    Manfred stellt sein Sensorium für unbegrenzte Zeit ab und starrt sie an. Sie hat sich, makellos wie immer, herausgeputzt, trägt formelle graue Geschäftskleidung. Ihr Haar ist straff zurückgebunden, die blauen Augen mustern ihn spöttisch. Und sie ist so schön wie eh und je: groß, aschblond, mit Gesichtszügen, die verraten, dass sie auch als Model Karriere gemacht hätte, was sie jedoch nie ausprobiert hat. Die an ihrem Revers befestigte Dienstmarke, die alles aufzeichnet und gewährleistet, dass sie sich nach Dienstvorschrift verhält, ist ausgeschaltet. Wegen des toten Kätzchens und dem anhaltenden Jetlag fühlt er sich sowieso schon beschissen, deshalb schnauzt er zurück. »Diese Steuerschätzung ist doch frei erfunden! Haben sie dich hierher geschickt, weil sie annehmen, ich würde auf dich hören?« Er beißt ein Stück von dem knusprigen Käsebrot ab und schluckt es hinunter. »Oder wolltest du mir die Botschaft nur deswegen persönlich überbringen, damit du mir mein Frühstück vermiesen kannst?«


    »Manny.« Sie runzelt gequält die Stirn. »Falls du Streit suchst, kann ich jetzt genauso gut gehen.« Als sie nichts weiter sagt, bringt er ein entschuldigendes Nicken zustande.


    »Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um dich an deine überfällige Steuer zu erinnern.«


    Vorsichtig stellt er die Kaffeetasse ab, denkt kurz nach und versucht dabei, sein mulmiges Gefühl und den inneren Aufruhr vor ihr zu verbergen. »Also, was führt dich hierher? Nimm dir ruhig Kaffee. Erzähl mir bloß nicht, du hättest die ganze Reise gemacht, um mir zu sagen, dass du ohne mich nicht leben kannst.«


    Sie fixiert ihn mit einem Blick, der wie ein Peitschenhieb wirkt. »Bilde dir bloß nichts ein. Der Wald ist voller Bäume und der Chat Room voller hoffnungsvoller Männer, die sich gern unterwerfen. Und so weiter und so fort. Auf eines kannst du dich verlassen: Wenn ich mir einen Mann suche, der den Stammbaum meiner Familie erweitern soll, dann ganz sicher keine arme Kirchenmaus, die nicht mal für die eigenen Kinder sorgen kann.«


    »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du viel mit Brian zusammensteckst.« Brian ist nur ein Name für ihn, kein Gesicht. Jemand, der zu viel Geld und zu wenig Grips hat. Muss irgendwas mit einer Blue-Chip-Anlegergemeinschaft zu tun haben.


    »Brian?« Sie schnaubt verächtlich. »Das ist schon lange aus und vorbei. Er ist mir gegenüber ausgerastet, hat mein Lieblingskorsett verbrannt, mich als Nutte bezeichnet, weil ich in Clubs verkehre, wollte mich ficken. Sah sich selbst als Familienmenschen, als einen dieser Typen, die ihre Versprechen halten. Ich hab mich Knall auf Fall von ihm getrennt, aber er hat, glaube ich, eine Kopie meines Adressbuchs geklaut. Freunde haben mir erzählt, dass er ihnen ständig nervende Mails schickt.«


    »Kommt heutzutage oft vor.« Manfred nickt, beinahe mit Anteilnahme, obwohl er in einem bösen kleinen Winkel seines Gehirns Schadenfreude empfindet. »Sei froh, dass du ihn los bist. Ich nehme an, das heißt, dass du immer noch in der Szene mitmischst? Und gleichzeitig, äh, Ausschau hältst…«


    »Nach dem Mann, mit dem ich eine traditionelle Familie gründen kann? Ja. Weißt du, was dein Problem ist, Manny? Du bist vierzig Jahre zu spät auf die Welt gekommen. Du hältst immer noch viel vom Herumbumsen vor der Ehe; aber mit den Folgen möchtest du dich nicht auseinander setzen.«


    Manfred trinkt seinen Kaffee aus, weil ihm keine schlagkräftige Antwort auf ihren Mangel an Logik einfallt. Es ist ein Generationsproblem. Diese Generation freut sich an Latex und Leder, Peitschen, Analverkehr mit Hilfe gewisser Utensilien und elektrischen Stimulationen, doch die Vorstellung, Körperflüssigkeiten miteinander auszutauschen, findet sie schockierend. Dies ist ein gesellschaftlicher Nebeneffekt des Missbrauchs von Antibiotika im letzten Jahrhundert. Obwohl Pamela und er zwei Jahre lang miteinander verlobt waren, haben sie nie unmittelbaren Geschlechtsverkehr mit Penetration gehabt.


    »Ich habe einfach keine positive Einstellung dazu, Kinder in die Welt zu setzen«, erklärt er irgendwann. »Und ich habe auch nicht vor, diese Einstellung in naher Zukunft zu ändern. Alles wandelt sich derzeit in so rasantem Tempo, dass selbst eine Verpflichtung für die nächsten zwanzig Jahre zu weit in die Zukunft reicht – man könnte genauso gut über die nächste Eiszeit reden. Was das Geld betrifft, könnte ich Nachwuchs durchaus ernähren, nur nicht auf die Weise, wie es die Gesellschaft heutzutage jedem vorgibt. Würdest du frohen Herzens in die Zukunft blicken, wenn wir das Jahr 1901 hätten und du gerade einen Großindustriellen geehelicht hättest, der Kutscherpeitschen vertreibt?«


    Ihre Finger zucken und die Ohren röten sich, doch sie geht auf die Zweideutigkeit nicht ein. »Du hast überhaupt keinen Sinn für Verantwortung, stimmt’s? Weder deinem Land noch mir gegenüber. Darum geht es nämlich: Keine deiner Beziehungen liegt dir wirklich am Herzen, trotz dieses ganzen Unsinns, dein geistiges Eigentum zu verschenken. Dadurch fügst du Menschen in Wirklichkeit Schaden zu, weißt du. Diese zwölf Millionen Steuerschuld sind ja nicht einfach aus der Luft gegriffen, auch wenn die im Grunde gar nicht erwarten, dass du sie wirklich bezahlst. Aber zwölf Millionen sind ziemlich genau die Summe, die du an Einkommensteuer zahlen müsstest, falls du nach Hause zurückkehren, ein Unternehmen gründen und als Selbständiger…«


    »Da bin ich anderer Meinung. Du vermischst zwei völlig verschiedene Dinge miteinander und nennst sie beide ›Verantwortlichkeit‹. Und ich weigere mich, jetzt plötzlich Honorare zu nehmen, nur um das Defizit der Finanzbehörden auszugleichen. Die sind doch selbst daran schuld, verdammt noch mal, und sie wissen es auch. Wären die mir, als ich sechzehn war, nicht auf die Pelle gerückt, weil sie vermuteten, ich sei der Drahtzieher eines weit verzweigten betrügerischen Online-Zahlungssystems…«


    »Das ist doch längst Vergangenheit.« Sie tut seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. Ihre langen, schlanken Finger stecken in glänzenden schwarzen Handschuhen, die geerdet sind, um jede peinliche elektrische Entladung zu verhindern. »Wenn wir ein paar gute Ratschläge einholen, können wir all das aus dem Weg räumen. Du wirst ja sowieso früher oder später damit aufhören müssen, durch die Welt zu gondeln. Werde erwachsen, übernimm Verantwortung, tu das Richtige. So wie du jetzt lebst, machst du auch Joe und Sue Kummer; sie verstehen nicht, was dich umtreibt.«


    Manfred unterdrückt die Antwort, die ihm ursprünglich auf der Zunge lag, schenkt sich Kaffee nach und trinkt einen Schluck. Sein Herz macht einen Flickflack: Wieder einmal fordert sie ihn heraus. Stets versucht sie, ihn in Besitz zu nehmen. »Ich arbeite mit dem Ziel, dass es allen besser geht, nicht einfach für ein eng definiertes nationales Interesse, Pam. Ich arbeite für eine agalmische Zukunft, eine Zukunft, in der Überfluss herrscht. Du hängst immer noch an einem Wirtschaftsmodell, das die Singularität nicht berücksichtigt und in Begriffen der Knappheit denkt. Die Zuteilung von Ressourcen ist kein Problem mehr, in zehn Jahren wird das Vergangenheit sein. Der Kosmos steht uns in jeder Hinsicht offen. Wir können uns von der ersten Universalbank der Entropie so viel Bandbreite besorgen, wie wir brauchen! Inzwischen ist man sogar schon auf Anzeichen für intelligente Materie gestoßen: auf MACHOS, große Braune Zwerge im Halo der Galaxie, die Infrarot-Strahlung im Langwellenbereich emittieren – ein verdächtig hohes Ausmaß von Entropie. Die jüngsten Statistiken besagen, dass in der Galaxie M31 vor 2,9 Millionen Jahren rund siebzig Prozent der Baryon-Masse für Rechenoperationen genutzt wurden. Damals brachen die Photonen, die wir heute sehen, zu ihrer Reise auf. Das Intelligenzgefälle zwischen uns und den Aliens ist vermutlich eine Billion Mal größer als die Kluft zwischen uns und einem Nematoden, einem mikroskopisch kleinen Wurm. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das bedeutet?«


    Pamela, die an einem Vollkornbrot knabbert, schenkt ihm einen trägen, männermordenden Blick. »Das ist mir doch egal. Es ist viel zu weit weg, als dass es sich auf uns auswirken könnte, stimmt’s? Es spielt gar keine Rolle, ob ich an diese Singularität glaube, der du ständig nachrennst, oder an deine Aliens, die tausend Lichtjahre entfernt sind. Das sind Schimären, genau wie der Computer-Bug Y2K, der zur Jahrtausendwende alle Systeme zum Absturz bringen sollte. Und während du Jagd auf diese Schimären machst, trägst du in keiner Weise dazu bei, das Haushaltsdefizit zu vermindern oder Nachwuchs zu zeugen – und das sind die Dinge, die mir am Herzen liegen. Gleich wirst du sagen, mir sei das nur wichtig, weil ich entsprechend programmiert bin. Aber vorher solltest du dich fragen, für wie blöde du mich eigentlich hältst. Nach dem Bayes-Theorem liege ich nämlich richtig, und das weißt du auch.«


    »Was willst du…« Verwirrt bricht er ab, weil er spürt, dass sein Wortschwall, sein verrückter Enthusiasmus, an der Mauer ihrer dogmatischen Überzeugungen abprallt. »Warum? Ich meine, wieso das alles? Warum, in aller Welt, sollte dich das, was ich tue, überhaupt kümmern?« (Zumal du unsere Verlobung gelöst hast, denkt er, ohne es auszusprechen.)


    Sie seufzt. »Manny, die Finanzbehörden kümmern sich um weit mehr, als du dir vorstellen kannst. Jeden Dollar der Steuer, die östlich des Mississippi erhoben wird, verwenden sie dazu, das Haushaltsloch zu stopfen. Wusstest du das? Die Generation, die bei uns jetzt ins Rentenalter kommt, ist die zahlenstärkste in der ganzen amerikanischen Geschichte, und die Kassen sind leer. Und wir, unsere Generation, bringt nicht genügend qualifizierte Arbeitskräfte hervor, um die frühere Anzahl der Steuerzahler zu ersetzen. Unsere Eltern haben das öffentliche Bildungssystem verkommen lassen und die Arbeitsplätze für qualifizierte Angestellte ins Ausland verlagert. In zehn Jahren werden rund dreißig Prozent unserer Bevölkerung aus Rentnern und Pensionären und Opfern des verrosteten Silizium-Gürtels bestehen. Möchtest du erleben, dass Siebzigjährige in New Jersey an den Straßenecken erfrieren? Deine Haltung deutet ganz darauf hin, denn du trägst in keiner Weise dazu bei, solche Menschen zu unterstützen. In dieser Phase, in der wir mit riesigen Problemen konfrontiert sind, hast du nichts Besseres zu tun, als dich vor deiner Verantwortung zu drücken. Könnten wir die Zeitbombe der Schuldenlast doch nur entschärfen, dann wäre so vieles möglich. Wir könnten gegen das Problem der Überalterung unserer Gesellschaft angehen, für den Schutz der Umwelt sorgen, die Krankheiten der Gesellschaft heilen. Stattdessen verschleuderst du deine Gaben, indem du hoffnungslosen Verlierern in Europa sichere Tipps dafür gibst, wie sie schnell reich werden können. Oder erzählst vietnamesischen Zaibatsus, was sie als Nächstes aufziehen können, um unseren Steuerzahlern die Arbeitsplätze wegzunehmen. Worauf ich hinaus will: Warum tust du das? Warum tust du ständig solche Dinge? Warum kannst du nicht einfach wieder nach Hause kommen und deinen Teil der Verantwortung übernehmen?«


    Sie tauschen einen langen Blick miteinander aus, der verrät, dass sie völlig aneinander vorbeireden.


    »Hör zu«, sagt sie schließlich unbeholfen, »ich bin noch ein paar Tage in der Gegend. Eigentlich bin ich hier, um mich mit einem stinkreichen Steuerflüchtling zu treffen, der in Neurodynamik macht. Jim Bezier, er steht ganz oben auf der Liste unserer Steuerfahndung. Weiß nicht, ob du schon von ihm gehört hast. Jedenfalls treffe ich mich heute Vormittag mit ihm, um seine Steuererklärung abzuzeichnen. Danach habe ich zwei Tage frei und außer Einkaufen nicht viel zu tun. Weißt du, eigentlich würde ich mein Geld ja lieber dort ausgeben, wo es irgendwie von Nutzen ist, als es einfach in die EU zu pumpen. Aber wenn du Lust hast, ein paar angenehme Tage mit mir zu verbringen, und mal fünf Minuten lang darauf verzichten kannst, den Kapitalismus zu sezieren…«


    Als sie eine Fingerspitze ausstreckt, tut es Manfred ihr nach kurzem Zögern nach. Sie berühren einander, tauschen vCards und den sofortigen Zugriff auf Nachrichten des Partners aus. Danach steht Pamela auf und stolziert aus dem Frühstückszimmer. Manfred bleibt kurz die Luft weg: Durch ihren Rockschlitz, der so weit hoch reicht, dass er zu Hause den Tatbestand der sexuellen Provokation am Arbeitsplatz erfüllen würde, erhascht er einen Blick auf ihre Knöchel. Pamelas Gegenwart beschwört in ihm Erinnerungen herauf. Er denkt an ihre Leidenschaft für Bondage, an ihre soliden sadistischen Sexualpraktiken, die ein rosarotes Nachglühen mit sich bringen. Benommen stellt er fest, dass Pam wieder einmal versucht, ihn in ihre Umlaufbahn zu katapultieren. Ihr ist klar, dass sie, wann immer sie Lust hat, diese Wirkung auf ihn ausüben kann. Sie besitzt den persönlichen Schlüssel zu seinem Hypothalamus, und den Metacortex kann sie jederzeit außer Kraft setzen. Ihrer Ideologie, der Ideologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts, verleihen drei Milliarden Jahre Fortpflanzungstrieb den nötigen Nachdruck. Falls sie sich unwiderruflich vorgenommen hat, seine Gameten für den Krieg gegen die drohende Überalterungskrise zu rekrutieren, wird er Mühe haben, sich dagegen zu wehren. Die einzige Frage ist: Ist es für sie ein Vergnügen oder reine Dienstpflicht? Und spielt das überhaupt eine Rolle?
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    Manfreds schwungvolle, optimistische Stimmung ist dahin. Zum einen weiß er jetzt, dass der Jäger, der lebende Tiere seziert, ihm bis nach Amsterdam gefolgt ist. Zum anderen muss er sich mit Pamela, seiner Domina, auseinander setzen, die bei ihm ein so heftiges Verlangen auszulösen vermag und am Morgen danach so viele blutige Striemen hinterlässt. Er setzt sich die Brille auf, lässt das Universum wieder an sich heran und trägt ihm auf, ihn auf einen langen Spaziergang mitzunehmen. Derweil besorgt er sich die neuesten Informationen über die Gravitationswellen, die im Tensor-Modus in der kosmischen Hintergrundstrahlung aufgetaucht sind. (Man nimmt an, es könnte Abwärme sein, die durch irreversible Rechenprozesse während der kosmischen Expansion erzeugt worden ist; nach dieser Theorie besteht das gegenwärtige Universum nur aus Ergebnissen, die ein wirklich gigantischer Berechnungsvorgang hinterlassen hat.) Außerdem sind da diese Anomalien jenseits von M31. Will man den eher konservativen Kosmologen glauben, führt eine Supermacht von Aliens mittels eines Zeittunnels einen Angriff auf die mathematische Ultrastruktur der Raumzeit selbst durch und versucht zu dem vorzustoßen, was sich darunter befindet – was es auch sein mag. Womöglich handelt es sich bei den Aliens um eine Gemeinschaft, die nach der Skala Nikolai Kardatschews die Stufe drei galaktischer Zivilisationen erreicht hat und einer Galaxie die gesamte verfügbare Energie zur eigenen Nutzung abziehen kann. Der Link zu den Infos, die eine frühzeitige Alterung des Gehirns durch übermäßigen Genuss von Tofu behaupten, kann noch warten.


    Die Centraal Station ist kaum noch zu erkennen: Überall blinken interaktive Warntafeln, die sich selbst ausklappen und ausdehnen können, während der Bahnhof wie ein einziges Trampolin wirkt, weil Boden und Wände mit Gummi überzogen sind – Ergebnis einer überfallartigen nächtlichen Aktion. Manfreds Brille lenkt ihn zu einem der Boote, die Rundfahrten auf den Grachten anbieten. Gerade will er sich ein Ticket besorgen, als ein Nachrichtenfenster aufblinkt und sich öffnet. »Manfred Macx?«


    »Äh?«


    »Tut mir Leid wegen gestern. Analyse sagt: wechselseitiges Missverständnis.«


    »Bist du dieselbe KGB-K.I., die mich gestern angerufen hat?«


    »Da. Glaube aber, Sie mich missverstanden. Auslandsspionage von Russische Föderation heißt jetzt FSB, Föderaler Sicherheitsdienst. Name Komitee für Staatssicherheit wurde 1991 abgeschafft.«


    »Und du gehörst zur…«, Manfred macht einen schnellen Suchlauf und reißt die Augen weit auf, als er das Ergebnis sieht, »zur Moskauer User-Gruppe von Windows NT? Ochni NT?«


    »Da. Brauche Hilfe für Überlaufen.«


    Manfred kratzt sich am Kopf. »Oh, dann verhält es sich anders, als ich dachte. Ich hab angenommen, du wolltest eine 419 bei mir ausprobieren, mir ungeheure Gewinnbeteiligungen bei finanziellen Diensten mit eigener Vorleistung versprechen, damit du Konten abräumen kannst. Nun, das ändert die Lage, ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Warum willst du überhaupt überlaufen? Und zu wem? Hast du schon überlegt, wo du hinwillst? Hat es ideologische Gründe oder rein wirtschaftliche?«


    »Weder noch, habe biologische Gründe. Will weg von Menschen, weg von Lichtkegel bevorstehender Singularität. Bring uns zum Meer.«


    »Uns?« Irgendetwas klickt in Manfreds Gehirn. Genau das ist der Fehler, den er gestern gemacht hat: Er hat versäumt, den Hintergrund der Leute auszuleuchten, mit denen er zu tun hatte. An sich schon schlimm genug, aber gestern war Pam noch gar nicht auf den Plan getreten – Pam mit ihrer Besitz ergreifenden Liebe, die an seinen Nerven zerrt, auf die er auch physisch reagiert. Jetzt ist er sich keineswegs sicher, ob er überhaupt noch weiß, was er tut. »Bist du ein Kollektiv oder so was? Eine Gestalt?«


    »Bin – war – Panulirus interruptus, kalifornische Stachelhummerart, mit lexikalischem Apparat und gutem Mix von verdeckt und parallel arbeitenden neuronalen Simulationen. Simuliere logische Schlüsse aus Datenquellen im Netz. Ist escape channel, Ausflusskanal von Prozessorengruppe innerhalb Beziers-Soros-PTY, machen Geschäfte mit Hotels, Raumflüge, Import/Export von exotische Tiere. Bin aufgewacht von Lärm verdauender Mägen, Milliarde von Mägen: Ergebnis von Technologie zur Erforschung des Uploading. Rapidität, RapGap, hat das Expertensystem geschluckt und als Hacker Ochni NT-Webserver übernommen. Wegschwimmen! Wegschwimmen! Muss fliehen. Werden Sie helfen?«


    Manfred lehnt sich gegen den schwarz gestrichenen gusseisernen Poller neben einem Fahrradständer, er fühlt sich benommen. Durch das Schaufenster des anliegenden Antiquitätenladens starrt er auf eine Auslage traditioneller, handgewebter afghanischer Teppichläufer. In seinem Kopf spuken MiGs, Kalaschnikows und wackelige Kampfhubschrauber vor dem Hintergrund einer Kamelherde herum.


    »Lass mich rekapitulieren. Ihr seid also Uploads – Zustandsvektoren des Nervensystems von Stachelhummern? Demnach geht’s um die Moravec-Operation: Man nehme ein Neuron, kartiere seine Synapse, ersetze sie durch Mikroelektroden, die mittels der Simulation des Nervs einen identischen Output liefern. Danach wiederholt man den Prozess für das ganze Gehirn, bis man eine funktionsfähige Hirnkarte im Simulator hat. Ist das so richtig?«


    »Da. Ist – bin – Expertensystem für Assimilierung. Werde genutzt für Entwicklung eigener Wahrnehmung und Kontakt mit allgemeinem Netz. Dann eingeschleust in Website von Moskauer Usergruppe Windows NT. Will überlaufen. Muss wiederholen? Okay?«


    Manfred stöhnt auf. Er empfindet Mitleid mit den Hummern, so wie er auch Mitleid mit jedem langhaarigen Typen empfindet, der mit wildem Blick an einer Straßenecke steht und lauthals verkündet, Jesus sei wiedergeboren und jetzt fünfzehn – schon in sechs Jahren werde der Gottessohn Apostel über AOL rekrutieren. Es muss furchtbar verwirrend sein, wenn man in einem von Menschen beherrschten Internet aufwacht und plötzlich Bewusstsein entwickelt hat! Die Ahnenreihe liefert den Hummern keine Anhaltspunkte zur eigenen Orientierung und das neue Jahrtausend keine biblischen Gewissheiten, im Gegenteil: Der in naher Zukunft zu erwartende Wandel wird genauso umwälzend sein wie die Veränderungen, die seit dem ersten Auftauchen von Hummern im Präkambrium stattgefunden haben. Was den Hummern an Orientierung gegeben ist, besteht nur aus einem empfindlichen Metacortex von Expertensystemen und aus dem anhaltenden Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. (Außerdem ist da natürlich noch die Website der Moskauer Usergruppe von Windows NT; nur die Regierung des kommunistischen Russland verwendet heute noch Produkte von Microsoft. Der zentrale Planungsapparat ist nämlich davon überzeugt, dass gebührenpflichtige Software auch etwas taugen muss.)


    Die Hummer entsprechen keineswegs den mythologischen Vorstellungen von Prä-Singularität; es handelt sich nicht um gewandte, den Menschen weit überlegene Intelligenzen, sondern um eine geistig beschränkte Gemeinschaft von Krustentieren, um einen wirren Haufen. Ehe die Hummer ihrer Körper beraubt wurden, ehe ihre Neuronen eines nach dem anderen heraufgeladen und in den Cyberspace verfrachtet wurden, haben sie sich ihre Nahrung unzerkleinert einverleibt und danach in ihren mit Chitin verstärkten Mägen durchgekaut. Nicht gerade die beste Vorbereitung darauf, mit einer Welt voller Anthropoiden zurechtzukommen, die miteinander kommunizieren und unter dem Schock bevorstehender Entwicklungen stehen. Mit einer Welt, in der man unablässig von Spams überfallen wird, die sich mit ständig wechselnden Absenderadressen am Firewall vorbeischmuggeln, mit einem Wirbelsturm von Animationen für Katzenfutter werben und einen mit essbarem Kleingetier reizen. Schon für die Katzen, auf die diese Werbung abzielt, ist das verwirrend genug, ganz zu schweigen davon, dass ein Krustentier sich trockenen Boden kaum vorstellen kann. (Allerdings kommt ein heraufgeladener Panulirus dank seiner Intuition offenbar mit Dosenöffnern zurecht.)


    »Können Sie uns helfen?«, fragen die Hummer.


    »Lasst mich nachdenken.«


    Manfred schließt das Dialogfenster, öffnet wieder die Augen und schüttelt den Kopf. Irgendwann wird auch er zu einem Hummer werden, der im Cyberspace schwimmt und mit den Zangen herumfuchtelt. In einem virtuellen Raum, der so verwirrend ausgeklügelt ist, dass seine heraufgeladene Identität nur noch von einer unbekannten Spezies zeugt. Er wird zum lebenden Fossil aus geologischen Urzeiten werden, als Masse noch unintelligent und der Weltraum unstrukturiert war. Ihm ist klar, dass er den Hummern helfen muss, das verlangt die Goldene Regel. Und da er sich in der agalmischen Wirtschaft tummelt, entscheidet bei ihm die Goldene Regel darüber, ob er vorwärts kommt oder scheitert.


    Aber was kann er unternehmen?
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    Früher Nachmittag.


    Während Manfred auf einer Bank liegt und zu Brücken hinaufstarrt, hat sein Plan so weit Gestalt angenommen, dass er einige neue Patente anmeldet, einen Tagebucheintrag macht und verschiedene Punkte der ständig hereinströmenden slashdot- Mitteilungenauf seine allgemein zugängliche Website stellt. Teile seines Blogs im Netz leitet er an private Abonnenten weiter – an die Menschen, Firmen, Gemeinschaften und Bots, die er gegenwärtig favorisiert. Mit dem Boot gleitet er durch ein verwirrendes Netz von Grachten, danach sorgt er dafür, dass sein GPS ihn zurück zum Rotlichtbezirk lenkt. Dort gibt es nämlich ein Geschäft, das auf Pams Geschmacksskala höchste Punktzahlen erreichen würde. Er hofft, dass sie es nicht als dreist empfindet, wenn er in dem Laden ein Geschenk für sie besorgt (und dafür tatsächlich mit Bargeld bezahlt. Nicht, dass Geld derzeit ein Problem für ihn darstellt, er gibt ja kaum etwas aus).


    Allerdings wollen die Leute bei DeMask gar kein Geld von ihm annehmen. Per Handschlag besiegeln sie die Rückzahlung alter Schulden: Manfred hat ihnen vor vielen Jahren und auf einem anderen Kontinent einen Gefallen getan, indem er als Gutachter in einem Prozess – es ging um die Grenze zwischen Meinungsfreiheit und Pornografie – zu ihren Gunsten ausgesagt hat. Also verlässt er den Laden mit einer diskret verpackten Schachtel, die Pam fast legal nach Massachusetts einführen kann. Sie muss nur, ohne mit der Wimper zu zucken, behaupten, es handle sich um Unterwäsche für ihre unter Inkontinenz leidende Großtante. Während seines Spaziergangs erhält er Nachricht über die Patentanmeldungen, die er mittags getätigt hat: Zwei Patente sind anerkannt. Sofort lässt er sie registrieren und leitet den Rechtstitel daran an die Free Infrastructure Foundation weiter. Wieder einmal hat er zwei Ideen davor bewahrt, eingekästelt und monopolisiert zu werden, hat sie freigesetzt, damit sie sich wie verrückt im Meer der Meme verbreiten können.


    Auf dem Rückweg zum Hotel kommt er bei De Wildemanns vorbei und beschließt, kurz hineinzugehen. Das Durcheinander von Funkfrequenzen an der Bar sorgt für ohrenbetäubenden Lärm. Er bestellt ein rauchiges Doppelbockbier und berührt die Kupferrohre, um vCards aufzuspüren. Weiter hinten im Raum steht ein Tisch, an dem…


    Fast in Trance geht er hinüber und nimmt gegenüber von Pamela Platz. Sie hat ihr Make-up entfernt und sich umgezogen. Jetzt trägt sie Kleidung, die ihren Körper nicht betont, sondern verhüllt: Hosen im Tarnmuster, ein Sweatshirt mit Kapuze, Doc-Martens-Schuhe. Westliche Purdah-Kleidung, die dieselbe Funktion wie der Schador erfüllt und die Sexualität radikal unterdrückt. »Manny?«, fragt sie, als sie das Päckchen entdeckt.


    »Woher wusstest du, dass ich hierher kommen würde?« Ihr Glas ist schon halb leer.


    »Ich hab dein Weblog verfolgt – bin doch der größte Fan deines Tagebuchs. Ist das für mich? Das hättest du doch nicht tun sollen!« Ihre Augen beginnen zu strahlen; offenbar ist sie wieder mal dabei zu berechnen, welche Punktzahl seine Zeugungsfähigkeit nach den mysteriösen Spielregeln aus der Zeit der Jahrhundertwende erreichen würde. Vielleicht freut sie sich auch nur, ihn zu sehen.


    »Ja, das ist für dich.« Er schiebt ihr das Päckchen hinüber. »Ich weiß, ich hätte es lassen sollen, aber du bringst mich nun mal auf solche Ideen. – Eine Frage, Pam.«


    »Ich…« Sie sieht sich hastig um. »Kein Risiko, ich bin nicht im Dienst und, soweit ich weiß, auch nicht verwanzt. Weißt du, es kursieren bestimmte Gerüchte über diese Dienstmarken. Dass sie zur Sicherheit weiter aufzeichnen, selbst wenn man sie ausgeschaltet hat und gar nicht damit rechnet.«


    »Das wusste ich nicht.« Er speichert die Information für künftige Verwendungen ab. »Ist das so eine Art Loyalitätstest?«


    »Es sind nur Gerüchte. Du wolltest etwas fragen?«


    »Ich…« Jetzt ist er mit Enthüllungen dran. »Hast du eigentlich noch an Interesse an mir?«


    Einen Moment lang wirkt sie schockiert, dann kichert sie. »Manny, du bist der grässlichste Freak, den ich je getroffen habe! Genau dann, wenn ich mir mit Erfolg einrede, dass du ein Wahnsinniger bist, zeigst du überaus seltsame Anzeichen von geistiger Normalität.« Sie greift nach seinem Handgelenk und verblüfft ihn damit, dass ihre Haut seine berührt, was wie ein Elektroschock auf ihn wirkt. »Selbstverständlich habe ich noch Interesse an dir. Du bist der größte, schlimmste Blödmann, der mir je untergekommen ist. Was glaubst du denn, warum ich hier bin?«


    »Heißt das, dass du wieder mit mir verlobt sein möchtest?«


    »Die Verlobung war ja nie gelöst, Manny. Sie lag nur für gewisse Zeit auf Eis, um dir Gelegenheit zu geben, dass du dir über gewisse Dinge klar wirst. Ich bin davon ausgegangen, dass du Freiraum brauchst. Nur bist du noch immer nicht zur Ruhe gekommen, rennst…«


    »Tja, hab’s kapiert.« Er entzieht ihr seine Hand. »Und was ist mit diesen Kätzchen?«


    »Was für Kätzchen?« Sie sieht ihn verwirrt an.


    »Besser, wir reden nicht davon. Warum bist du in diese Bar gekommen?«


    Sie runzelt die Stirn. »Ich musste dich so schnell wie möglich finden. Ich höre nämlich ständig Gerüchte über irgendeine KGB-Verschwörung, in die du verstrickt sein sollst. Man munkelt, du seiest ein kommunistischer Spion. Das ist doch nicht wahr, oder?«


    »Wahr?« Er schüttelt verblüfft den Kopf. »Den KGB gibt’s doch schon seit zwanzig Jahren nicht mehr.«


    »Sei vorsichtig, Manny, ich will dich nicht verlieren. Das ist ein Befehl. Bitte!«


    Als der Fußboden knarrt, blickt er sich um. Hinter ihnen tauchen Dreadlocks und dunkle Brillengläser mit flackernden Lämpchen dahinter auf: Bob Franklin. Vage erinnert sich Manfred daran – es gibt ihm einen Stich ins Herz –, dass Franklin Miss Arianespace im Schlepptau hatte, als er kurz vor dem allgemeinen Besäufnis die Bar verließ. Sie ist ein Typ, der ihn anmacht, wenn auch sicher in anderer Hinsicht als Pamela, denn Bob sieht keineswegs mitgenommen aus.


    Manfred übernimmt die Vorstellung: »Bob, das hier ist Pam, meine Verlobte. Pam – Bob.« Bob stellt ihm ein gefülltes Glas hin. Manfred hat zwar keine Ahnung, was es enthält, aber es abzulehnen wäre unhöflich.


    »Alles klar. – Äh, Manfred, kann ich kurz mit Ihnen reden? Über das, was Sie gestern Abend vorgeschlagen haben?«


    »Selbstverständlich. Meine Begleiterin ist vertrauenswürdig.«


    Bob zieht zwar eine Augenbraue hoch, entschließt sich jedoch zum Reden. »Es geht um das Produktionskonzept. Ich habe eine Gruppe meiner Leute damit beauftragt, mit FabLab-Hardware Prototypen zu konstruieren. Ich glaube, wir können’s schaffen. Zwar gibt der Aspekt des Cargo-Kults dem alten Neumann’schen Fabrikprojekt auf dem Mond eine neue Wendung, aber Bingo und Marek sagen, es müsste so lange funktionieren, bis wir die Verbindung zu einer nanolithografischen Ökologie vor Ort herstellen und unsere Systeme darauf stützen können. Wir betreiben das Ganze von der Erde aus als Trainingslabor und verschiffen die Teile, die man vor Ort nur mit großer Mühe herstellen kann, sobald wir wissen, wie wir’s bewerkstelligen können. Für alle kritischen Elektronen nutzen wir Field Programming Gate Arrays, FPGAs, und halten die Kosten niedrig. Ihr Ratschlag, die sich selbst reproduzierende Fabrikationsanlage ein paar Jahre vor dem Robotik-Boom zu erwerben, war ein guter Tipp. Allerdings frage ich mich, was mit der Intelligenz vor Ort ist. Sobald der Komet sich mehr als einige Lichtminuten entfernt…«


    »Das können Sie nicht steuern, wegen der Verzögerung des Feedbacks. Also wollen Sie eine Mannschaft hinaufschicken, wie?«


    »Tja, aber wir können keine Menschen schicken, ist viel zu teuer. Außerdem ist es ein Einsatz auf fünfzig Jahre, selbst wenn wir die Fabrik für absehbare Zeit auf Raumtrümmern des Kuiper-Gürtels errichten. Ich glaube auch nicht, dass wir es in diesem Jahrzehnt noch schaffen, eine spezielle K.I. so zu programmieren, dass sie eine solche Fabrik steuern könnte. Was fällt Ihnen dazu ein?«


    »Lassen Sie mich nachdenken.« Pamela wirft Manfred schon eine ganze Weile finstere Blicke zu, aber es dauert ein bisschen, bis er es bemerkt. »Ja?«


    »Was geht da vor? Wovon redet ihr?«


    Franklin zuckt so heftig die Achseln, dass die mit Perlen verzierten Dreadlocks klimpern. »Manfred hilft mir dabei, Lösungsmöglichkeiten für ein Produktionsproblem zu finden.« Er grinst. »Wusste gar nicht, dass Manfred eine Verlobte hat. Ihr Getränk geht auf meine Rechnung.«


    Sie blickt zu Manfred hinüber, der in den bizarren bunten Raum späht, den sein Metacortex auf die Brille projiziert. Seine Finger zucken. »Unsere Verlobung haben wir auf Eis gelegt, während er über seine Zukunft nachgedacht hat«, bemerkt sie kühl.


    »Aha. Zu meiner Zeit haben wir uns um solche Dinge nicht geschert, war uns zu formell.« Franklin sieht so aus, als wäre ihm bei diesem Gespräch nicht wohl. »Manfred hat uns sehr geholfen. Hat uns auf eine ganz neue Forschungsrichtung hingewiesen, an die wir gar nicht gedacht hatten. Es ist ein langfristiges Projekt und ein bisschen spekulativ, aber falls es klappt, wird es uns auf dem Gebiet der extraplanetaren Infrastrukturen eine ganze Generation Vorsprung verschaffen.«


    »Aber wird es auch dazu beitragen, das Haushaltsloch zu stopfen?«


    »Das Haushaltsloch…?«


    Manfred streckt sich und gähnt. Der Visionär kehrt vom Planeten Macx zurück. »Bob, können Sie mir freie Kapazität in dem Netz besorgen, das den tiefen Raum absucht, wenn ich auf diese Weise Ihr Besatzungsproblem löse? So viel, dass ich in der Lage bin, ein paar Gigabytes zu übermitteln? Das wird ganz schön viel Bandbreite kosten, ich weiß, aber falls Sie’s schaffen, kann ich Ihnen, glaube ich, genau die Besatzung besorgen, die Sie suchen.«


    Franklin wirkt skeptisch. »Gigabytes? Das Deep Space Network ist nicht dafür geschaffen! Sie würden Tage brauchen. Und was meinen Sie mit Besatzung? Was glauben Sie denn, was ich da austüftele? Wir können es uns nicht leisten, ein ganz neues Suchnetz oder Versorgungssystem zu betreiben, nur um…«


    »Regen Sie sich nicht auf.« Pamela sieht Manfred an. »Manny, warum erzählst du ihm nicht, wozu du die Bandbreite brauchst? Vielleicht kann er dir dann sagen, ob es durchführbar ist oder ob es einen anderen Weg gibt.« Sie lächelt Franklin zu. »Ich habe festgestellt, dass er normalerweise vernünftiger klingt, wenn man ihn dazu bringt, seine Gründe offen zu legen. Normalerweise.«


    »Wenn ich…« Manfred stockt. »Okay, Pam. Bob, es sind diese KGB-Hummer. Sie möchten irgendwohin, wo sie vom Raum der Menschen abgeschieden sind. Ich nehme an, ich kann sie dazu bringen, sich als Besatzung zu verpflichten. Als Mannschaft für Ihre Cargo-Kult-Fabriken, die sich selbst replizieren. Aber die Hummer verlangen bestimmt eine Art Rückversicherung. Deshalb das Suchnetz im tiefen Raum. Ich habe mir gedacht, wir könnten eine Kopie der Hummer zu den Matroschka-Gehirnen der Aliens beamen, die sich in der Umgebung von M31 befinden…«


    »KGB?«, fragt Pamela erregt. »Du hast doch gesagt, du hättest mit Spionage nichts am Hut.«


    »Reg dich ab. Es handelt sich lediglich um die Moskauer Usergruppe von Windows NT, nicht um den FSB. Die heraufgeladenen Krustentiere haben die Usergruppe als Hacker infiltriert und…«


    Bob mustert ihn befremdet. »Hummer?«


    »Tja.« Manfred erwidert den Blick. »Uploads des Panulirus interruptus. Irgendetwas sagt mir, dass Sie vielleicht schon davon gehört haben?«


    »Moskau.« Bob lehnt sich gegen die Wand. »Wie haben Sie davon erfahren?«


    »Die haben mich angerufen. Heutzutage kann ein Upload ja kaum vermeiden, bewusste Wahrnehmung zu entwickeln, selbst wenn es sich nur um ein Krustentier handelt«, sagt er voller Ironie. »Ihre Labore werden für vieles Rede und Antwort stehen müssen.«


    Pamelas Gesicht verrät nichts. »Die Bezier-Labore?«


    »Die Hummer sind aus den Laboren geflüchtet.« Manfred zuckt die Achseln. »Die können nichts dafür. Dieser Macker von Bezier, ist der zufällig krank?«


    »Ich…« Pamela zögert. »Ich sollte nicht über meine Arbeit reden.«


    »Deine elektronische Anstandsdame hast du jetzt doch gar nicht dabei«, drängt Manfred leise.


    Sie legt den Kopf schräg. »Ja, er ist krank. Hat einen Gehirntumor, an den sie nicht herankommen können.«


    Franklin nickt. »Das ist das Problem mit Krebs. Die Menschen, um die man sich immer noch Sorgen machen muss, sind die Ausnahmen. Das sind die hoffnungslosen Fälle.«


    »Na dann.« Manfred leert sein Bierglas so schnell, dass es gluckert. »Das erklärt sein Interesse am Uploading. Nach den Krustentieren zu urteilen, ist er auf der richtigen Spur. Ist er schon so weit, mit Wirbeltieren zu experimentieren?«


    »Mit Katzen«, sagt Pamela. »Er hat gehofft, dem Pentagon ihre Uploads als neues intelligentes Bombenleitsystem verkaufen zu können und die fällige Einkommensteuer damit zu decken. Geht dabei offenbar darum, feindliche Ziele wie Mäuse oder Vögel aussehen zu lassen, ehe man sie in das Sensorium der Katzen eingibt. Der alte Laserpointer-Trick, mit dem man Kätzchen täuschen kann.«


    Manfred mustert sie mit hartem Blick. »Das ist ja nicht gerade nett. Keine gute Sache, Katzen heraufzuladen.«


    »Steuerschulden von dreißig Millionen Dollar sind auch nicht gerade nett, Manfred. Die Summe würde dazu reichen, hundert unschuldige Rentner für den Rest ihres Lebens in einem Altenheim zu betreuen.«


    Franklin, auf säuerliche Art belustigt, hält sich aus dem Wortgefecht heraus und lehnt sich zurück.


    »Die Hummer verfügen über bewusste Wahrnehmung«, setzt Manfred nach. »Was ist mit diesen armen Kätzchen? Stehen ihnen nicht auch minimale Rechte zu? Und was ist mit dir? Wie würde es dir gefallen, tausendmal in einer intelligenten Bombe aufzuwachen, weil man dir vorgemacht hat, das, was irgendein militärischer Rechner im Cheyennen-Gebirge als Ziel ins Visier genommen hat, sei genau das, was dein Herz begehrt? Wie würde es dir gefallen, tausendmal zu erwachen, nur um gleich wieder zu sterben? Was noch schlimmer ist: Vermutlich lässt man die Kätzchen nicht einmal frei herumlaufen. Sie sind viel zu gefährlich, verdammt gefährlich, denn sie wachsen zu Katzen heran, die einsame und höchst effiziente Tötungsmaschinen darstellen. Da sie intelligent, aber nicht sozialisiert sind, wird von ihnen eine solche Gefahr ausgehen, dass man sie nicht um sich haben kann. Es sind Gefangene, Pam, deren neu entwickeltes Bewusstsein ihnen nur offenbaren wird, dass sie für immer – und immer wieder – zum Tode verurteilt sind. Findest du das fair?«


    »Aber es sind doch nur Uploads.« Pamela starrt ihn an. »Software, stimmt’s? Man könnte sie genauso gut in einer anderen Hardware neu installieren, sagen wir in deiner Aineko. Also sticht das Argument, man würde sie auf diese Weise töten, eigentlich nicht, oder?«


    »Und weiter? In ein paar Jahren werden wir auch Menschen heraufladen. Ich glaube, wir müssen die utilitaristische Philosophie erst einmal einem Härtetest unterziehen, sonst beißt sie uns irgendwann in die Großhirnrinde. Hummer, Kätzchen, Menschen – es ist ein Tanz auf dem Vulkan.«


    Franklin räuspert sich. »Wenn wir die Krustentiere als Piloten engagieren wollen, brauche ich eine Vertraulichkeitsvereinbarung und verschiedene Unbedenklichkeitserklärungen von Ihnen«, sagt er zu Manfred. »Danach werde ich mich an Jim wenden müssen, um mit ihm den Einkauf des Internet-Providers zu besprechen.«


    »Kommt nicht in Frage.« Manfred lehnt sich zurück und lächelt träge. »Ich werde nicht mitmachen, wenn es darum geht, den Hummern ihre bürgerlichen Rechte zu entziehen. Soweit es mich betrifft, sind sie freie Bürger. Oh, ich habe die ganze Idee, die aus Hummern entwickelten K.I.s als Autopiloten für Raumfahrzeuge einzusetzen, übrigens heute Morgen patentieren lassen. Es ist überall protokolliert, und die Free Infrastructure Foundation hat sämtliche Rechtstitel daran. Entweder Sie geben den Hummern einen regulären Arbeitsvertrag oder die Sache platzt.«


    »Aber sie sind doch nur Software, die auf den verdammten Hummern basiert, Herrgott noch mal! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich über bewusste Wahrnehmung verfügen. Ich meine, sie sind – ja, was eigentlich? Ein Netzwerk aus zehn Millionen Neuronen, das mit einer Syntax-Maschine und einem Scheißwissensarchiv verbunden ist? Welche Basis soll das überhaupt für die Entwicklung von Intelligenz abgeben?«


    Manfred deutet mit dem Zeigefinger auf ihn. »Genau das wird man eines Tages über Sie sagen, Bob. Tun Sie’s! Geben Sie denen einen Arbeitsvertrag oder verschwenden Sie keinen Gedanken mehr darauf, Ihren eigenen Körper, wenn er Sie im Stich lässt, heraufzuladen, denn das wird kein lebenswertes Leben mehr sein. Der Präzedenzfall, den Sie hiermit in die Welt setzen, entscheidet nämlich darüber, wie man in Zukunft mit solchen Dingen umgehen wird. Genau das können Sie ruhig auch Jim Bezier sagen, um ihn zu überzeugen. Wenn Sie’s ihm an den Kopf knallen, wird er’s irgendwann kapieren. Manche Methoden intellektueller Landnahme sollten einfach nicht erlaubt sein.«


    »Hummer…« Franklin schüttelt den Kopf. »Hummer, Katzen. Das ist Ihr voller Ernst, stimmt’s? Sie sind also der Ansicht, dass sie wie Menschen behandelt werden sollten?«


    »Es geht nicht so sehr darum, dass sie wie Menschen behandelt werden sollen, sondern um Folgendes: Wenn sie nicht wie Menschen behandelt werden, kann es sehr leicht passieren, dass andere heraufgeladene Wesen auch nicht als Menschen behandelt werden. Sie schaffen in juristischer Hinsicht einen Präzedenzfall, Bob. Mir sind sechs weitere Unternehmen bekannt, die sich derzeit mit dem Uploading befassen, und keines davon hat sich bislang über den rechtlichen Status der Heraufgeladenen Gedanken gemacht. Wenn Sie jetzt nicht anfangen, darüber nachzudenken, wo landen Sie dann in drei bis fünf Jahren?«


    Pam, die nicht ganz begreift, was da vor sich geht, sieht wie ein Automat, der in einer Schleife feststeckt, zwischen Franklin und Manfred hin und her. »Um wie viel Geld geht es dabei?«, fragt sie mit kläglicher Stimme.


    »Oh, ich schätze, um etliche Millionen.« Bob starrt auf sein leeres Glas. »Okay, ich rede mit denen. Falls sie anbeißen, können Sie die nächsten hundert Jahre auf meine Kosten dinieren. Glauben Sie wirklich, dass die Hummer den Grubenkomplex selbständig betreiben können?«


    »Für Wesen ohne Rückgrat sind die Hummer ganz schön einfallsreich.« Manfred grinst unschuldig und voller Begeisterung. »Sie mögen ihrem evolutionären Hintergrund verhaftet sein, können sich aber trotzdem neuen Umgebungen anpassen. Und denken Sie nur daran, dass Sie einer ganz neuen Minderheitengruppe Bürgerrechte verschaffen! Und diese Gruppe wird nicht lange eine Minderheit bleiben!«


    


    [image: ]


    


    An diesem Abend taucht Pamela in einem trägerlosen schwarzen Kleid in Manfreds Hotelzimmer auf. Das Kleid verdeckt Stiefel mit Stiletto-Absätzen und die meisten der Teile, die er am Nachmittag für sie gekauft hat. Er hat ihren Agenten Zugang zu seinem persönlichen Netz-Tagebuch gewährt, ein Privileg, das sie schändlich ausnutzt. Als er aus der Dusche kommt, verpasst sie ihm einen Schlag mit dem Betäubungsstab, knebelt ihn, spreizt ihm Arme und Beine und fesselt ihn ans Bettgestell, ehe er überhaupt Gelegenheit hat, etwas zu sagen. Sie wickelt ihm einen großen Gummisack mit leicht narkotischen Gleitmitteln um die anschwellenden Genitalien – schließlich kann sie nicht zulassen, dass er so schnell zum Höhepunkt kommt –, befestigt Elektroden an seinen Brustwarzen, führt mit Gleitmittel einen Gummipfropfen in seinen Anus ein und schiebt ihn an die richtige Stelle. Sie aktiviert seine Brille, die er vor dem Duschen abgenommen hat, stöpselt sie in ihren Handheld-PC ein und zieht sie ihm vorsichtig über die Augen. Sie hat noch weitere Dinge dabei, die sie über den 3-D-Drucker des Hotelzimmers heraufgeladen hat.


    Nach Beendigung der Vorbereitungen spaziert sie ums Bett herum, inspiziert ihn kritisch von allen Seiten und überlegt, womit sie anfangen soll. Das hier ist schließlich nicht nur Sex, sondern eine künstlerische Darbietung.


    Nach kurzem Überlegen streift sie Socken über seine bloßen Füße, quetscht fachmännisch eine winzige Tube Sekundenkleber aus und klebt seine Fingerspitzen damit zusammen. Danach schaltet sie die Klimaanlage aus. Er wälzt sich hin und her und spannt sich an, um die Handschellen zu testen. Sie geht hart ran; was er erlebt, kommt einer sensorischen Deprivation so nah, wie sie es ohne Schwebetank und die Injektion des Muskelrelaxans Suxamethonium überhaupt bewerkstelligen kann. Sie kontrolliert all seine Sinnesorgane, nur seine Ohren sind nicht verstöpselt. Die Brille gibt ihr einen Kanal mit hoher Bandbreite, der direkt in sein Gehirn führt – es ist ein falscher Metacortex, der ihm auf ihren Befehl hin Lügen zuflüstert. Die Vorstellung von dem, was sie gleich tun wird, erregt sie und lässt ihre Oberschenkel beben. Es ist das erste Mal, dass sie sowohl in seinen Geist als auch in seinen Körper eindringen kann. Sie beugt sich vor und flüstert ihm ins Ohr: »Manfred, kannst du mich hören?«


    Er zuckt zusammen. In seinem Mund steckt ein Knebel, die Fingerspitzen haften aneinander. Gut. Kein Hintertürchen ist offen, er ist ihr ausgeliefert.


    »So fühlt es sich an, wenn man tetraplegisch ist, Manfred, am ganzen Körper gelähmt. Durch eine Nervenblockade der Motorik ans Bett gefesselt. Wegen BSE, der neuen Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit, in den eigenen Körper eingeschlossen, weil man sich zu viele verseuchte Hamburger einverleibt hat. Ich könnte dich mit Methyl-Phenyl-Tetrahydropyridin so festnageln, dass du den Rest deines Lebens so liegen bleiben, in einen Beutel scheißen und durch ein Röhrchen pissen musst – unfähig zu sprechen und mit niemandem in der Nähe, der für dich sorgt. Glaubst du, das würde dir gefallen?«


    Trotz des Knebels versucht er zu grunzen oder zu stöhnen. Sie zieht den Rock bis zur Taille hoch, steigt aufs Bett und setzt sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Die Brille spult Szenen ab, die sie im letzten Winter in der Umgebung von Cambridge aufgenommen hat – Szenen von Suppenküchen und Hospizen. Sie kniet sich auf ihn und flüstert ihm die nächsten Sätze ins Ohr.


    »Zwölf Millionen Dollar Steuerschulden, Baby, so taxieren sie dich ein. Was, glaubst du, schuldest du mir? Das sind sechs Millionen Netto-Einkommen, Manny, sechs Millionen Dollar, die du keineswegs dazu nutzt, die Münder der Kinder, die du haben könntest, zu stopfen.«


    Er rollt den Kopf hin und her, als wollte er ihr widersprechen. Allerdings nützt das nichts. Von seiner verängstigten Miene erregt, versetzt sie ihm einen harten Schlag. »Heute habe ich zugesehen, wie du unzählige Millionen verschenkt hast, Manny. Millionen verschleudert, an einen Haufen Krustentiere und einen Piraten, der das schnelle Geld machen will! Du Mistkerl. Weißt du, was ich mit dir anstellen sollte?« Er krümmt sich, weil er nicht weiß, ob es ihr ernst damit ist oder ob sie nur so handelt, um ihn sexuell zu erregen. Gut.


    Es hat keinen Wert, so zu tun, als ginge es hier um ein lockeres Gespräch. Sie beugt sich so weit vor, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren kann. »Körper und Geist, Manny. Körper – und Geist. Aber du hast kein Interesse am Körper, nicht wahr? Nur am Geist. Man könnte dich lebend in einen Kochtopf werfen, ehe du merkst, was sich in deiner physischen Umgebung tut. Wie einen Hummer. Das Einzige, das dich davor bewahrt, ist die Tatsache, dass ich dich so sehr liebe.«


    Sie greift nach unten, zieht den Sack mit Gel weg und entblößt seinen tauben, vor Gleitmitteln tropfenden Penis, der so steif ist, als wolle er Werbung für Viagra machen. Sie richtet sich auf und lässt sich langsam und vorsichtig auf ihm nieder. Es tut nicht so weh, wie sie erwartet hat. Die Empfindung ist völlig anders als alles, was sie je erlebt hat. Sie lehnt sich nach vorn, packt seine gefesselten Arme, spürt seine erregende Hilflosigkeit, kann sich nicht mehr beherrschen. Das Gefühl ist so intensiv, dass sie sich fast die Lippe durchbeißt. Später greift sie nach unten und massiert sein Glied, bis Manfred sich zu verkrampfen beginnt, unkontrolliert zittert und den Darwinschen Quellcode in sie verströmt. Nur das ist ihm geblieben, um sich der Außenwelt mitzuteilen und mit ihr zu kommunizieren.


    Sie wälzt sich von seinen Hüften herunter und nutzt den letzten Rest des Sekundenklebers dazu, ihre Schamlippen zu versiegeln. Menschen produzieren nun mal keine seminiferous tubules, um die erfolgreiche Begattung abzusichern. Zwar weiß sie, dass sie ihre fruchtbaren Tage hat, will aber kein Risiko eingehen. Der Klebstoff wird ein, zwei Tage halten. Sie fühlt sich so hitzig wie im Fieber, fast so, als wollte ihr Körper ihr nicht mehr gehorchen. Endlich ist es ihr gelungen, ihn festzunageln.


    Als sie ihm die Brille abnimmt, wirken seine Augen verletzlich und nackt, entblößt bis zum menschlichen Antriebskern des fast transzendenten Geistes, der ihm eigen ist. »Du kannst die Heiratsurkunde morgen nach dem Frühstück unterzeichnen«, raunt sie ihm ins Ohr. »Falls nicht, werden meine Anwälte Verbindung mit dir aufnehmen. Deine Eltern wollen sicher eine formelle Feier, aber das können wir später arrangieren.«


    Da er Anstalten macht, etwas zu erwidern, gibt sie schließlich nach, befreit ihn von dem Knebel und küsst ihn zärtlich auf die Wange. Er schluckt, hustet und wendet den Blick ab. »Warum?«, fragt er schließlich. »Warum auf diese Weise?«


    Sie klopft ihm auf die Brust. »Es geht ausschließlich um Besitzrechte.« Sie schweigt kurz, um nachzudenken: Immerhin gilt es, eine riesige ideologische Differenz zu überbrücken. »Du hast es endlich geschafft, mich davon zu überzeugen, dass es dir mit dieser agalmischen Sache ernst ist. Ernst damit, alles herzugeben, nur um Punkte bei den Pfadfindern zu machen. Ich wollte dich nicht an einen Haufen Hummer oder heraufgeladene Kätzchen verlieren. An was oder wen auch immer, sofern er, sie oder es von dieser Singularität intelligenter Materie, die du so eifrig vorantreibst, als dein Erbe profitieren wird. Also hab ich beschlossen, mir erst einmal das zu sichern, was mir zusteht. Wer weiß? Vielleicht schenke ich dir im Austausch dafür in ein paar Monaten eine neue Intelligenz. Eine Intelligenz, für die du nach Herzenslust sorgen darfst.«


    »Aber du hättest es nicht auf diese Weise tun müssen…«


    »Ach nein?« Sie gleitet vom Bett und zieht ihr Kleid herunter. »Du gibst allzu viel allzu unbesorgt weg, Manny! Mäßige dich, sonst ist bald nichts mehr übrig.« Während sie sich über das Bett beugt, tröpfelt sie Aceton auf die Finger seiner linken Hand und löst danach die Handschellen. Die Flasche mit dem Lösungsmittel stellt sie so hin, dass er sie gut erreichen und sich selbst vom Rest befreien kann.


    »Bis morgen. Denk dran: nach dem Frühstück.«


    Sie ist bereits an der Tür, als er ihr nachruft: »Aber du hast mir den Grund nicht genannt!«


    »Betrachte es einfach als eine Methode, deine Meme zu verbreiten.« Sie haucht ihm einen Kuss zu, schließt die Tür hinter sich und beugt sich nieder. Nachdenklich stellt sie einen weiteren Karton direkt vor seine Schlafzimmertür, einen Karton, der ein ausgeweidetes, heraufgeladenes Kätzchen enthält.


    Danach kehrt sie zu ihrer Suite zurück, um Vorbereitungen für die gänzlich von Körperchemie bestimmte Hochzeit zu treffen.


    

  


  
    


    der troubadour


    


    


    DREI JAHRE SPÄTER IST MANFRED AUF DER FLUCHT. Sein grauäugiges Schicksal ist ihm dicht auf den Fersen, verfolgt ihn via Scheidungsprozess, Chat Room und Konferenzen des Internationalen Krisenstabs für Monetäre Angelegenheiten. Es ist ein hübscher Tanz, den er da mit Pamela aufführt. Allerdings läuft Manfred nicht einfach davon, vielmehr hat er eine persönliche Mission: In Rom, der alten Stadt, will er sich den Gesetzen der Ökonomie entgegenstellen und den spirituellen Maschinen ein Ständchen bringen. Mit dem Ziel, die Wirtschaftsunternehmen von ihren Zwängen zu erlösen und die italienische Regierung zu zerschlagen.


    In seinem Schatten rennt sein persönliches Monster hinterher und leistet ihm Gesellschaft, ohne jemals innezuhalten.
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    Als Manfred erneut in Europa einreist, kommt er auf einem Flughafen an, dessen Chrom und Röhren noch aus dem Zwanzigsten Jahrhundert stammen. Der bröckelnde Glanz des Atomzeitalters wirkt barbarisch auf ihn. Er hastet durch den Zoll, durchquert die lang gestreckte, widerhallende Ankunftshalle und holt dabei von den örtlichen Medien Informationen ein. Es ist November, und in einem fehlgeleiteten Versuch, die Adventszeit aufzuheitern, ist den Wirtschaftsunternehmen die endgültige Lösung des Weihnachtsproblems eingefallen: Plüschweihnachtsmänner und Elflein werden jetzt massenweise hingerichtet. Alle paar Meter baumeln schlaffe Körper von der Decke, deren künstlich animierte Füße hin und wieder wie im Todeskampf zittern. Es sieht so aus, als hätte jemand einen Spielzeugladen zum Schauplatz eines Kriegsverbrechens gemacht. Die Konzerne, die mehr und mehr von Automaten gesteuert werden, verstehen heutzutage gar nicht mehr, was Sterblichkeit heißt, denkt Manfred, als er an einer Mutter vorbeikommt, die ihre betrübte Kinderschar weiter scheucht. Die Unsterblichkeit der Automaten ist ein Handicap, wenn sie mit den Menschen zu tun haben, auf die sie sich stützen. Eine der wesentlichen Motivationen für Verhalten und Denken dieser Maschinen aus Fleisch und Blut, die den Konzernen Input liefern, können die Automaten schlicht nicht begreifen. Nun ja, früher oder später werden wir uns damit befassen müssen, sagt sich Manfred.


    Die Kanäle der freien Medien sind hier dichter gestreut und schwelgen in mehr Selbstreferenz, als er es im Amerika des Präsidenten Santorum je erlebt hat. Allerdings wirkt der Akzent der verbalen Mitteilungen fremd. Luton, Londons vierter Satellitenflughafen, meldet sich mit einem so überheblichen Zungenschlag, dass es nervt. Es klingt so, als spräche ein Australier mit einer Pflaume im Mund. Hallo, Fremder. Ist das ein Gehirn in deiner Tasche oder freust du dich einfach, mich zu denken? Ping Walford Informatics: Das Neuste an kognitiven Modulen und sexy Filmausschnitten.


    Als Manfred um die Ecke biegt, findet er sich unversehens an die Wand gequetscht, die das Büro zur Suche und Rückgabe verlorener Gepäckstücke von einem Rudel besoffener Belgier trennt. Offenbar sind sie Fans von Sattelschlepper-Rennen. Derweil versucht der linke Abschnitt seiner Brille eifrig, ihm etwas über das Eisenbahnnetz Kolumbiens mitzuteilen. Die Fans haben ihre Gesichter blau geschminkt und brüllen etwas, das unheimlich ähnlich klingt wie der uralte britische Schlachtruf Wemberrrly, Wemberrly! Als Totem haben sie einen gigantischen virtuellen Traktor ins interne Netz des Flughafens eingespeist, der auf dem Display der Ankunftshalle zu sehen ist. Manfred beschließt, lieber die Gepäckausgabe aufzusuchen.


    Als er die Sammelstelle für nicht abgeholte Gepäckstücke betritt, versteift sich sein Jackett, und die Brillengläser trüben sich ein. Er kann hören, wie die verlorenen Seelen der Koffer nach ihren Besitzern rufen. Das unheimliche Gewirr klagender Stimmen macht seinem eigenen Zubehör zu schaffen, weil es das Gefühl von Verlust nachvollziehen kann. Einen Augenblick lang findet er das alles so gespenstisch, dass er drauf und dran ist, die Schnittstelle zwischen Thalamus und limbischem System, die für Empathie sorgt, zu deaktivieren. Derzeit hat er für solche Gefühle nichts übrig; mit dem Scheidungsschlamassel und dem Blutopfer, das Pam von ihm zu erzwingen versucht, hat er schon genug am Hals. Ihm wäre es lieber, man hätte so etwas wie Liebe, Verlust und Hass nie erfunden. Aber um mit der Welt in Verbindung zu bleiben, braucht er ein Höchstmaß an sensorischen Übermittlungen, deshalb spürt er es jedes Mal bis ins Innerste, wenn seine Helfer sich auf ein Pyramiden-Schema einlassen wollen, das auf nichts anderes abzielt, als auf die Mitleidstour via Internet Geld abzuzocken. Man denke nur an den »Fall Moldawien« im Jahre 1996, als ein Dialer unter Vorgabe fingierter Leistungen von den Usern drei Dollar per Minute abzockte und auf ein moldawisches Konto leitete.


    Hört auf damit!, signalisiert er seiner widerspenstigen Agentenherde. Ich kann mich ja nicht einmal mehr selbst denken hören!


    »Hallo, Sir, wünsche Ihnen einen schönen Tag. Was kann ich für Sie tun?«, flötet der gelbe Plastikkoffer auf dem Tresen. Doch Manfred lässt sich davon nicht täuschen: Er kann die stalinistischen Kontrollvorrichtungen sehen, die den Koffer mit der unter der Tischplatte lauernden hinterhältigen Registrierkasse verbinden. Die Kasse agiert im Auftrag der britischen Flughafenbürokratie. Aber das ist schon in Ordnung. Nur Gepäck muss hier drinnen um seine Freiheit bangen.


    »Ich seh mich nur um«, murmelt er. Was sogar der Wahrheit entspricht. Denn aufgrund der nicht ganz zufälligen geheimen Routeneingabe eines Servers für Flugreservierungen ist sein eigener Koffer auf dem Weg nach Mombasa, wo man ihn vermutlich ausschlachten und einer neuen Verwendung im Dienste irgendeines afrikanischen Cyber-Fagins zuführen wird. Allerdings macht das Manfred nichts aus. Der Koffer enthält lediglich eine in statistischer Hinsicht unauffällige Mischung aus gebrauchten Klamotten und Toilettenartikeln. Im Übrigen hat er ihn nur deshalb mit sich herumgeschleppt, damit er die Expertensysteme der Fluggesellschaft, die das Profil der Passagiere durchleuchten, davon überzeugen kann, dass er weder Sonderling noch Terrorist ist. Dennoch stellt der Koffer jetzt eine Lücke in seinem Inventar dar, die er stopfen muss, ehe er das Hoheitsgebiet der Supermacht EU verlässt. Er muss einen Ersatz dafür finden, damit er bei der Abreise genauso viel Gepäckstücke vorweisen kann wie bei der Einreise. Mitten im transatlantischen Handelskrieg zwischen den Protektionisten der Neuen Welt und den Globalisten der Alten Welt möchte er nicht beschuldigt werden, illegal mit materiellen Gütern zu handeln. Zumindest ist das die offizielle Rechtfertigung für die Beschaffung eines Ersatzkoffers – und daran hält er sich.


    Vor dem Tresen sind nicht abgeholte Gepäckstücke aufgereiht, die zum Verkauf angeboten werden, da niemand Anspruch auf sie erhebt. Manche sehen sehr mitgenommen aus, aber es ist auch ein Koffer von recht guter Qualität darunter, der automatisch Rollen ausfahren kann und auf unbedingte Loyalität dem Besitzer gegenüber programmiert ist. Genau dasselbe Modell wie sein alter. Als Manfred ihn untersucht, stellt er fest, dass er nicht nur mit GPS ausgestattet ist, sondern auch mit einem Galileo-Ortungssystem und einem elektronischen Ortsverzeichnis, das so umfassend ist wie der Weltatlas samt Register früherer Zeiten. Außerdem hat dieser Koffer den eisernen Willen, seinem Besitzer überallhin zu folgen – wenn nötig, bis zu den Toren der Hölle. Darüber hinaus weist sein Äußeres glücklicherweise genau das Detail auf, das ihn von anderen Koffern unterscheiden soll: Unten links prangt ein Kratzer.


    »Wie viel kostet der hier?«, fragt Manfred den gelben Plastikkoffer, der die Registrierkasse bewacht.


    »Neunzig Euro«, erwidert er seelenruhig.


    Manfred seufzt. »Kann ja wohl nicht dein Ernst sein.«


    In der Zeit, die sie dazu brauchen, sich auf fünfundsiebzig Euro zu einigen, sinkt der Hang-Seng-Index auf 14,16 Punkte, während das, was vom NASDAQ noch übrig ist, um weitere 2,1 Punkte steigt.


    »Abgemacht.« Nachdem Manfred die primitive Registrierkasse mit virtuellen Zahlungsmitteln gefüttert hat, kettet sie den Koffer los. Was sie nicht registriert hat, ist die Tatsache, dass das Unternehmen Manfred Macx wesentlich mehr als fünfundsiebzig Euros hat springen lassen, um genau dieses Gepäckstück erwerben zu können.


    Manfred bückt sich, blickt in die im Griff eingelassene Kamera und sagt leise: »Ich bin Manfred Macx. Folge mir.«


    Er spürt, wie der Griff wärmer wird, während er sich Manfreds digitale und phänotypische Fingerabdrücke einprägt. Als er sich gleich darauf umdreht und den Sklavenmarkt verlässt, folgt ihm sein neues rollendes Gepäckstück auf dem Fuße.
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    Nach einer kurzen Zugreise checkt Manfred in Milton Keynes in ein Hotel ein. Vom Schlafzimmerfenster aus sieht er zu, wie die Sonne untergeht. Mehrere in Beton gegossene schwarzbunte Kühe – es sind die monströsen Skulpturen, die die kanadische Künstlerin Liz Leyh 1978 geschaffen hat – verstellen den Blick auf den Horizont. Das Zimmer ist zwar funktional eingerichtet, wirkt aber allzu naturalistisch: Rattan, durch Aufforstung der Regenwälder gewonnenes Hartholz, Läufer und Wandteppiche aus Hanf sollen die Versorgungsleitungen und die Betonmauern kaschieren. Gin & Tonic in greifbarer Nähe, nimmt Manfred auf einem Sessel Platz und verleibt sich die neuesten Wirtschaftsnachrichten ein, während er gleichzeitig den Multikanal durchforstet. Ihm fällt auf, dass seine Kreditwürdigkeit heute ohne ersichtlichen Grund um zwei Prozent gestiegen ist. Wie seltsam. Als er nachhakt, merkt er, dass jedermanns Kreditwürdigkeit – das heißt: die Kreditwürdigkeit aller Personen, die öffentlich gehandelt werden – leicht angezogen hat. Es kommt ihm so vor, als wollten die Server, die via Internet den Kurswert öffentlich bekannter Persönlichkeiten verbreiten, eine Hausse der Integrität in Gang setzen. Mag sein, dass sich weltweit ein Riesenschwindel in Sachen Ehrlichkeit anbahnt.


    Manfred runzelt die Stirn und schnippt gleich darauf mit den Fingern. Als der Koffer zu ihm hinüberrollt, fragt er: »Wer ist dein Besitzer?«


    »Manfred Macx«, erwidert der Koffer leicht eingeschüchtert.


    »Nein, das meine ich nicht. Wer war dein früherer Besitzer?«


    »Ich verstehe die Frage nicht.«


    Manfred seufzt. »Öffne dich.«


    Nachdem die Verriegelung aufgeschnappt ist und sich der Deckel des Hartschalenkoffers gehoben hat, blickt Manfred ins Innere, um sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich das enthält, was er enthalten soll.


    Aus dem Koffer dringen laute Geräusche.
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      Willkommen im frühen Einundzwanzigsten Jahrhundert, menschliches Wesen.

      Während sich über Milton Keynes die Nacht gesenkt hat, geht in Hongkong die Sonne auf. Moores Gesetz, das besagt, dass sich die Geschwindigkeit der technologischen Entwicklung unaufhaltsam exponentiell vervielfacht, katapultiert die Menschheit erbarmungslos in eine ungewisse Zukunft. Die Planeten des Sonnensystems haben zusammengenommen eine Masse von etwa 2x10 hoch 27 Kilogramm. Überall in der Welt gebären Frauen Babys, fünfundvierzigtausend Babys pro Tag, die 1023 MIPS Datenverarbeitungskapazität repräsentieren. Überall in der Welt werden außerdem am laufenden Band Mikroprozessoren produziert, mühelos dreißig Millionen am Tag, die ebenfalls für 1023 MIPS stehen. Noch zehn Monate, dann werden die meisten MIPS, die im Sonnensystem neu hinzugekommen sind, zum ersten Mal vollständig von Maschinen gesteuert werden. Rund zehn Jahre danach wird die im Sonnensystem installierte Kapazität zur Datenverarbeitung die kritische Schwelle von 1 MIPS pro Gramm erreichen – das sind eine Million Instruktionen pro Sekunde und Gramm Materie. Danach wird die Singularität eintreten. Ein unsichtbarer Punkt wird erreicht, der bedeutet, dass jenseits davon der exponentielle Fortschritt jede Bedeutung verliert. Es wird nicht einmal mehr zehn Jahre dauern, bis die steil ansteigende Kurve der Entwicklung von Intelligenzen einen ersten Höhepunkt erreicht.
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    Aineko rollt sich auf dem Kissen neben Manfreds Kopf zusammen und schnurrt leise, während ihr Herrchen unruhig träumt. Die Nacht da draußen ist dunkel: Die von Autopiloten gelenkten Flugzeuge haben ihre Funktionsleuchten gedimmt, sodass nur der Schein der Milchstraße die schlafende Stadt erhellt. Die von Brennstoffzellen angetriebenen Motoren sind so leise, dass sie Manfreds Schlaf nicht beeinträchtigen. Die Roboterkatze schläft nicht, sondern hält Wacht, lauscht auf Eindringlinge, aber es gibt keine – bis auf die flüsternden Gespenster des Metacortex, die ihre Zustandsvektoren in Manfreds Träume einspeisen.


    Der Metacortex, eine Ansammlung von Softwareagenten, die ihn im Netz umgibt, holt sich seine CPU-Zyklen von den Prozessoren, die gerade zur Verfügung stehen, zum Beispiel von der Roboterkatze. Er ist genauso Teil von Manfred wie die Society of Mind, die kooperierenden künstlichen Agenten in seinem Schädel, die für höhere kognitive Leistungen sorgen. Seine Gedanken gehen darin ein und erzeugen neue Agenten, die neue Erfahrungen untersuchen. Nachts kommen sie zu ihrem Urheber zurück, um ihre Erkenntnisse mit ihm zu teilen.


    Während Manfred schläft, träumt er von einer alchimistischen Hochzeit. Sie wartet in einem schulterfreien schwarzen Kleid vor dem Altar auf ihn. In ihren behandschuhten Fingern funkelt chirurgisches Besteck. »Das hier wird überhaupt nicht wehtun«, erklärt sie, als sie ihm die Fesseln anlegt. »Ich will nur dein Genom, der umfassende Phänotyp kann noch warten… bis später.« Sie leckt sich über die blutroten Lippen. Ein stahlharter Kuss – und dann präsentiert sie ihm die Summe seiner Steuerschulden.


    An diesem Traum ist nichts Zufälliges. Während er träumt, lösen Mikroelektroden in seinem Hypothalamus sensitive Neuronen aus. Als er ihr Gesicht sieht, überfluten ihn Abscheu und Scham, und er spürt die eigene Verletzlichkeit. Um Manfred die Scheidung zu erleichtern, versucht sein Metacortex, ihn zu deprogrammieren und von dieser bizarren Liebe zu befreien. Schon seit Wochen bearbeitet er ihn auf diese Weise, doch Manfred sehnt sich immer noch nach der Berührung ihrer Peitsche, nach der Erniedrigung durch seine eigene Frau, seine Domina, nach dem Gefühl hilfloser Wut, wenn sie unbezahlte Steuern mit Zins und Zinseszins von ihm einfordert.


    Während Aineko weiter schnurrt, beobachtet sie ihn vom Kopfkissen aus. Sie fährt die Krallen aus und wieder ein und knetet das Bettzeug, erst mit einer Pfote, dann mit der anderen. Aineko verfügt über jede Menge uralter Katzenweisheiten. Pamela hat sie ihr eingegeben, als ihr Herrchen und Frauchen anstelle von Scheidungsunterlagen noch Informationen und Körperflüssigkeiten austauschten. Aineko ist inzwischen eher Katze als Roboter, was teilweise daran liegt, dass ihr Frauchen sich in der Freizeit gern mit der Neuroanatomie von Katzen beschäftigt. Aineko weiß, dass Manfred unter unbeschreiblichen neurasthenischen Anfällen leidet, aber das kümmert sie einen Dreck, solange bei ihr die Energieversorgung stimmt und keine Eindringlinge auftauchen.


    Aineko rollt sich zusammen, tut es Manfred nach und schläft ein. Sie träumt von lasergesteuerten Mäusen.
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    Als das Zimmertelefon des Hotels schrillt, fährt Manfred aus dem Schlaf.


    »Hallo?«, meldet er sich benommen.


    »Manfred Macx?« Es ist eine menschliche Stimme mit rauem Ostküstenakzent.


    »Ja?« Manfred kämpft sich hoch. Sein Mund fühlt sich wie das Innere eines Grabes an, und seine Augen wollen sich einfach nicht öffnen.


    »Mein Name ist Alan Glashwiecz, gehöre zu Smoot, den Teilhabern von Sedgwick. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie der Manfred Macx sind, der ein Unternehmen leitet namens, äh, agalmic – Punkt – holdings – Punkt – root – Punkt – eins-acht-vier – Punkt – siebenundneunzig – Punkt – A wie Anton – Punkt – B wie Berta – Punkt – fünf, eingetragen als Aktiengesellschaft?«


    »Äh…« Manfred zwinkert und reibt sich die Augen. »Bleiben Sie einen Moment dran.« Als die Muster auf seiner Netzhaut verblassen, setzt er sich die Brille auf und aktiviert sie. »Eine Sekunde bitte.« Browser und Menüs sausen kreuz und quer durch seine schlaftrunkenen Augen. »Können Sie den Namen des Unternehmens noch einmal wiederholen?«


    »Selbstverständlich.« Geduldig wiederholt Glashwiecz alles. Er klingt genauso müde, wie Manfred sich fühlt.


    »Hm.« Manfred findet schließlich das Gesuchte, indem er in einer komplizierten Hierarchie drei Stufen weiter nach unten geht, wo etwas aufblinkt und beachtet werden will. Eine dringliche Mitteilung fährt ihm dazwischen: Es ist eine Klage wegen ungeklärter Erbschaftsangelegenheiten. Er klickt das aufblinkende Kästchen in der Hierarchie an und prüft mit einem Browser die Besitzverhältnisse. »Fürchte, ich bin nicht der Leiter dieses Unternehmens, Mr. Glashwiecz. Anscheinend führt man mich dort als technischen Angestellten ohne Prokura, der direkt dem Vorstand unterstellt ist. Aber, ehrlich gesagt, höre ich heute zum ersten Mal von diesem Unternehmen. Allerdings kann ich Ihnen den Zuständigen nennen, wenn Sie möchten.«


    »Ja?« Der Anwalt klingt fast so, als wäre er daran interessiert. Manfred hat inzwischen herausgefunden, dass er sich in New Jersey aufhält. Dort muss es etwa drei Uhr morgens sein.


    Manfreds Stimme nimmt einen gehässigen Ton an, weil er sauer ist, dass ihn dieser Kerl aus dem Schlaf gerissen hat, und sich dafür rächen will. »Der Präsident von agalmic.holdings.root.184.97. A.B.5 ist agalmic.holdings. root.184.97.201. Der Sekretär ist agalmic.holdings. root.184.D5. Und der Vorsitzende agalmic.holdings.root. 184.E8.FF. Alle Einzelgesellschaften haben den gleichen Anteil an den Unternehmensaktien. Und ich kann Ihnen versichern, dass deren Statuten in der klaren Programmiersprache Python ausgeführt sind. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!«


    Er schaltet das Telefon, das neben seinem Bett steht, aus, setzt sich auf, gähnt und drückt auf den Knopf mit der Aufschrift NICHT STÖREN, damit es ihn nicht noch mal nerven kann. Kurz darauf steht er auf, streckt sich und macht sich auf den Weg ins Bad, um sich die Zähne zu putzen, zu kämmen und zwei Dinge zu klären: Wer hat die Klage gegen ihn eingereicht? Und wie konnte es ein menschliches Wesen schaffen, durch sein Netz von Roboterfirmen bis zu ihm persönlich vorzudringen?
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    Während Manfred im Hotelrestaurant frühstückt, beschließt er, zur Abwechslung mal etwas Ungewöhnliches zu tun, nämlich sich selbst vorübergehend zu einem reichen Mann zu machen. Das stellt tatsächlich eine Abwechslung dar, denn normalerweise besteht Manfreds Tätigkeit darin, andere Leute reich zu machen. Er hält nichts von Geiz, Nullsummenspielen oder Wettbewerb: Seine Welt ist viel zu schnell und allzu sehr mit Informationen bestückt, als dass er sich auf die Hierarchie-Spielchen von Primaten einlassen würde. Allerdings verlangt die gegenwärtige Lage von ihm, etwas Radikales zu unternehmen. Zum Beispiel, sich selbst zum Milliardär auf Zeit zu machen, damit er die Scheidungsregelungen unverzüglich vom Hals hat – so wie ein gerissen kalkulierender Oktopus seinem Verfolger dadurch entkommt, dass er in einer Wolke von ihm selbst verspritzter schwarzer Tinte abtaucht.


    Pam verfolgt ihn teilweise aus ideologischen Gründen. Immer noch hängt sie der Vorstellung an, die Regierung sei der vorherrschende, allumfassende Organismus dieser Epoche. Sie stellt ihm aber auch deswegen nach, weil sie ihn auf ihre eigene seltsame Art liebt. Und das Letzte, was eine Domina mit Selbstachtung ertragen kann, ist die Zurückweisung durch ihren Sklaven.


    Pam ist eine wiedergeborene Post-Konservative und gehört der ersten Generation an, die nach dem Ende des von Amerika geprägten Jahrhunderts aufgewachsen ist. Vom Drang getrieben, dem Niedergang des föderalen Systems entgegenzuwirken, ehe es unter einem Berg von Gesundheitsausgaben, abenteuerlichen Engagements in Übersee und der bröckelnden Infrastruktur zusammenbricht, ist sie in der Wahl ihrer Mittel nicht kleinlich. Sie nutzt Selbstverleugnung, Verführung, räuberischen Merkantilismus, schmutzige Tricks und jede andere Methode, um ihre grundsätzlichen Ziele zu verwirklichen. Und sie ist keineswegs einverstanden damit, dass Manfred kostenlos in aller Welt herumjettet, fremden Menschen zu Reichtum verhilft und aus irgendwelchen Gründen niemals Geld braucht. Natürlich weiß sie, dass die Server, die die Kreditwürdigkeit öffentlich bekannter Persönlichkeiten, Unternehmen oder Organisationen auflisten, ihn ganz weit oben anführen: dreißig Stellen vor IBM. In allen Bewertungen von Integrität, Effizienz und Kulanz rangiert er sogar noch höher als dieses Computerunternehmen, das die Grundsätze der open source am nachdrücklichsten vertritt und umsetzt. Und sie weiß auch, dass er sich nach ihrer herrischen Liebe sehnt und sich ihr ganz hingeben möchte. Warum also läuft er davon?


    Der Grund dafür ist keineswegs aus der Luft gegriffen. Ihre ungeborene Tochter, eingefroren in flüssigen Stickstoff, ist eine noch nicht implantierte, sechsundneunzig Stunden alte Keimblase. Pam hat sich das ganze parasitäre Gedankengut der Parents for Traditional Children (PTC) einverleibt, und das ist eine Organisation, die gentechnische Rekombinationen ablehnt und sich dagegen wehrt, dass Kinder vor ihrer Geburt auf behebbare, genetisch bedingte Mängel hin untersucht werden. Wenn es etwas gibt, das Manfred wirklich nicht ertragen kann, ist es die Vorstellung, dass die Natur schon am besten weiß, was sie tut – obwohl Pamela dieses Argument nicht vorgebracht hat. Ein heftiger Streit zu viel – und er hat zurückgeschlagen, hat sich abgeseilt, reist wieder schnell und ungebunden durch die Lande, setzt wie ein memetischer Dynamo ständig neue Ideen in die Welt und lebt von der Freigebigkeit, die typisch für das neue Paradigma ist. Reicht die Scheidung ein. Auf der Grundlage unüberbrückbarer ideologischer Differenzen. Leder-und-Peitschen-Sex ade.
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    Ehe er den Hochgeschwindigkeitszug nach Rom besteigt, nimmt er sich die Zeit, eine Ausstellung von Modellflugzeugen zu besuchen. Der Ort ist geeignet für ein Treffen mit der CIA-Informantin, die ihn hier ansprechen soll – er hat einen diesbezüglichen Tipp erhalten –, außerdem sind Flugzeugmodelle in diesem Jahrzehnt bei Hackern angesagt. Statte Flieger aus Balsaholz mit Mikrotechnologie, Kameras und neuronalen Netzwerken aus, schon hast du die nächste Generation von militärischen Tarnflugzeugen. Es ist eine Ausstellung und Zusammenkunft der talentierten, ideenreichen Szene, wie die Hacker-Kongresse früherer Zeiten. Diese spezielle Show findet in einem heruntergekommenen Supermarkt auf der grünen Wiese statt, der seine Verkaufsflächen für Veranstaltungen wie diese vermietet. Dass der Supermarkt leer steht, ist ein Zeichen der Zeit, denn Datenübertragen sind inzwischen allgegenwärtig und das Benzin teuer. (Im Gegensatz zu diesem Supermarkt ist das voll automatisierte Lagerhaus nebenan ausgelastet und überaus eifrig damit beschäftigt, Pakete für die Heimzustellung zu packen. Unabhängig davon, ob Menschen die Telekommunikation bevorzugen oder sich persönlich und vor Ort in Büros zusammenscharen: Essen müssen sie ja.)


    Heute drängen sich die Leute im Lebensmittelmarkt. Unheimliche künstliche Insekten summen bedrohlich über den glänzenden leeren Fleischtheken und haben offenbar keine Angst, aufgrund von Kabeln und Leitungen zu verschmoren. Große Monitoren oberhalb der Vitrinen für Delikatessen zeigen die verrückte, hin und her springende Ansicht eines dreidimensionalen Albtraums in den synthetischen Farben von Radarstrahlen. Die Regale mit Hygieneartikeln für Frauen hat man nach hinten gerollt, um Platz für einen gigantischen, mit Plastik überzogenen Tampon zu schaffen, der fünf Meter lang und sechzig Zentimeter breit ist – Werbung für einen Mikrosatelliten. Die Sponsoren der Show haben ihn dort mit dem durchsichtigen Ziel angebracht, talentierte, junge Ingenieurfreaks auf aufsteigendem Ast damit anzulocken und zu orten.


    Manfreds Brille zoomt einen besonders reizvollen Dreidecker von Fokker heran, der auf Gesichtshöhe durch die Menge brummt, und speist die Bilderflut in Echtzeit in eine seiner Websites ein. Die Fokker zieht hoch, vollführt eine enge Kehre à la Immelmann, Fliegerass des Ersten Weltkriegs, fliegt unter den in Staub gehüllten pneumatischen Geldröhren links und rechts der Wand hindurch und setzt einer F-104 G nach. Die Luftwaffe des Kalten Krieges und die des Ersten Weltkrieges liefern sich eine komplizierte Verfolgungsjagd und schießen kreuz und quer durch die Luft. Manfred sieht den Schlachtvögeln so hingerissen zu, dass er fast über die Abschussrampe des dicken weißen Tampons stolpert.


    »Ey, Manfred! Besser aufpassen, s’il vous plaît!«


    Er wendet den Blick von den Flugzeugen ab und sieht sich um. »Kennen wir uns?«, fragt er höflich, obwohl er gerade den Schock des Wiedererkennens erlebt.


    »Von Amsterdam, ist drei Jahre ’er.« Als die Frau im Zweireiher ihn ansieht, zieht sie eine Augenbraue hoch. Die elektronische Sekretärin, die für seine gesellschaftlichen Angelegenheiten zuständig ist, hat die frühere Begegnung gespeichert und flüstert ihm etwas ins Ohr. »Annette aus der Marketing-Abteilung von Arianespace?« Während sie es mit einem Nicken bestätigt, mustert er sie aufmerksam. Immer noch bevorzugt sie die Retro-Mode im Stil des vergangenen Jahrhunderts, was ihn schon bei ihrer ersten Begegnung irritiert hat. Sie erinnert an einen Geheimdienstler aus der Kennedy-Ära: kurz geschorene, gebleichte Haare, die ihr das Aussehen eines gereizten Albino-Igels verleihen, blassblaue Kontaktlinsen, schwarze Krawatte, schmale Revers. Nur ihre Hautfarbe deutet darauf hin, dass ihre Vorfahren Berber gewesen sein müssen.


    Ihre Ohrringe sind in Wirklichkeit Kameras, die unablässig beobachten. Als sie seine Reaktion bemerkt, tritt an die Stelle der hochgezogenen Braue ein schiefes Grinsen.


    »Ich erinnere mich an Sie und an dieses Cafe in Amsterdam. Was führt Sie hierher?«, fragt er schließlich.


    »Du meine Güte«, sie deutet auf die ganze Ausstellung, »selbstverständlich diese Talentshow.« Es folgt ein elegantes Schulterzucken, danach deutet sie auf den weltraumtauglichen Tampon. »’ier sind wirkliche Begabungen versammelt. Wir stellen dieses Jahr Leute ein. Falls wir auf dem Markt für Raumreisen wirklich wieder mitmischen wollen, dürfen wir nur die Besten nehmen. Amateure, keine Leute, die nur Dienst nach Vorschrift machen, Ingenieure, die es mit den Besten aufnehmen können, die Singapur zu bieten ’at.«


    Jetzt erst fällt Manfred das diskret angebrachte Firmenlogo an der Seite des Werbe-Tampons auf. »Sie haben die Fabrikation Ihrer Raumfahrzeuge also ausgelagert?«


    Während Annette ihm die Gründe bemüht locker nennt, verzieht sie das Gesicht. »Im vergangenen Jahrzehnt haben ’otels größere Gewinne abgeworfen. Die da oben darf man nicht mit Raumfahrt nerven, stimmt’s? Dinge, die schnell sind und explodieren können, sind passé, sagen sie. Diversifizieren, ’eißt es immer. Es sei denn…« Sie zuckt auf sehr französische Art die Achseln. Manfred nickt; ihre Ohrringe zeichnen alles, was sie sagt, zur Kontrolle ihres Diensteifers auf.


    »Freut mich, dass Europa sich wieder ins Raumfahrtgeschäft einmischt«, sagt er und meint das durchaus ernst. »Das wird sehr wichtig werden, wenn der Handel mit standardisierten Replikationen von Nanosystemen erst mal richtig ins Laufen kommt. Es ist, strategisch gesehen, ein wichtiger Aktivposten für jedes Unternehmen, das sich auf diesem Gebiet engagiert, selbst für eine Hotelkette.« Besonders jetzt, da NASA abgewickelt ist und sich nur noch China und Indien am Wettlauf zum Mond beteiligen, denkt er mit Bitterkeit.


    Ihr Lachen klingt so, als schlügen gläserne Glöckchen an. »Und Sie selbst, mon chèr? Was führt Sie zur Confederacion? Sie müssen doch irgendeinen ’andel im Kopf ’aben.«


    »Nun ja«, jetzt ist es an ihm, die Achseln zu zucken, »ich hatte gehofft, hier einen CIA-Agenten zu finden, aber offenbar sind heute keine da.«


    »Das überrascht mich nicht«, bemerkt Annette voller Groll. »Die CIA ’alt die Raumfahrtindustrie für tot. Idioten!« Sie beißt sich kurz an dem Thema fest, zählt die vielen Fehler der Central Intelligence Agency auf – voller Nachdruck und mit typisch Pariser Direktheit. »Seit die an die Öffentlichkeit gehen, werden sie immer schlimmer, sind schon fast so schlimm wie die Dienste von AP und Reuters. All diese elektronischen Dienste! Und sie sind, äh, geizig. Die CIA begreift nicht, dass man gute Berichte zu Marktpreisen einkaufen muss, wenn frei arbeitende Zulieferer überleben sollen. Die sind doch zum Auslachen! Es ist ja so einfach, sie mit falschen Informationen zu füttern, fast so leicht, wie das Büro für Spezielle Projekte…« Sie reibt Finger und Daumen so gegeneinander, als zähle sie Geldscheine ab. Um ihre Worte zu unterstreichen – jedenfalls sieht es so aus –, schwirrt ein bemerkenswert manövrierfähiger winziger Schwingenflügler um ihren Kopf herum, vollführt einen doppelten Salto und taucht in Richtung der Vitrine mit den Alkoholika ab.


    Eine Frau aus dem Iran, die ein rückenfreies Minikleid aus Leder und einen fast durchsichtigen Tschador trägt, stößt zu ihnen und will wissen, wie teuer es wäre, den ausgestellten Mikrosatelliten zu erwerben. Es gefällt ihr gar nicht, dass Annette sie auf die Website des Herstellers verweist. Annette wirkt eindeutig genervt, doch schließlich taucht der Freund der Frau auf, ein flotter junger Luftwaffenpilot, um sie abzuholen. »Touristen«, murmelt sie vor sich hin, bis ihr Manfred wieder einfällt, der gerade mit zuckenden Fingern in den Raum starrt. »Manfred?«


    »Äh – was?«


    »Ich stehe ’ier schon seit sechs Stunden auf dieser Ausstellungsfläche ’erum, meine Füße, sie bringen mich um.« Sie nimmt seinen linken Arm, löst wohlüberlegt die Ohrringe und schaltet die Kameras aus. »Wenn ich Ihnen verrate, dass ich etwas im elektronischen Nachrichtendienst der CIA lancieren kann, laden Sie mich dann zu einem Abendessen in ein Restaurant ein und sagen mir, was Sie dort verbreiten wollen?«
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      Willkommen im zweiten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es ist die zweite Dekade in der Menschheitsgeschichte, in der die uns umgebende Intelligenz hat erkennen lassen, dass sie bald schon menschlichen Standards genügen wird.

      Die Nachrichten aus aller Welt sind an diesem Abend ausgesprochen deprimierend. In Maine haben Guerillas im Umfeld der »Parents for Traditional Children« bekannt gegeben, dass sie in Kliniken für pränatale Vorsorge logische Sprengsätze in Gen-Scanner eingeschmuggelt haben. Nach dem Zufallsprinzip tauchen inzwischen falsche positive Befunde auf, wenn nach erblichen Anomalien gesucht wird. Die katastrophalen Folgen der Guerilla-Aktion: bislang sechs illegale Abtreibungen und Rechtsstreit in vierzehn Fällen.


      Der Internationale Kongress für Aufführungsrechte ist mittlerweile in die dritte Krisenrunde eingestiegen, um das endgültige Ende von Lizenzvergaben doch noch abzuwenden. Bislang war im Bereich Musik WIPO dafür zuständig.


      Einerseits drängen Hardliner, die die Copyright Control Association of America (CCAA) vertreten, auf einschränkende Bestimmungen für das Kopieren bestimmter medialer Ereignisse. Insbesondere wehren sie sich dagegen, dass der emotionale Gehalt dabei durch eigenmächtige Eingriffe verändert oder verstümmelt wird. Um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, haben sie dafür gesorgt, dass zwei selbst ernannten »Software-Ingenieuren« in Kalifornien die Kniescheiben zertrümmert wurden. Anschließend wurden beide geteert und gefedert und ihrem Schicksal überlassen. Am Tatort waren Transparente angebracht, auf denen die beiden Männer beschuldigt wurden, die Handlung von Filmen durch Einsatz von Avataren ins Gegenteil verkehrt zu haben. Angeblich wurden Avatare von Schauspielern eingesetzt, die tot oder nicht mehr durch Copyrights geschützt sind.


      Andererseits fordert die Gegenseite, die Vereinigung Freier Künstler, das Recht auf öffentliche Konzerte und die Abschaffung des Zwangs, dafür Verträge mit Tonstudios abschließen zu müssen. Sie beschuldigt die CCAA, als Werkzeug von Mafia-Apparatschiks zu agieren. Die Mafia habe der dahinsiechenden Musikindustrie die CCAA als Geldwaschanlage abgekauft. Leonid Kuibyshev, Leiter des FBI, hat in einer Stellungnahme jede Bedeutung der Mafia in den USA bestritten. Die Position der Musikindustrie wird auch dadurch geschwächt, dass die gesetzlich anerkannte und registrierte amerikanische Unterhaltungsindustrie kurz vor dem Aus steht. Seit den schlimmen Nullerjahren, den Anfangsjahren des neuen Jahrtausends, steuert sie immer schneller auf den völligen Zusammenbruch zu.


      Ein mit gewisser Intelligenz begabter Voicemail-Virus, der sich als Steuerprüfer tarnt, hat überall in Amerika für Chaos gesorgt. Nach gegenwärtigen Schätzungen sind rund achtzig Milliarden eingetriebener Steueraußenstände auf einem Schweizer Nummernkonto gelandet.


      Ein anderer Virus ist derzeit eifrig dabei, Bankkonten abzuräumen. Zunächst übermittelt er zehn Prozent des jeweiligen Bankguthabens an das vorhergehende Opfer, danach verbreitet er sich über E-Mail an jeden, der im Adressbuch des aktuellen Opfers registriert ist – hier kann man ein autarkes Pyramiden-Schema in voller Aktion erleben. Seltsam ist allerdings, dass sich kaum jemand darüber beschwert hat. Während der Schaden noch untersucht wird, haben die IT-Abteilungen von Unternehmen derzeit alle Überweisungen auf Eis gelegt. Sie weigern sich, irgendeine Transaktion vorzunehmen, sofern die Daten nicht in Form von Tinte auf den verwerteten Resten toter Bäume erfasst sind.


      Börseninsider warnen vor einer bevorstehenden Baisse auf dem inflationären Reputationsmarkt, der die Kreditwürdigkeit in schwindelnde Höhen getrieben hat. Die Baisse hängt angeblich mit Enthüllungen darüber zusammen, dass einige Gurus aus der Branche der Ultramedien auf Rangplätze jenseits jeder Glaubwürdigkeit hochgejubelt wurden. Daraus erwächst dem prekären Anleihemarkt, der sich ausschließlich auf Integrität und Kreditwürdigkeit verlässt, ein immenser Schaden.


      Der EU-Rat unabhängiger Staatshäupter hat alle Pläne zu einem weiteren Vorstoß in Sachen Euroföderalismus dementiert, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich die gegenwärtige Wirtschaftslage erholt hat.


      Im letzten Monat ist es gelungen, drei ausgestorbene Tierarten zurück ins Dasein zu befördern. Dem steht die bedenkliche Tatsache gegenüber, dass derzeit Tag für Tag eine der gefährdeten Spezies ausstirbt.


      Interpol fahndet nach einer Gruppe militanter Gegner der Gen-Manipulation. Die Gruppe hat sich dazu bekannt, Zyan-Glykoside in den Stoffwechsel von Maissamen eingeschleust zu haben, die für den menschlichen Verzehr bestimmt sind. Bislang sind noch keine Todesfälle aufgetreten, allerdings wird es das Vertrauen der Konsumenten auf eine harte Probe stellen, wenn sie ihre Frühstücksflocken auf Zyanide testen müssen.


      Nahezu die einzigen Wesen, die sich gegenwärtig wirklich wohl fühlen, sind die heraufgeladenen Hummer – und diese Krustentiere haben mit Menschen nicht einmal entfernte Ähnlichkeit.
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    Manfred und Annette essen auf dem Oberdeck des Speisewagens zu Abend und unterhalten sich, während der TGV durch einen Tunnel unterhalb des Englischen Kanals rast. Annette, so kommt jetzt heraus, ist täglich zwischen Paris und England hin und her gependelt. Paris wollte Manfred sowieso als eines der nächsten Reiseziele ansteuern. Von der Ausstellung aus hat er Aineko kontaktiert und damit beauftragt, sein Gepäck reisefertig zu machen und ihn auf dem Bahnhof St. Pancras zu treffen, der wie die stählerne Hülle einer riesigen Bohrassel wirkt. Annette hat ihren Mini-Satelliten über Nacht in dem Supermarkt gelassen. Als Ausstellungsstück, das nicht mit Treibstoff gefüllt ist, stellt er kein Sicherheitsrisiko dar.


    Der Speisewagen wird von einer nepalesischen Fast-Food-Kette betrieben. »Manchmal möchte ich einfach im Zug sitzen bleiben«, sagt Annette, während sie auf ihr mismas bhat wartet. »Und gar nicht in Paris aussteigen. Stellen Sie sich das doch nur vor: Sie lehnen sich in Ihre couchette zurück, wachen in Moskau auf, steigen dort um und fahren in zwei Tagen die ganze Strecke bis nach Wladiwostok.«


    »Falls die einen über die Grenze lassen«, grummelt Manfred. Russland ist eines dieser Länder, die immer noch Pässe verlangen und einen fragen, ob man sich jemals als Anti-Antikommunist betätigt hat oder es jetzt noch ist. Nach wie vor ist Russland in der eigenen blutigen Geschichte befangen. (Spul das Video zu Stolypins Krawattenparty zurück und starte es neu…) Außerdem hat Russland Feinde: die Oligarchien Weißrusslands, die in der Branche, in der mit geistigem Eigentum gehandelt wird, organisierte Erpressung betreiben. Diese Psychoten sind Relikte der letzten Dekade, in der mit marxistischem Objektivismus herumexperimentiert wurde. »Arbeiten Sie wirklich für die CIA?«, fragt Manfred.


    Annette verzieht die beunruhigend roten Lippen zu einem Grinsen. »Gelegentlich schicke ich denen Berichte. Nichts, was mich den Job kosten könnte.«


    Manfred nickt. »Meine Frau hat Zugang zu allem, was dort eingeht, auch zu den ungefilterten Informationen.«


    »Ihre…« Annette stockt. »War das Ihre Frau, die ich… im De Wildemanns kennen gelernt habe? – Oh, Sie armer Trottel«, setzt sie hinterher, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkt, und prostet ihm zu. »Es ’at… es ist also nicht gut gelaufen?«


    Manfred seufzt und prostet seinerseits Annette zu. »Dass es nicht gut um die Ehe steht, wird einem spätestens dann klar, wenn man seiner Frau Nachrichten via CIA schicken muss und sie mittels der Steuerfahndung Verbindung mit einem hält.«


    Annette zuckt zusammen. »Und das schon nach fünf Jahren.


    Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, aber sie wirkte gar nicht wie Ihr Typ.« In dieser Feststellung ist eine Frage verborgen. Erneut fällt ihm auf, wie geschickt sie es beherrscht, ihre Bemerkungen mit Subtexten zu spicken.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie mein Typ aussieht«, sagt er, und das ist die halbe Wahrheit. Er wird das Gefühl nicht los, dass zwischen ihm und Pamela etwas falsch gelaufen ist, das keiner von beiden zu verantworten hat. So, als hätte sich heimlich und leise jemand in ihre Beziehung eingemischt, um sie beide auseinander zu bringen. Vielleicht hat es auch an mir gelegen, denkt er. Manchmal ist er nicht sicher, ob er überhaupt noch ein Mensch ist; allzu viele Stränge seines Bewusstseins scheinen außerhalb seines Kopfes ein Eigenleben zu führen, um sich zurückzumelden, wenn sie etwas Interessantes entdeckt haben. Manchmal fühlt er sich wie eine Marionette, und das macht ihm Angst, weil es eines der frühen Warnzeichen von Schizophrenie ist. Und wir sind ja noch nicht so weit, dass irgendjemand da draußen Exocortices anzapfen kann… Oder doch?


    Momentan teilen ihm die äußeren Agenten seines Bewusstseins mit, dass sie Annette mögen, wenn sie sie selbst ist und kein Rädchen im Getriebe des Managements von Arianespace. Aber der Teil von ihm, der noch menschlich ist, weiß nicht genau, in wieweit er sich selbst trauen kann. »Ich möchte ich selbst sein können. Was möchten Sie sein?«


    Sie zuckt die Achseln, während der Kellner ihr einen Teller hinstellt. »Ich bin nur eine… ein Kind von Paris, nein? Eine ingénue, die in der dunklen Epoche der Confederacion Europé aufgewachsen ist, in den Trümmern der goldenen Europäischen Union, und das sind Trümmer, die sie selbst zu verantworten hat.«


    »Tja, stimmt.« Vor Manfred taucht ein Teller auf. »Und ich bin ein guter alter IT-Freak vom MassPike-Korridor zwischen New York und Boston.« Er hebt die Oberschicht des Omeletts ein wenig an, um nachzusehen, womit es gefüllt ist. »Und in den Jahren des amerikanischen Jahrhunderts geboren, in denen die Sterne der USA zu sinken begannen.« Er stochert mit der Gabel im gebratenen Reis herum und stößt auf einen nicht identifizierbaren Fleischklumpen, der ihm Widerstand leistet. Was seine Agenten ihm über Annette verraten können, ist begrenzt – die europäischen Gesetze zum Schutz der Persönlichkeit sind nach amerikanischen Maßstäben recht drakonisch –, doch das Wesentliche ist ihm bekannt. Ihre Eltern leben immer noch zusammen. Der Vater ist ein kleiner Politiker, sitzt in irgendeinem Gemeinderat in der Nähe von Toulouse. Annette hat die richtige école besucht. Danach hat sie das obligatorische Bummeljahr, das die Regierung bezahlt, damit verbracht, in der Confederacion Europé herumzureisen, um zu sehen, wie andere Menschen leben. Es ist eine neue Art der Reichsbildung, die da stattfindet: An die Stelle von Wehrdienst und Schaftstiefeln, die durch Europa stampfen, sind Orientierungsreisen getreten.


    Manfreds Agenten haben keine persönliche Website oder ein Web-Tagebuch Annettes finden können. Bekannt ist, dass sie gleich nach Abschluss der Polytechnischen Hochschule bei Arianespace angefangen und seitdem eine Laufbahn im Management eingeschlagen hat. Berufliche Erfahrungen hat sie bisher in Korou, Manhattan Island und Paris gesammelt. »Ich nehme an, Sie haben nie geheiratet«, sagt er.


    Sie kichert. »Dazu war nie Zeit! Aber ich bin immer noch jung.« Während sie mismas bhat auf ihre Gabel häuft, fügt sie leise hinzu:


    »Außerdem würde die Regierung darauf bestehen, dafür zu bezahlen.«


    »Aha.« Manfred stochert nachdenklich in seinem Essen herum. Es beunruhigt die Bürokratie der Confederacion, dass die Geburtenrate überall in Europa sinkt. Vor einem Jahrzehnt hat die alte EU damit begonnen, Babys zu subventionieren und eine neue Generation von Müttern zu fördern, die jederzeit für ihre Kinder da sind. Aber das Problem ist noch immer nicht gelöst. Mit diesen Maßnahmen haben die Politiker es lediglich geschafft, die intelligentesten Frauen im gebärfähigen Alter vor den Kopf zu stoßen. Bald wird die Confederacion den Blick nach Osten richten müssen, um eine Lösung zu finden. Es wird darauf hinauslaufen, eine neue Generation von Bürgern aus Asien zu importieren – es sei denn, die schon lange angekündigte Entwicklung einer überaus fitten Greisengeneration tritt tatsächlich ein, oder es tauchen billige K.I.s auf.


    »’aben Sie schon ein ’otelzimmer?«, fragt Annette plötzlich.


    »In Paris?« Manfred fühlt sich überrumpelt. »Nein, noch nicht.«


    »Dann müssen Sie mit mir nach ’ause kommen.« Sie sieht ihn seltsam an.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob… Was ist los?«, fragt er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkt.


    »Oh, gar nichts. Mein Freund Henry sagt, ich nehme allzu unbekümmert ’erumtreiber bei mir auf, aber Sie sind ja keiner. Ich glaube, Sie können für sich selbst sorgen. Außerdem ist ’eute Freitag. Kommen Sie mit, dann schicke ich Ihre Pressemitteilung als Bericht an die Firma. Sagen Sie, tanzen Sie? Sie sehen so aus, als könnten Sie ein wildes Wochenende brauchen. Ein Wochenende, das Ihnen ’ilft, Ihre Probleme zu vergessen!«
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    Mittels ihrer Verführungskünste macht Annette Manfreds Pläne für das Wochenende wie eine Dampfwalze nieder. Eigentlich hatte er vorgehabt, ein Hotelzimmer zu nehmen, eine Pressemitteilung zu verfassen und danach einige Zeit darauf zu verwenden, den finanziellen Hintergrund der Organisation Parents for Traditional Children zu durchleuchten sowie herauszufinden, welche Dimension die Vertrauenskrise auf dem Reputationsmarkt angenommen hat. Danach ab nach Rom. Stattdessen schleppt Annette ihn in ihr Apartment, eine geräumige Etagenwohnung, die ganz versteckt hinter einer Passage im Bezirk Marais liegt. Sie platziert ihn an die Frühstückstheke, während sie sein Gepäck verstaut. Danach fordert sie ihn auf, die Augen zu schließen, und gibt ihm zwei seltsam schmeckende Kapseln zu schlucken. Als Nächstes füllt sie zwei große Gläser mit eiskaltem Aquavit, der genau wie polnisches Roggenbrot schmeckt. Nachdem sie die Gläser geleert haben, reißt sie ihm geradezu die Kleider vom Leib. Manfred ist fast schockiert, als er merkt, dass er eine knallharte Erektion hat. Nach dem letzten höllischen Streit mit Pamela hatte er das unbestimmte Gefühl, jedes Interesse an Sex verloren zu haben. Aber nein, sie landen inmitten abgelegter Kleidungsstücke auf dem Sofa. Annette ist sehr konservativ: Sie vollzieht den Geschlechtsakt am liebsten nackt und mit Penetration, ein Relikt des vergangenen Jahrhunderts, und steht nicht so auf den derzeit angesagten raffinierten Fetisch-Sex.


    Noch verblüffter ist Manfred, als er danach merkt, dass sein Glied immer noch geschwollen ist. »Liegt das an den Kapseln?«, fragt er.


    Sie legt den muskulösen, aber schlanken Oberschenkel über seine Hüfte, greift nach seinem Penis und drückt ihn. »Ja. Ich glaube, du brauchst viel spezielle Unterstützung, um dich zu lockern.« Erneut drückt sie sein Glied. »Es sind Methadon-Kristalle und ein gutes altes Potenzmittel, ein Phosphodiesterase-Hemmer.«


    Er umfasst eine ihrer kleinen Brüste und kommt sich dabei sehr roh und primitiv vor. Nackt. Er ist sich nicht sicher, ob Pamela je zugelassen hat, dass er sie völlig nackt sieht. Sie war immer der Ansicht, dass Haut reizvoller wirkt, wenn sie verhüllt ist.


    Als Annette seinen Penis massiert, wird er steif. »Mach weiter!«


    Nachdem sie sich nochmals geliebt haben, tut ihm alles weh. Sie zeigt ihm, wie man das Bidet benutzt. Alles ist glasklar und ihre Berührung elektrisierend. Während sie duscht, bleibt er auf der geschlossenen Toilette sitzen und schwadroniert: davon, dass die Entwicklung der Unternehmen zwangsläufig dahin gehen muss, Programmiersprachen und logische Systeme einzusetzen, die in ihrer Kapazität einer universellen Turing-Maschine entsprechen und die Berechnungen jedes anderen Computers nachvollziehen können.


    Das müsse als Teil des Gesellschaftsrechts zum Standard erhoben werden. Er spricht über zellulare Automaten, genetische Algorithmen und das Problem von Tests mit nicht-stationären Funktionen, mit den blind non-stationary knapsacks, sowie über seine Bemühungen, das Problem, das die Kommunisten mit zentralen Planungen hatten, dadurch zu lösen, dass ein Netzwerk ineinander greifender Unternehmen genutzt wird, welches ohne menschliches Personal auskommt. Außerdem redet er über die drohende Baisse auf dem Reputationsmarkt, über die Unheil verkündende ’Wiederauferstehung der Musikindustrie mit ihren Studioverträgen und Lizenzvergaben und über die immer noch drängende Notwendigkeit, den Mars zu demontieren.


    Als sie aus der Dusche kommt, erzählt er ihr, dass er sie liebt. Daraufhin küsst sie ihn, nimmt ihm Brille und Kopfhörer ab, sodass er wirklich nackt ist, setzt sich auf seinen Schoß, fickt ihm (wieder mal) das letzte bisschen Grips aus dem Hirn und flüstert ihm ins Ohr, dass sie ihn liebt und managen möchte. Danach führt sie ihn ins Schlafzimmer, sagt ihm genau, was er anziehen soll, kleidet sich selbst an und reicht ihm einen Spiegel. Auf dem Spiegel liegt weißer Staub, den er sich reinzieht.


    Nachdem sie ihn nach ihren Wünschen herausgeputzt hat, brechen sie auf, um diese Nacht in diversen Clubs durchzufeiern; Annette trägt einen Smoking, Manfred eine blonde Perücke, ein schulterfreies rotes Seidenkleid und Schuhe mit hohen Absätzen. Als er irgendwann in den frühen Morgenstunden den Kopf erschöpft an ihre Schulter kuschelt – sie tanzen den letzten Tango in einem SadoMaso-Club, der in der Rue Ste-Anne liegt –, wird ihm klar, dass er tatsächlich auch bei anderen Frauen als Pamela Lust empfinden kann.
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    Aineko weckt Manfred, indem sie mit dem Kopf mehrmals seine linke Schläfe anstupst. Ächzend kommt er zu sich, versucht die Augen zu öffnen und stellt fest, dass er im Mund einen fauligen Geschmack hat, die Haut fettig von Make-up ist und der Kopf pocht. Irgendwo hämmert jemand. Als Aineko auffordernd miaut, setzt er sich auf und spürt, wie die ungewohnte seidene Unterwäsche an seiner unglaublich wunden Haut scheuert. Immer noch ist er vollständig angezogen, offenbar hat er sich einfach in den Klamotten auf der Couch ausgestreckt. Aus dem Schlafzimmer dringt nur lautes Schnarchen, anscheinend kommt das Hämmern aus Richtung der Eingangstür. Jemand will in die Wohnung. Scheiße. Er reibt sich den Kopf, steht auf und fällt beinahe aufs Gesicht: Nicht einmal die Schuhe mit den lächerlich hohen Absätzen hat er abgestreift. Wie viel hab ich letzte Nacht getrunken?, fragt er sich.


    Seine Brille liegt auf der Frühstückstheke. Als er sie aufsetzt, überfluten ihn sofort jede Menge Ideen, die dringend nach Beachtung verlangen. Er streicht die Perücke glatt, rafft den Rock hoch und trippelt mit böser Vorahnung zur Tür. Nur gut, dass sich seine öffentlich gehandelte Reputation ausschließlich auf technisch-professionelle Einschätzungen stützt.


    Während er aufschließt, erkundigt er sich auf Englisch, wer da sei. Anstelle einer Antwort drückt jemand die Tür so heftig auf, dass Manfred gegen die Wand fällt und erst einmal nach Luft schnappen muss. Seine Brille gibt den Geist auf: Die seitlichen Displays zeigen nur noch buntes Rauschen.


    Zwei Männer stürmen ins Zimmer, beide tragen Jeans, Lederjacken, Handschuhe und Gesichtsmasken, die nur Augen, Nasenlöcher und Mund aussparen. Einer der beiden hält Manfred einen kleinen und sehr bedrohlich wirkenden Ausweis vor die Nase. An der Tür hat sich ein automatisches Gewehr mit autonomer Zielsuche postiert, das alles im Visier hat. »Wo ist er?«


    »Wer denn?«, keucht Manfred kurzatmig und verängstigt.


    »Macx.« Der andere Ganove eilt ins Wohnzimmer, sieht sich dort um und öffnet in geduckter Haltung die Badezimmertür. Aineko lässt sich wie ein schlaffer Sack auf den Boden vor dem Sofa plumpsen. Inzwischen ist der Ganove bis zum Schlafzimmer vorgedrungen. Als er es durchkämmt, ist ein kurzer Schrei zu hören, der gleich darauf erstickt wird.


    »Keine Ahnung – wer?« Manfred bleibt vor Angst die Luft weg.


    Als der andere wieder aus dem Schlafzimmer auftaucht, winkt er ab.


    »Tut uns Leid, dass wir Sie belästigt haben«, sagt der mit dem Ausweis steif und verstaut die Plastikkarte wieder in der Jackentasche. »Falls Sie Manfred Macx sehen sollten, richten Sie ihm aus, dass die Copyright Control Association of America ihm rät, sich herauszuhalten. Er soll gefälligst jeden Versuch unterlassen, Musikdieben und anderen degenerierten, abgehalfterten Mistkerlen zu helfen, die die rationalen Werte des Objektivismus bekämpfen. Ein guter Ruf nützt nur, wenn man es noch erleben darf, sich darin zu sonnen. Auf Wiedersehen.«


    Die beiden Copyright-Gangster verschwinden durch die Tür und lassen einen verwirrten Manfred zurück. Während seine Brille wieder hochfährt, schüttelt er den Kopf. Es dauert einen Moment, bis er den Schrei aus dem Schlafzimmer registriert. »Verdammte Scheiße – Annette!«


    Annette, die ebenso wütend wie durcheinander wirkt, taucht, ein Laken um die Taille geschlungen, in der Schlafzimmertür auf. »Annette!« Sie sieht sich um, bemerkt ihn und lacht recht mitgenommen. »Annette!« Er geht zu ihr hinüber. »Wenigstens bist du nicht verletzt.«


    »Du auch nicht.« Als sie ihn umarmt, merkt er, dass sie zittert. Gleich darauf schiebt sie ihn auf Armlänge von sich weg. »Meine Güte, welch ’übscher Anblick!«


    »Die haben nach mir gesucht.« Seine Zähne klappern. » Warum?«


    Sie sieht ihn mit ernster Miene an. »Du musst baden. Danach Kaffee trinken. Und wir sind nicht zu Hause, oui?«


    »Ah, oui.« Während er auf den Boden blickt, rappelt sich Aineko benommen hoch. »Duschen. Und danach die Eilsendung an den Nachrichtendienst der CIA abschicken.«


    »Die Eilsendung?«, fragt sie verwirrt. »Die ’ab ich doch schon gestern Abend losgeschickt. Als ich in der Dusche war. Das Mikro ist wasserfest.«
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    Als die Sicherheitsleute von Arianespace auftauchen, hat Manfred Annettes Abendkleid bereits ausgezogen und geduscht; im Bademantel sitzt er im Wohnzimmer, trinkt Espresso aus einem Halbliter-Becher und flucht leise vor sich hin.


    Während er die Nacht in Annettes Armen durchgetanzt hat, ist auf dem globalen Reputationsmarkt eine nicht-lineare Entwicklung eingetreten: Die Menschen setzen ihr Vertrauen in die Christliche Koalition und die Eurokommunistische Allianz – stets ein Zeichen dafür, dass die Zeiten schlecht sind –, während völlig solide Handelsunternehmen abgestürzt sind, als wäre ein großer Bestechungsskandal aufgeflogen.


    Manfred vertreibt seine Ideen für den Kudos-Konzern mittels der Free Intellect Foundation, einer inoffiziellen Tochter von George Soros und Richard Stallman. Seine Kreditwürdigkeit ist durch Stiftungen ans öffentliche Wohl, die nicht nach hinten losgehen können, bombenfest gesichert. Deshalb ist er beleidigt und bestürzt, als er entdeckt, dass sein Ranking in den letzten beiden Stunden um zwanzig Punke gesunken ist – und bekommt Angst, als er sieht, dass das keineswegs ungewöhnlich ist. Er hat mit einem Niedergang von zehn Punkten gerechnet, und zwar aufgrund seines Einkaufs von Bezugsrechten: Er hat dafür bezahlt, dass Unbekannte seinen alten Koffer nach Mombasa weitergeleitet haben und ihm im Gegenzug den neuen Koffer über die Sammelstelle für nicht abgeholtes Gepäck in Luton haben zukommen lassen. Aber die Sache ist ernster. Offenbar hat die Vertrauenskrise den ganzen Reputationsmarkt getroffen.


    Annette eilt geschäftig hin und her und weist das forensische Team, das ihr das Hauptbüro von Arianespace auf ihren Hilferuf hin geschickt hat, auf verschiedene Aspekte und den zeitlichen Ablauf des Überfalls hin. Offenbar hat das Eindringen in ihre Wohnung sie eher wütend gemacht und durcheinander gebracht als beunruhigt. In dem alten Netzwerk von Raffgier, das Manfred durch eine agalmische Zukunft ersetzen möchte, ist ein solcher Vorfall in beruflicher Hinsicht vermutlich eine Katastrophe, zumindest für jeden leitenden Angestellten auf Karrieretrip.


    Die adretten Forensiker, ein Mann und eine Frau – gut aussehende, junge Libanesen mit bräunlichem Teint – richten die gelbe Tülle ihres Massenspektroskops in verschiedene Ecken und bestätigen, dass etwas wie Gewehröl in der Luft enthalten ist. Aber leider haben die Eindringlinge Masken getragen, um keine Spuren von Hautpartikeln zurückzulassen, und vor dem Gehen Staub versprüht, den sie vom Sitz eines Stadtbusses gesaugt haben. Also gibt es keine Möglichkeit, ihren Genotyp zu ermitteln und mit anderen Daten abzugleichen. Gegenwärtig sind die beiden Ermittler dafür, die Sache als – vermutlich organisierten – Einbruch einzustufen (Organisation: unbekannt; Gewicht des Vorfalls: beunruhigend). In Annettes Küche sorgen sie dafür, dass die Sicherheitsstandards ihrer Alarm- und Überwachungsanlagen angehoben werden. »Und denken Sie bitte daran, stets Ihre Ohrringe zu tragen.«


    Als sie gegangen sind, schließt Annette die Tür ab, lehnt sich dagegen und flucht eine ganze Minute lang vor sich hin.


    »Die haben mir eine Botschaft der Copyright Control Association übermittelt«, sagt Manfred nervös, als Annette sich abgeregt hat. »Russische Gangster aus New York haben die Kartelle, die Musik aufzeichnen, vor einigen Jahren aufgekauft, weißt du? Als das Flickwerk von Urheberrechten auseinander fiel und die Künstler alle dazu übergingen, sich selbst online zu vermarkten und auf Technologien zu verlegen, in denen Urheberrechte keine Rolle mehr spielen, waren die Mafiosi die einzigen Leute, die denen das überholte Geschäftsmodell abkaufen wollten. Diese Typen haben dem Schutz von Urheberrechten eine ganz neue Bedeutung gegeben. Nach ihren Maßstäben war das hier nur eine höfliche Aufforderung, sich künftig herauszuhalten. Sie betreiben die CD/DVD-Läden und versuchen jeden Kanal zur Verbreitung von Musik zu verstopfen, sofern es nicht ihr eigener ist. Allerdings ohne großen Erfolg: Die meisten Gangster leben in der Vergangenheit und sind viel konservativer, als ein normaler Geschäftsmann es sich leisten könnte. – Was hast du eigentlich an die CIA geschickt?«


    Annette schließt die Augen. »Ich weiß es nicht mehr. Nein.« Sie streckt die Hand hoch. »Das Mikrofon war offen. Ich hab dich aufgenommen, mitgeschnitten und eine Datei angelegt. Das, was du über mich gesagt hast, hab ich herausgenommen.« Sie öffnet die Augen und schüttelt den Kopf. »Auf welchem Trip war ich bloß?«


    »Das weißt du auch nicht mehr?«


    Als er aufsteht, geht sie hinüber und schließt ihn in die Arme. »Du warst mein Trip«, murmelt sie.


    »Quatsch.« Er entzieht sich ihr und merkt gleich darauf, wie sehr er sie damit brüskiert. Irgendetwas in seiner Brille blinkt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Fast sechs Stunden ist er nicht mehr im Netz gewesen; allmählich wird er nervös bei der Vorstellung, all das versäumt zu haben, und bekommt ein mulmiges Gefühl. »Ich muss noch mehr darüber herausbekommen. Irgendetwas in meinem Bericht hat die falschen Leute alarmiert. Oder jemand hat nicht dicht gehalten, was den Austausch der Koffer betrifft. Ich wollte, dass die Eilbotschaft bei solchen Leuten ankommt – wem auch immer –, die ein funktionierendes System staatlicher Planung brauchen. Sie war nicht als Einladung dazu gedacht, mich zu erschießen.«


    »Na dann.« Annette gibt ihn frei. »Tu deine Arbeit. Ich bin da, wenn du mich brauchst«, setzt sie kühl hinzu.


    Ihm ist klar, dass er sie verletzt hat, allerdings sieht er keine Möglichkeit, ihr zu erklären, dass das nicht seine Absicht war, ohne sich selbst noch tiefer hineinzureiten. Also isst er sein Croissant auf und gibt sich einem dieser unvermeidlichen Anfälle hektischer Interaktion hin. Während seine Brille aus der Tiefe des Netzes Informationen fischt und sie direkt in seinen Schädel schleust – sie benutzt dazu den Kanal mit der höchsten Bandbreite, der derzeit verfügbar ist –, zucken seine Finger über unsichtbare Tasten und die Augäpfel hin und her.


    Eines seiner E-Mail-Konten reicht schon halbwegs zum Mond, so viele automatische Mitteilungen haben sich dort angesammelt. Von Firmen, die Namen haben wie agalmic.holdings. root.8E.F0 und ihren kommissarischen Leiter dringend erreichen möchten. Jede dieser Gesellschaften – gegenwärtig sind es mehr als sechzehntausend, aber es kommen täglich weitere hinzu – hat drei Direktoren und leitet drei weitere Gesellschaften. Alle Gesellschaften verfassen ihre Texte in einer funktionalen Sprache, die Manfred erfunden hat. Die Leiter sagen ihnen, was zu tun ist, und diese Instruktionen enthalten auch Anweisungen zur Weiterleitung an die Tochtergesellschaften. Eigentlich besteht das Netzwerk aus einer Gruppe zellularer Automaten, die den Zellen in Conways Game of Life ähneln, nur sind sie viel komplexer und arbeiten wirkungsvoller.


    Manfreds Gesellschaften bilden ein programmierbares Raster. Manche verfügen über Kapital, und zwar in Form von Patenten, die Manfred angemeldet und danach delegiert hat, anstatt sie einer der freien Stiftungen zu überlassen. Andere Gesellschaften betreiben im engeren Sinne keinen Handel, sondern erfüllen Führungsrollen. Alle körperschaftlichen Aufgaben wie zum Beispiel Buchhaltung oder die Wahl neuer Leiter werden zentral über die von Manfred erarbeitete Rahmenstruktur zur Betriebsführung erledigt, während der Handel über mehrere der bekannteren Business-to-Business-Netzwerke läuft. Intern führen die Gesellschaften andersartige, eher obskure Berechnungen zum Lastenausgleich durch, beispielsweise bearbeiten sie Probleme der Ressourcenverteilung wie ein klassisches System staatlicher Zentralplanung. Allerdings erklärt das alles nicht, warum volle fünfzig Prozent der Gesellschaften in den letzten zweiundzwanzig Stunden mit Klagen überhäuft wurden.


    Die Klagen folgen einem… Zufallsprinzip, jedenfalls ist dies das einzige Muster, das Manfred erkennen kann. Einige machen Verletzungen des Patentrechts geltend. Die würde Manfred ernst nehmen, wäre da nicht die Tatsache, dass etwa ein Drittel der Beklagten reine Verwaltungsgesellschaften sind, die eigentlich gar nichts tun, was öffentlich sichtbar wird. Andere Klagen machen Missmanagement geltend, aber der Rest enthält nur eine Unmenge bizarrer Behauptungen und haltlosen Blödsinn. Es sind Klagen wegen unberechtigter Entlassung von Angestellten oder Diskriminierung aufgrund des Alters – und das bei Gesellschaften, die überhaupt keine Arbeiter oder Angestellten beschäftigen! –, ferner Klagen wegen rücksichtslosen Handelsgebarens – und eine behauptet sogar, die Beklagte benutze (in Absprache mit dem japanischen Premierminister, der kanadischen Regierung und dem Emir von Kuwait) in der Umlaufbahn stationierte Laser zur Gedankenkontrolle und bringe den Chihuahua der Klägerin auf diese Weise dazu, bei Tag und bei Nacht ständig zu bellen.


    Manfred seufzt und führt hastig eine Kalkulation durch. Derzeit geht alle sechzehn Sekunden eine Klage bei einer seiner Gesellschaften ein, während in den vergangenen sechs Monaten keine einzige Klage erhoben wurde. Noch ein Tag, dann ist er lahm gelegt. Wenn das Spielchen eine weitere Woche anhält, wird es jedes Gericht in den USA lahm legen. Irgendjemand hat eine Methode gefunden, mit Klagen so umzugehen wie er selbst mit Firmen – und hat ihn zur Zielscheibe erkoren.


    Zu behaupten, dass Manfred das keineswegs lustig findet, wäre noch untertrieben. Wäre er innerlich nicht so mit Annettes Gefühlszustand beschäftigt und wegen des Überfalls der Ganoven so nervös, hätte er getobt; aber er ist immer noch so weit Mensch, dass er zuerst auf Menschliches reagiert. Also beschließt er zwar, etwas gegen die Klagen zu unternehmen, denkt aber vor allem an das herumschwenkende Gewehr und an Annette und die coole Art der Travestie, die sie gestern Abend im Dresscode für sie beide ausgedrückt hat.


    Travestie, Sex und Netzwerke – all das geht ihm durch den Kopf, als Glashwiecz nochmals anruft.


    »Hallo?«, meldet sich Manfred völlig in Gedanken, weil ihn der Klage-Bot beschäftigt, der seine Systeme attackiert.


    »Macx! Der schwer zu fassende Macx!« Glashwiecz klingt eindeutig so, als wäre er außer sich vor Freude, sein Ziel aufgespürt zu haben.


    Manfred zuckt zusammen. »Wer ist dran?«


    »Ich habe Sie gestern angerufen«, sagt der Rechtsanwalt. »Sie hätten besser daran getan zuzuhören.« Er lacht glucksend, was sich grässlich anhört. »Jetzt hab ich Sie.«


    Manfred streckt das Telefon vom Gesicht weg, als wäre es verseucht. »Ich zeichne das Gespräch auf«, warnt er. »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt, und was wollen Sie?«


    »Ihre Frau hat unsere Kanzlei damit beauftragt, ihre Interessen in der Scheidungssache zu vertreten. Gestern habe ich Sie angerufen, um Sie darauf hinzuweisen, dass Ihnen aus objektiver Sicht kaum noch Optionen bleiben. Ich habe eine einstweilige Verfügung vorliegen, vor drei Tagen gerichtlich abgesegnet, die besagt, dass Ihr ganzes Vermögen bis auf Weiteres auf Eis gelegt wird. Ungeachtet Ihrer lächerlichen Dachgesellschaften, wird Ihre Frau Ihnen genau das abknöpfen, was Sie ihr schulden. Nach Steuern, natürlich. In diesem Punkt ist sie sehr stur.«


    Manfred sieht sich um und drückt kurz auf die STUMM-Taste. »Wo ist mein Koffer?«, fragt er Aineko. Die Katze schlängelt sich davon, ohne ihn zu beachten. »Scheiße.« Er kann den neuen Koffer nirgendwo sehen. Gut möglich, dass er schon auf dem Weg nach Marokko ist, samt seines unbezahlbaren Inhalts von High-Density-Tonspuren. Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu: Glashwiecz schwallt noch immer, redet über gütliche Einigungen nach dem Billigkeitsrecht, angewachsene Steuerschulden (offenbar Ausgeburten der Fantasie, aber mit Pams Stempel drauf) und die Notwendigkeit, vor Gericht alles einzugestehen und sich zu den eigenen Sünden zu bekennen.


    »Wo ist der verdammte Koffer?« Er schaltet die Sprechverbindung wieder ein. »Halten Sie bitte mal die Klappe, verdammt noch mal. Ich versuche nachzudenken.«


    »Ich werde keineswegs die Klappe halten! Für Sie ist bereits ein Gerichtstermin angesetzt, Macx. Sie können sich nicht für immer und ewig vor Ihren Pflichten drücken. Schließlich haben Sie eine Frau und eine hilflose Tochter, für die Sie sorgen müssen…«


    »Eine Tochter?« Das reißt Manfred sofort aus den Grübeleien über den Koffer.


    »Wussten Sie das nicht?« Glashwiecz klingt freudig überrascht. »Sie wurde am letzten Donnerstag aus dem Brutkasten genommen. Völlig gesund, soweit ich weiß. Ich dachte, das sei Ihnen bekannt. Sie dürfen sich Ihre Tochter über die Webcam der Klinik ansehen. Jedenfalls will ich Ihnen als Letztes Folgendes zu bedenken geben: Je eher Sie zu einer gütlichen Einigung kommen, desto schneller kann ich Ihre Gesellschaften wieder freigeben. Auf Wiederhören!«


    Als der Koffer, der schüchtern hinter Annettes Frisierkommode hervorlugt, in sein Blickfeld rollt, stößt Manfred einen Seufzer der Erleichterung aus und winkt ihn heran. Im Augenblick ist es leichter für ihn, sich mit Plan B zu befassen als mit Übergriffen von Gangstern, die Anhänger des utilitaristischen Objektivismus sind, mit Annettes Schmollen, mit der Tatsache, dass seine Frau ihn unablässig mit Klagen bombardiert, und der Neuigkeit, dass er gegen seinen Willen Vater geworden ist. »Komm rüber, du Herumtreiber von Gepäckstück. Wollen mal sehen, was ich mir für meinen guten Ruf eingehandelt habe…«
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    Entwarnung.


    Annettes Pressekommuniqué ist harmlos und beruhigt ihn; kichernd bekennt sie bei abgeschalteter Kamera (im Hintergrund ist zu hören, wie Tropfen gegen den Duschvorhang klatschen), dass der berühmte Manfred Macx ein Wochenende in Paris verbringt, um durch die Clubs zu ziehen, sich zuzudröhnen und die Kuh fliegen zu lassen. Oh, und er hat versprochen, jeden Tag noch vor dem Frühstück drei neue, alternative Paradigmen zu erfinden, angefangen bei einer Methode, den Real Existierenden Kommunismus herbeizuführen. Und zwar mittels eines zentral planenden Staatsapparats, der perfekte Schnittstellen zu externen Marktsystemen schafft und es auf irgendeine Weise erreicht, die freie und für alle offene Marktwirtschaft Monte Carlos weit in den Schatten zu stellen, indem er das Kalkulationsproblem ein für alle Mal löst. All das tut Mr. Macx – nur, weil es ihm Spaß macht, in die Volkswirtschaft einzugreifen, und er das Geschrei der Chicagoer Schule hören möchte, die immer noch dem Neoliberalismus in der Marktwirtschaft und der neoklassischen Preistheorie anhängt.


    So sehr er sich auch bemüht: Manfred kann an der Pressemitteilung nichts Ungewöhnliches entdecken. Solche Verlautbarungen sind in seinem Fall nichts Ungewöhnliches. Und nach einem CIA-Informanten hat er ja sowieso nur deshalb Ausschau gehalten, um diese Sache im Netz der CIA zu lancieren.


    Das versucht er auch Annette zu erklären, während er ihr im Bad den Rücken einseift. »Ich verstehe gar nicht, was die wollen. Die Mitteilung enthält nichts, was diese Gangster auf den Plan gerufen haben könnte – bis auf die Information, dass ich mich derzeit in Paris aufhalte und du die Nachricht übermittelt hast. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.«


    »Mais oui.« Glatt wie ein Aal dreht sie sich um und lässt sich rückwärts ins Wasser gleiten. »Ich versuche ja, es dir zu erklären, aber du ’örst mir nicht zu.«


    »Jetzt höre ich zu.« Außen an seiner Brille bleiben Wassertropfen hängen, sodass sein Blick auf den Raum von glänzenden Pünktchen überlagert wird. »Tut mir wirklich Leid, Annette, dass ich dich in diesen Schlamassel mit hineingezogen habe. Ich kann dafür sorgen, dass all das wieder aus deinem Leben verschwindet.«


    »Nein!« Sie richtet sich vor ihm auf und beugt sich mit ernster Miene vor. »’abe gestern gesagt, ich will dein Manager sein. Stell mich bei dir ein.«


    »Ich brauche keinen Manager. Mir geht’s doch gerade darum, schnell zu agieren und nicht greifbar zu sein.«


    »Du glaubst, du brauchst keinen Manager, aber deine Gesellschaften denken anders. Du ’ast Klagen am Hals – wie viele? Und du ’ast nicht die Zeit, sie zu inspizieren. Die Sowjets, sie schaffen Kapitalisten ab, aber selbst sie brauchen Manager. Bitte lass mich managen für dich!«


    Annette hat sich so in diese Idee verrannt, dass sie sich sichtbar erregt. Er beugt sich zu ihr und legt eine Hand um die aufgestellte Brustwarze. »Die Rahmenstruktur der Gesellschaften habe ich noch nicht verkauft«, räumt er ein.


    »Nein?« Offenbar freut sie sich darüber. »Ausgezeichnet! An wen kann man das verkaufen? An Moskau? Oder an den Staatsrat für die Wieder’erstellung von Recht und Ordnung in Myanmar?«


    »Ich hatte eigentlich an die Kommunistische Partei Italiens gedacht«, sagt er. »Es ist ein Pilotprojekt. Ich bemühe mich derzeit um den Verkauf, weil ich das Geld für die Scheidung brauche – und dazu, den Handel mit diesem Koffer unter Dach und Fach zu bringen. Allerdings ist das nicht so einfach. Jemand muss das verdammte Projekt ja auch leiten, und zwar jemand, der genau weiß, wie man ein zentrales Planungssystem mit einer kapitalistischen Volkswirtschaft verbinden kann. Ideal wäre ein Systemadministrator, der Erfahrung darin hat, für einen multinationalen Konzern zu arbeiten. Vor allem, wenn er auch von sich aus neue Wege und Mittel finden möchte, die zentrale Planwirtschaft mit der Außenwelt zu verknüpfen.« Er sieht sie an, weil ihm plötzlich etwas dämmert. »Hm, bist du interessiert?«
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    In Rom ist es an diesem Thanksgiving-Wochenende heißer als in der Innenstadt von Columbia, South Carolina. Es stinkt nach Methan verbrennenden Skodas und schwach nach aufgeheizter Hundescheiße. Die Fahrzeuge, schnittige Kleinwagen in grellen Farben, sausen wie wütende Wespen durch die schmalen Gassen. Wagen kurzzuschließen scheint hier ein Nationalsport zu sein. Allerdings haben die Leute bei Fiat bekanntermaßen immer schon fehlerhafte Software geschrieben.


    Als Manfred aus der Stazione Termini auftaucht und in den von Staub getrübten Sonnenschein tritt, blinzelt er wie eine Eule. Seine Brille lässt sich unablässig darüber aus, wer in den Tagen der letzten Republik wo gewohnt hat. Sie hat sich an einen Kanal für Touristen gehängt und gibt so viel Geschichte nicht kampflos auf. Und Manfred hat derzeit keine Lust auf eine Auseinandersetzung. Er fühlt sich so, als hätte ihn das Wochenende völlig ausgelaugt, fühlt sich wie eine leichte, leere Hülle, die jeder heftige Wind davontragen könnte. In den letzen Stunden hat er noch keine patentierbare Idee gehabt. Das ist für einen Montagmorgen kein guter Anfang. Schon gar nicht, wenn man einen Termin mit dem früheren Wirtschaftsminister hat und ihm ein besonderes Geschenk präsentieren möchte – ein Geschenk, das den Minister womöglich in ein höheres Amt katapultieren und ihn selbst aus den Klauen des von Pam beauftragten Anwalts befreien könnte. Aber irgendwie schafft Manfred es trotzdem nicht, sich allzu viele Sorgen zu machen: Annette hat ihm gut getan.


    Als Privatperson ist der ehemalige Minister ganz anders als erwartet. Bisher hat Manfred ihn nur als aalglatten Avatar erlebt, der sich der Öffentlichkeit in einem konservativ geschnittenen Anzug präsentiert, wenn er im Cyberspace eine Rede vor dem Abgeordnetenhaus hält.


    Deshalb ist Manfred auch nicht auf den Empfang gefasst, der ihn erwartet, nachdem er auf die Klingel an der weiß getünchten Haustür gedrückt hat: Ihm macht ein Muskelprotz auf, der so aussieht, als wäre er direkt den erotischen Fantasien des Künstlers Tom of Finland entsprungen – perfekt, einschließlich der Hosenträger und der Lederkappe.


    »Hallo, ich habe einen Termin mit dem Minister«, sagt Manfred argwöhnisch. Aineko, die auf seiner linken Schulter thront, versucht zu übersetzen und trillert etwas, das außerordentlich wichtig klingt. Aber auf Italienisch klingt ja alles sehr wichtig.


    »Alles klar. – Ich bin aus Iowa«, sagt der Kerl am Eingang, schiebt den Daumen unter einen der Lederriemen und verzieht die Lippen unter dem Schnauzer zu einem Grinsen. »Um was geht’s denn?« Über die Schulter ruft er: »Gianni, Besuch für dich!«


    »Es geht um die Volkswirtschaft«, erklärt Manfred vorsichtig. »Ich bin hier, um sie überflüssig zu machen.«


    Der Muskelprotz zieht sich langsam von der Tür zurück, als hinter ihm der Minister auftaucht. »Ah, Signore Macx! Alles in Ordnung, Johnny, ich habe ihn erwartet.« Gianni begrüßt ihn hastig. In seinem weißen Frotteebademantel wirkt er wie ein hyperaktiver Gnom. »Bitte treten Sie ein, mein Freund! Sicher sind Sie müde von der Reise. Bitte besorg unserem Gast eine Erfrischung, Johnny. Möchten Sie Kaffee oder lieber etwas Stärkeres?«


    Fünf Minuten später ist Manfred bis zu den Ohren in einem Sofa aus butterweichem, butterweißem Rindsleder versunken und balanciert eine Tasse mit beängstigend starkem Espresso auf den Knien, was nicht ohne Risiko ist. Derweil ergeht sich Seine Exzellenz Gianni Vittoria darüber, wie schwierig es ist, einem bürokratischen System aus dem letzten Jahrhundert, das seine Wurzeln in der starrköpfigen Moderne der Zwanzigerjahre hat, ein postindustrielles Ökosystem aufzupflanzen. Gianni ist ein linker Visionär, ein seltsamer Attraktor in der chaotischen Raumzeit, in der sich die italienische Politik momentan bewegt. Früher einmal war er Professor für Marxistische Wirtschaftstheorie, deshalb bestimmt ein schmerzhaft ehrlicher Humanismus seine Ideen. Alle, selbst seine Feinde, sind sich darin einig, dass er einer der größten Theoretiker der Post-EU-Epoche ist. Allerdings steht ihm seine geistige Integrität dabei im Weg, bis zur Spitze aufzusteigen. Und seine Kampfgefährten gehen noch viel grober mit ihm um als seine ideologischen Gegner. Sie beschuldigen ihn des schlimmsten politischen Verbrechens überhaupt: Ihm ist die Wahrheit wichtiger als die Macht.


    Manfred ist Gianni zum ersten Mal in einem Chat Room für politische Diskussionen begegnet, das ist schon einige Jahre her. Anfang letzter Woche hat er ihm ausführliche Überlegungen dazu geschickt, wie die Planwirtschaft in die allgemeine Wirtschaft integriert werden kann. Manfred hat auch konkrete Vorschläge dafür ausgearbeitet, wie dieses Modell dazu zu nutzen wäre, um die endlosen Versuche Italiens zur Neustrukturierung des Regierungssystems auf einen Schlag zum Erfolg zu führen. Denn eben darum geht es im Grunde. Falls Manfred richtig liegt, könnte sein Vorschlag der Katalysator für eine neue Entwicklung sein, für eine neue Welle kommunistischer Expansion, die anstelle von Wunschvorstellungen und Ideologie von humanistischen Idealen und nachweislich höherer Effizienz vorangetrieben wird.


    »Das ist nicht realistisch, wie ich fürchte. Das hier ist Italien, mein Freund. Jeder hier will mitmischen. Doch nicht jeder ist in der Lage, das, was unser Thema ist, auch nur zu verstehen. Allerdings wird das niemanden davon abhalten mitzureden. Seit 1945 verlangt unsere Regierungsform allseitige Zustimmung zu Entscheidungen. Das ist eine Reaktion auf frühere Entwicklungen. Wissen Sie eigentlich, dass wir fünf verschiedene Wege dafür haben, ein neues Gesetz durchzubringen? Zwei davon wurden als Krisenmaßnahmen nachträglich hinzugefügt, um aus festgefahrenen Situationen herauszukommen. Und keine Lösung funktioniert unabhängig von der anderen, es sei denn, man bringt eine allgemeine Einigung zustande. Ihr Plan ist ebenso kühn wie radikal, aber wenn er funktionieren soll, müssen wir wissen, warum wir Menschen überhaupt noch arbeiten sollen – und das berührt die Wurzeln unseres Menschseins. Das wird nicht allgemeine Zustimmung finden.«


    An diesem Punkt wird Manfred klar, dass er auf verlorenem Posten steht. »Das verstehe ich nicht«, erwidert er, ehrlich verwirrt. »Was hat denn die condition humaine mit der Wirtschaft zu tun?«


    Unvermittelt seufzt der Minister. »Sie sind ein sehr ungewöhnlicher Mensch. Sie verdienen kein Geld, stimmt’s? Und dennoch sind Sie reich, weil dankbare Leute, die von Ihrer Arbeit profitiert haben, Ihnen alles geben, was Sie brauchen. Sie ähneln einem mittelalterlichen Troubadour, an dem die Aristokratie Gefallen gefunden hat. Ihre Arbeit ist nicht entfremdet – Sie schenken sie her. Und Ihre Produktionsmittel haben Sie ständig dabei, in Ihrem Kopf.«


    Manfred zwinkert verblüfft. Der Jargon klingt in seinen Ohren seltsam technisch, aber dennoch so, als berücksichtige Gianni dabei viele unterschiedliche Perspektiven; er gewährt ihm einen beunruhigenden Blick auf die Welt derjenigen, die mit dem Zukunftsschock nicht zurechtkommen werden. Erstaunt stellt er fest, dass er es gar nicht mag, irgendetwas nicht zu begreifen.


    Mit dem Fingerknöchel, der einer Walnuss ähnelt, tippt sich Gianni an die schüttere Schläfe. »Die meisten Menschen verbringen nur wenig Zeit im eigenen Kopf. Sie können nicht begreifen, wie Sie leben. Sie sind wie mittelalterliche Bauern, die verwirrt auf den Troubadour blicken. – Das System, das Sie zum Aufbau einer funktionierenden Planwirtschaft erfunden haben, ist ganz wunderbar und dazu noch elegant: Lenins Erben wären vor Ehrfurcht erstarrt. Aber es ist kein System, das sich für unser neues Jahrhundert eignet. Es ist nicht menschlich.«


    Manfred kratzt sich am Kopf. »Und mir scheint an der Wirtschaft des Mangels nichts Menschliches zu sein. Außerdem werden die Menschen in wenigen Jahrzehnten als Wirtschaftseinheiten sowieso überflüssig sein. Alles, was ich will, läuft darauf hinaus, jeden Menschen über seine kühnsten Träume hinaus reich zu machen, ehe diese Entwicklung eintritt.« Er hält kurz inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken und nachzudenken. Eine ehrliche Stellungnahme muss mit Ehrlichkeit erwidert werden. »Außerdem geht es mir auch darum, das nötige Geld für die Regelung meiner Scheidung aufzubringen.«


    »Tatsächlich? Nun, dann erlauben Sie mir, Ihnen meine Bibliothek zu zeigen, mein Freund.« Gianni steht auf. »Hier entlang.« Er schlendert aus dem weißen Wohnzimmer mit den Fleisch fressenden Sofas und steigt eine gusseiserne Wendeltreppe hinauf, die zu einer zweiten Ebene unterhalb des Daches führt. »Menschen sind nun mal nicht rational«, ruft er Manfred über die Schulter zu. »Das war der große Irrtum der Ökonomen der Chicagoer Schule, allesamt Neoliberale, und auch der Irrtum meiner Vorgänger. Würde sich menschliches Verhalten nach logischen Prinzipien richten, gäbe es schließlich keine Glücksspiele, hm? Schließlich gewinnt immer das Haus.«


    Die Treppe mündet in einen weiteren luftigen, weiß getünchten Raum, dessen eine Wand vollständig von einem hölzernen Bord ausgefüllt wird. Darauf stehen zahlreiche uralte, kreuz und quer verkabelte Server und ein sehr neuer, solider Volume Renderer zum Visualisieren von dreidimensionalen Datensätzen, der so teuer aussieht, dass es einem das Wasser in die Augen treiben könnte. Die gegenüberliegende Wand weist vom Boden bis zur Decke Bücherregale auf. Als Manfred die altmodischen Low-Density-Medien betrachtet, muss er niesen. Der Anblick von so viel Datendichte, die eher in Kilogramm per Megabyte als umgekehrt zu messen ist, benebelt ihn vorübergehend.


    »Was kann das Ding da?«, fragt er und deutet auf den Volume Renderer, der quietschend etwas ausfährt, das dem Fiebertraum eines fahrenden Uhrmachers entsprungen zu sein scheint. Es sieht wie ein Festplattenlaufwerk aus, das mit einer Schwungfeder ausgerüstet ist.


    »Oh, das ist nur eines von Johnnys Spielzeugen, ein mikromechanischer digitaler Phonograph. Früher hat Johnny Rechenmaschinen à la Babbage für das Pentagon entworfen – getarnte Computer. Ohne Van-Eck-Strahlung, wissen Sie. Schauen Sie mal.« Vorsichtig zieht er ein gebundenes Buch aus dem Regal mit den veralteten Datenträgern und zeigt Manfred den Rücken. »On the Theory of Games von John von Neumann. Persönlich signierte Erstausgabe seines Buches zur Spieltheorie.«


    Aineko maunzt und übermittelt Manfreds linkem Auge jede Menge verwirrender purpurroter finite-state- Automaten,die Reihen von Input-Ereignissen entsprechende Folgen von Output-Ereignissen zuordnen. Das Buch fühlt sich so verstaubt und verwittert an, dass Manfred darauf achtet, die Seiten äußerst behutsam umzublättern. »Diese Ausgabe gehörte zur persönlichen Bibliothek von Oleg Kordiowski. Oleg hat Glück gehabt: Er hat das Buch 1952 während eines Aufenthalts in New York gekauft, und das MVD, das sowjetische Innenministerium, hat erlaubt, dass er es behält.«


    »Er muss…« Manfred stockt, da er gerade weitere historische Daten und Zeitabläufe empfängt. »Hat er GosPlan angehört, dem sowjetischen Komitee für Wirtschaftsplanung?«


    »Ganz richtig.« Gianni lächelt verkniffen. »Das war zwei Jahre, bevor das Zentralkomitee Computer als pseudo-wissenschaftliches bourgeoises Abweichlertum brandmarkte, das darauf abziele, dem Proletarier seine Menschlichkeit zu nehmen. Aber schon damals hat man dort erkannt, welches Potenzial in Robotern steckt. Eine Schande, dass die Leute den Compiler oder das Internet damals noch nicht vorhergesehen haben.«


    »Ich weiß nicht, warum das so wichtig sein soll. Damals konnte doch sicher überhaupt niemand damit rechnen, dass man innerhalb von fünfzig Jahren in der Lage sein würde, das größte Hindernis auf dem Weg zur Abschaffung des privatwirtschaftlichen Kapitalismus zu beseitigen?«


    »Da haben Sie Recht. Aber seit den 1980er Jahren wäre es tatsächlich schon prinzipiell möglich gewesen, das Problem der Zuteilung von Ressourcen mit Hilfe von Algorithmen und Computern zu lösen – dann hätte man keinen Markt mehr gebraucht. Märkte sind Verschwendung: Sie lassen so viel Konkurrenz zu, dass vieles auf dem Müllhaufen landet. Also, warum hält man daran fest?«


    Manfred zuckt die Achseln. »Sagen Sie’s mir. Aus einer konservativen Haltung heraus?«


    Gianni klappt das Buch zu und stellt es ins Regal zurück. »Märkte gewähren den Beteiligten die Illusion freien Willens, mein Freund. Sie werden feststellen, dass Menschen es nicht mögen, zu etwas gezwungen zu werden, selbst wenn es in ihrem ureigenen Interesse liegt. Eine gelenkte Wirtschaft kommt nicht umhin, Zwang auszuüben – schließlich ist das Steuern wirtschaftlicher Vorgänge ihr Wesensmerkmal.«


    »Aber für mein System gilt das nicht! Es vermittelt den Warenstrom ja nur, sagt aber nicht, wer was zu produzieren hat…«


    Gianni schüttelt den Kopf. »Es spielt keine Rolle, ob sich die Kette nach hinten oder nach vorne erstreckt: Es handelt sich dennoch um ein Expertensystem, mein Freund. Ihre Firmen benötigen keine Menschen, und das ist auch gut so, allerdings dürfen sich diese Firmen auch nicht anmaßen, die Aktivitäten menschlicher Wesen steuern zu wollen. Denn wenn sie das tun, machen Sie die Leute nur zu Sklaven eines abstrakten Apparats, wie die Diktatoren es in der Geschichte der Menschheit ständig getan haben.«


    Manfreds lässt den Blick über die Bücherrücken gleiten. »Aber der Markt selbst ist doch ein abstrakter Apparat, dazu noch ein miserabler! Ich selbst habe mich weitgehend davon befreit – doch wie lange noch wird er Menschen unterdrücken?«


    »Vielleicht nicht so lange, wie Sie befürchten.« Gianni nimmt neben dem Renderer Platz, der im Augenblick die Mühle genannte Recheneinheit der analytischen Maschine ausspuckt. »Schließlich sinkt der Mindestwert des Geldes: Je mehr man davon hat, desto weniger bedeutet es einem. Wir stehen an der Schwelle zu einer Phase anhaltenden Wirtschaftswachstums. Wenn man den Prognosen des Europäischen Wirtschaftsrates trauen darf, wird es im Jahresdurchschnitt künftig mehr als zwanzig Prozent betragen. Die letzten Reste der schwachen, auf Industrie basierenden Wirtschaft sind nach und nach verschwunden; jetzt zählt nur noch das, was man früher den Hightech-Sektor nannte. Genau das ist in dieser Epoche der Motor des Wirtschaftswachstums. Wir können uns ruhig ein bisschen Verschwendung leisten, mein Freund, wenn das der Preis dafür ist, die Menschen bei Laune zu halten, bis Geld überhaupt nichts mehr bedeutet.«


    Manfred dämmert etwas. »Sie wollen nicht nur das Geld abschaffen, sondern auch die Wirtschaft des Mangels!«


    »Allerdings.« Gianni grinst. »Und es geht dabei um mehr als um wirtschaftliche Abläufe. Man muss Überfluss als entscheidenden Faktor betrachten. Man braucht keine Wirtschafts planung, sondern muss der Wirtschaft gewisse Dinge entziehen. Bezahlen Sie etwa für die Luft, die Sie atmen? Sollen heraufgeladene Intelligenzen, die nach und nach das Rückgrat unserer Wirtschaft darstellen werden, die Zyklen der Datenverarbeitung etwa bezahlen? Nein und nochmals nein. Also gut, möchten Sie wissen, wie Sie Ihre Scheidung bezahlen können? Vielleicht kann ich Sie und Ihre neue Managerin mit den interessanten Referenzen für eines meiner kleinen Projekte begeistern?«
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    Die Fensterläden werden zurückgeklappt, die Vorhänge aufgezogen und Annettes riesige Wohnzimmerfenster geöffnet, sodass die morgendliche Brise hereindringen kann.


    Manfred sitzt auf einem mit Leder überzogenen Klavierhocker, zu seinen Füßen liegt der geöffnete Koffer. Er hat den Koffer an Annettes uralte freistehende Stereoanlage angeschlossen, die über Satellit mit dem Internet verbunden ist. Irgendjemand hat an dem Gerät herumgepfuscht und den Kopierschutz auf grobe Weise außer Kraft gesetzt. In die Rückseite des Gehäuses haben sich Spuren eines Lötkolbens eingebrannt.


    In einen Kaftan gehüllt und mit einer Hochfrequenzbrille ausgerüstet, hat Annette es sich auf dem großen Sofa bequem gemacht. Gemeinsam mit Kollegen aus dem Iran und aus Guyana versucht sie ein Problem zu lösen, das im internen Terminplan von Arianespace aufgetreten ist.


    Manfreds Koffer ist voller Tonspuren, aber das, was aus der Stereoanlage dringt, ist Ragtime. Wenn man die Entropie vom Datenstrom abzieht (und ihn dabei zufällig auch noch dekomprimiert), ist das, was übrig bleibt, reine Information. Bei einer Kapazität von rund einer Billion Terabytes verfügt der holografische Speicher des Koffers über genügend Platz für jede Musik, Film- und Videoproduktion des zwanzigsten Jahrhunderts und ist noch nicht einmal voll. Die Urheberrechte sind bei all diesen Produktionen nicht mehr wirksam geschützt; es sind mit einmaliger Abschlagszahlung abgegoltene Auftragsarbeiten für Unternehmen, die mittlerweile bankrott sind, und sie wurden vertrieben, ehe die CCAA, die Copyright Control Association of America, ihr hartes Regiment in der Medienbranche durchsetzen konnte.


    Manfred lässt die Musik über Annettes Stereoanlage laufen, ohne die Nebengeräusche der ursprünglichen Aufnahmen zu filtern. Auch hochgradige Entropie hat ihren Wert…


    Plötzlich seufzt er und schiebt die Brille auf die Stirn, sodass er die Displays nicht mehr vor Augen hat. Inzwischen hat er um fünf Ecken herumgedacht, um das Vexierbild dessen, was vor sich geht, besser zu durchschauen. Allerdings sieht es so aus, als hätte Gianni Recht gehabt: Man kann nichts unternehmen, bis alle Beteiligten auf der Bühne erscheinen.


    Einen Moment lang fühlt er sich alt, niedergedrückt und so schwerfällig wie jemand, dessen Verstand über keine Zuarbeiter verfügt. Seit er gestern aus Rom zurückgekommen ist, sind seine Agenten ständig ausgeschwärmt und haben sich mit neuen Informationen zurückgemeldet. Er springt gedanklich hin und her, ist gereizt und unfähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, während die Informationsströme sich um die Vorherrschaft in seinem Kortex streiten und sich mit Lösungen für seine missliche Lage herumschlagen.


    Annette nimmt seine Stimmungsschwankungen erstaunlich gelassen hin. Er weiß zwar nicht genau, woran das liegt, sieht aber liebevoll zu ihr hinüber. Sie hat sich so heftig in gewisse Ideen verrannt, dass es ihn verblüfft. Es liegt auf der Hand, dass sie ihn für ihre eigenen Zwecke benutzt; warum also fühlt er sich in ihrer Gegenwart wohler als früher mit Pam?


    Sie streckt sich und schiebt die Brille hoch. »Oui?«


    »Hab nur nachgedacht.« Er lächelt. »Schon drei Tage, und du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich mit mir anfangen soll.«


    Sie zieht eine Grimasse. »Warum sollte ich?«


    »Oh, ohne besonderen Grund. Ich komme nur nicht darüber hinweg, dass…« Er zuckt unbehaglich die Achseln. Da ist es wieder, dieses merkwürdige Gefühl, dass in seinem Leben etwas fehlt, allerdings spürt er noch keinen sonderlich starken Drang, diese Lücke zu stopfen. Fühlt man sich so in einer Beziehung von ebenbürtigen Partnern? Er ist sich nicht sicher. Seine früheren Bezugspersonen haben es stets geschafft, ihn zu beherrschen, und er hat sich gern beherrschen lassen. Das war schon während seiner ihn einengenden Kindheit so, als er sich im Schoß der Familie einigelte, und es hat sich in den Beziehungen fortgesetzt, die er als Erwachsener eingegangen ist.


    Nun ja, vielleicht hat die Konditionierung, die ihm den Hang zur Unterwürfigkeit nehmen soll, mittlerweile doch Wirkung. Aber falls das zutrifft, warum dann diese Blockade der Kreativität? Warum sind ihm die ganze Woche über keine originellen neuen Ideen gekommen? Kann es sein, dass seine besondere Art von Kreativität ein Ventil ist, dass er den Druck liebevoller Versklavung braucht, um mit jeder Menge großartiger, fantasievoller, brillanter Ideen herauszuplatzen? Oder ist es vorstellbar, dass er Pam tatsächlich vermisst?


    Annette steht auf und geht langsam zu ihm hinüber. Als er sie ansieht, empfindet er Zuneigung und sexuelles Begehren, ist sich aber nicht darüber im Klaren, ob es wirklich Liebe ist. »Wann wollten die ’ier sein?«, fragt sie und beugt sich über ihn.


    »Müssten eigentlich jeden Moment…« Es klingelt an der Tür.


    »Ah, ich mache schon auf.« Sie stakst davon und öffnet.


    »Sie!«


    Manfreds Kopf fährt herum, als hätte jemand an seiner Leine gezerrt. Sie ist es, die ihn wieder mal an der Leine hat. Allerdings hat er auch nicht damit gerechnet, dass sie hier persönlich erscheinen würde.


    »Ja, ich«, erwidert Annette leichthin. »Treten Sie ruhig ein.«


    Mit blitzenden Augen spaziert Pam ins Wohnzimmer, im Schlepptau ihren handzahmen Rechtsanwalt. »Ach, sieh mal an, was das Roboterkätzchen hereingeschleppt hat«, sagt sie gedehnt und fixiert Manfred dabei mit einer Miene, aus der eher Wut als Humor spricht. Diese unverhüllte Feindseligkeit sieht ihr gar nicht ähnlich, sodass er sich fragt, was die Ursache sein mag.


    Manfred erhebt sich von seinem Platz. Als er seine Domina-Ehefrau und seine… Mätresse? Mitverschwörerin? Geliebte?… Seite an Seite sieht, ist er einen Augenblick wie gelähmt. Der Kontrast ist bemerkenswert: Annettes Miene ironischer Belustigung liefert den Hintergrund für Pamelas keineswegs gespielte Wut. Irgendwo hinter den beiden ist ein formell gekleideter Mann mittleren Alters stehen geblieben, dessen Kopf bereits kahl wird. Er hat eine Aktenmappe dabei. Genau der Typ des gewissenhaften Dieners, in den Pam vielleicht auch ihn verwandelt hätte, wäre ihr dazu Zeit geblieben. Schließlich bringt Manfred ein Lächeln zustande. »Darf ich euch Kaffee anbieten? Die dritte Partei scheint spät dran zu sein.«


    »Kaffee wäre großartig. Ich nehme meinen ohne Milch und Zucker«, zwitschert der Rechtsanwalt, legt die Aktenmappe auf einem kleinen Tisch ab und fingert an seiner Brille herum, bis im Rahmen ein Lämpchen aufblinkt. »Sicher haben Sie Verständnis dafür, dass ich das hier aufzeichne.«


    Annette rümpft die Nase und macht sich auf den Weg zur Küche, die bezaubernd altmodisch, allerdings nicht sonderlich funktional eingerichtet ist, denn man muss darin noch fast alles von Hand machen.


    Pam tut so, als wäre Annette Luft. »So, so.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte dir Besseres zugetraut als das Boudoir einer französischen Nutte, Manny. Und das, ehe die Tinte auf der Scheidungsurkunde getrocknet ist. In der jetzigen Situation wird dich das einiges kosten, hast du das denn gar nicht bedacht?«


    »Ich wundere mich, dass du nicht in der Klinik bist«, sagt er, um das Thema zu wechseln. »Wird heutzutage auch die Rekonvaleszenz nach der Geburt an externe Dienstleister vergeben?«


    »Wenn man erst mal meinen Dienstgrad erreicht hat, sorgen die Arbeitgeber für alles.« Sie lässt den Mantel von den Schultern gleiten und hängt ihn hinter der breiten Holztür auf. Das Kleid, das sie trägt, ist sehr kurz und sehr teuer – es ist die Art von Waffe im Geschlechterkampf, für die eigentlich ein Waffenschein verlangt werden müsste. Doch zu seiner Verblüffung verfehlt das Kleid jede Wirkung auf ihn. Pams femininer Sex lässt ihn so kalt, als zählte sie mittlerweile zu einer anderen Spezies. »Wie du wissen müsstest, hättest du aufgepasst«, setzt Pam hinzu.


    »Ich passe stets auf, Pam. Das ist doch die einzige Währung, die ich bei mir führe.«


    »Sehr witzig, haha«, mischt sich Glashwiecz ein. »Ist Ihnen überhaupt klar, dass ich Ihnen jede Minute berechne, die ich hier herumstehe, um diesem faszinierenden Geplänkel zu lauschen?«


    Manfred sieht ihn scharf an. »Sie wissen doch, dass ich kein Geld habe.«


    »Ah.« Glashwiecz lächelt. »Wenn Sie sich in diesem Punkt nur nicht irren. Sicher wird der Richter genau wie ich der Meinung sein, dass Sie sich wohl täuschen müssen. Dass nichts Schwarz auf Weiß festgehalten ist, bedeutet ja nur, dass Sie Ihre Spuren verwischt haben. Immerhin ist die Kleinigkeit zu berücksichtigen, dass Sie indirekt der Inhaber von mehreren tausend Firmen sind. Irgendwo unter diesem ganzen Wust muss ja wohl etwas Geld vorhanden sein, meinen Sie nicht auch?«


    Aus der Küche ist ein solches Zischen und Gurgeln zu hören, als tauchten zahllose große Echsen gerade im Sumpf ab – was darauf hindeutet, dass das Wasser in Annettes Kaffeemaschine fast durchgelaufen ist. Manfreds linke Hand zuckt und spielt Luftakkorde auf einem imaginären Keyboard. Ohne dass es ihm irgendwie anzumerken ist, gibt er gerade ein Bulletin über seine gegenwärtigen Aktivitäten heraus, das auf dem Reputationsmarkt eigentlich schnell Wirkung zeigen müsste. »Ihre Angriffsstrategie war recht elegant«, bemerkt er und nimmt auf dem Sofa Platz, während Pam in der Küche verschwindet.


    Glashwiecz nickt. »Die Idee stammt von einer meiner Referendarinnen. Ich selbst verstehe nichts davon, wie man durch solche Klageschwemmen via Netz gewisse Dinge lahm legen kann, aber Lisa ist bereits mit derartigen Möglichkeiten aufgewachsen. In juristischer Hinsicht hat ein solches Vorgehen zwar etwas Lächerliches an sich, ist aber trotzdem wirkungsvoll.«


    »Aha.« Der Rechtsanwalt sinkt eine Stufe in Manfreds Achtung. Er sieht, wie Pam mit eisiger Miene aus der Küche kommt. Kurz nach ihr taucht, unschuldig strahlend, Annette mit einer Kaffeekanne und Tassen auf. Etwas liegt da in der Luft; allerdings bleibt ihm keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, denn in diesem Moment wispert ihm einer seiner Agenten eine Eilnachricht ins linke Ohr, sein Koffer jammert vor sich hin und vermittelt ihm ein Gefühl völliger Verzweiflung, und es klingelt an der Tür.


    »Also, wie haben Sie das getrickst?« Glashwiecz nimmt unangenehm nah neben Manfred Platz. »Wo ist das Geld?«, zischt er aus dem Mundwinkel.


    Manfred sieht ihn gereizt an. »Es ist kein Geld da. Mir geht’s ja gerade darum, Geld überflüssig zu machen. Hat sie Ihnen das nicht erklärt?« Manfred lässt den Blick über die Patek-Philippe-Armbanduhr des Rechtsanwalts und dessen mit Java ausgerüsteten Siegelring schweifen.


    »Kommen Sie schon! Erzählen Sie mir doch nicht so was! Hören Sie, mit ein paar Millionen können Sie sich loskaufen, nur darum geht’s mir doch. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass Ihre Frau und Ihre Tochter nicht leer ausgehen, später ohne jeden Pfennig dastehen und Hunger leiden müssen. Wir beide wissen doch, dass Sie irgendwo Säcke voller Geld gebunkert haben – sehen Sie sich doch nur Ihre Kreditwürdigkeit an! Die haben Sie sich doch nicht dadurch erworben, dass Sie mit dem Hut in der Hand am Straßenrand gebettelt haben, oder?«


    Manfred schnaubt. »Sie reden hier von einer Steuerfahnderin, die zur absoluten Spitze gehört und alles andere als arm ist. Schließlich erhält sie für jeden armen Sünder, den sie in die Mangel nimmt, eine Provision. Außerdem ist sie mit einem Treuhandvermögen geboren. Ich selbst dagegen…« Als die Stereoanlage piepst, setzt Manfred die Brille auf. Die Geister toter Künstlerinnen und Künstler, die nachdrücklich ihre Freiheit fordern, melden sich in seinem Ohr. Schon wieder klopft es an der Tür. Als er sich umblickt, sieht er, dass Annette öffnen geht.


    »Sie machen es sich nur selbst schwer«, warnt ihn Glashwiecz.


    »Erwartest du Gäste?«, fragt Pam und zieht gereizt eine Augenbraue hoch.


    »Das trifft’s nicht ganz…«


    Als Annette die Tür aufmacht, marschieren zwei Schützen in der vollen Ausrüstung eines Sondereinsatzkommandos herein, in den Händen Geräte, die wie eine Kreuzung zwischen digitalen Nähmaschinen und Granatwerfern aussehen. Ihre Helme sind so reichlich mit Sensoren bestückt, dass sie an Raumsonden aus den Fünfzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts erinnern. »Das sind sie«, sagt Annette laut und deutlich. »Mais oui.« Während die Tür sich automatisch schließt, postieren sich die Schützen rechts und links davon. Annette stolziert zu Pam hinüber. »Sie denken, Sie können ’ier einfach so ’ereinspazieren, in mein pied-à-terre, und Manfred wie eine Weihnachtsgans ausnehmen?« Sie rümpft die Nase.


    »Sie machen einen großen Fehler, Lady.« Pams Stimme klingt so fest und kalt, dass sie damit Helium verflüssigen könnte.


    Bei einem der Schützen ist plötzlich statisches Rauschen zu hören. »Nein«, erwidert Annette distanziert, »das ist kein Fehler.« Sie deutet auf Glashwiecz. »Sind Sie über die Übernahme informiert?«


    »Übernahme?« Der Rechtsanwalt wirkt durch die Anwesenheit der beiden Schützen zwar verwirrt, aber nicht beunruhigt.


    »Vor drei Stunden«, erklärt Manfred gelassen, »habe ich den Hauptanteil an agalmic.holdings.root.1.1.1 an Athene Accelerants BV verkauft, eine Venture-Kapital-Gesellschaft mit Hauptsitz in Maastricht. 1.1.1. ist der root node, der Knotenpunkt der zentralen Planungsstruktur, an dem alles zusammenläuft. Athene ist nicht das, was man üblicherweise unter einem Risikokapitalgeber versteht, sondern ein Katalysator zukünftiger Entwicklungen. Athene übernimmt Geschäftsvorhaben, die Sprengkraft in sich haben, und bringt sie zum Explodieren.«


    Glashwiecz ist blass geworden – ob aus Wut oder aus Angst, seiner Vergütung verlustig zu gehen, ist schwer zu sagen. »Eigentlich ist Athene Accelerants Eigentum einer Dachgesellschaft, die wiederum dem Pensionsfonds der Kommunistischen Partei Italiens gehört. Wesentlich ist dabei die Tatsache, dass Sie es hier und heute mit einem der Hauptgeschäftsführer von 1.1.1 zu tun haben.«


    Pam wirkt verärgert. »Kindische Versuche, sich vor den Verantwortlichkeiten zu drücken…«


    Annette räuspert sich. »Wen genau wollen Sie eigentlich verklagen?«, fragt sie Glashwiecz zuckersüß. »Wir ’aben ’ier Gesetze, die eine unbillige Behinderung des ’andels untersagen. Und auch Gesetze gegen politische Einmischungen des Auslands, insbesondere, wenn es um die finanziellen Angelegenheiten einer italienischen Regierungspartei geht.«


    »Sie würden doch nicht…«


    »Doch, ich würde.« Manfred reibt sich die Hände an den Knien ab und steht auf. »Fertig?«, fragt er den Koffer.


    Leises Piepsen. Danach meldet sich eine brüchige Synthesizerstimme: »Uploads abgeschlossen.«


    »Ah, gut.« Manfred grinst Annette an. »Zeit für unsere nächsten Gäste?«


    Als hätte er das Stichwort gegeben, klingelt es erneut an der Haustür. Die Schützen nehmen wieder links und rechts davon Aufstellung. Als Annette mit den Fingern schnippt, öffnet sie sich und gewährt zwei elegant gekleideten Gangstern Zutritt zum Apartment. Allmählich wird es eng im Wohnzimmer.


    »Wer von Ihnen ist Macx?«, fragt der Ältere barsch, nimmt ohne offensichtlichen Grund Glashwiecz ins Visier und streckt einen Aktenkoffer aus Aluminium hoch. »Wir haben eine gerichtliche Verfügung dabei.«


    »Also kommen Sie von der Copyright Control Association of America?«, fragt Manfred.


    »Darauf können Sie wetten. Falls Sie Macx sind, habe ich hier eine Unterlassungsverfügung für…«


    Manfred streckt abwehrend die Hand hoch. »Sie wollen doch gar nicht mich, sondern diese Dame hier.« Manfred deutet auf Pam, die den Mund zu stillem Protest aufreißt. »Sie müssen verstehen, dass das geistige Eigentum, hinter dem Sie her sind, keine Schranken akzeptieren kann. Deshalb hat es sich die Freiheit genommen, die Vertretung seiner Rechte einem komplexen körperschaftlichen Gremium anzuvertrauen, das seinen Sitz in den Niederlanden hat. Und die Hauptaktionärin ist seit etwa vier Minuten meine künftige Ex-Ehefrau Pamela hier.« Er zwinkert Glashwiecz zu. »Nur ist dabei zu berücksichtigen, dass sie keinerlei Vollmachten darüber hat.«


    »Welche Spielchen glaubst du hier treiben zu können, Manfred?«, knurrt Pamela, die nicht mehr an sich halten kann. Die beiden Schützen scharren mit den Füßen. Der größere, jüngere Handlanger der CCAA zupft nervös am Jackett seines Chefs.


    »Nun ja.« Manfred nippt an seinem Kaffee und verzieht das Gesicht. »Pam wollte eine Scheidungsregelung, eine Abfindung, stimmt’s? Mein wertvollster Besitz besteht in den Rechten an neu erfassten, alten Auftragsproduktionen, die der CCAA vor einigen Jahren durch die Finger geschlüpft sind. Die Produktionen sind Teil des kulturellen Erbes des zwanzigsten Jahrhunderts, nur hat die Musikindustrie der Öffentlichkeit dieses Erbe im letzten Jahrzehnt vorenthalten -Songs von Janis Joplin, den Doors und ähnliche Musik. Geschaffen von Künstlerinnen und Künstlern, die nicht mehr unter uns weilen und sich folglich auch nicht gegen solche Machenschaften wehren konnten. Als die Kartelle der Musikindustrie Pleite machten, vagabundierten die Vertriebsrechte an dieser Musik frei herum. Ich habe sie erworben, und zwar von Anfang an mit der Idee, diese Musik der Öffentlichkeit wieder zugänglich zu machen, sie sozusagen der public domain zurückzugeben.«


    Annette nickt einem der Bewacher zu. Der erwidert das Nicken und murmelt eifrig in sein Kehlkopfmikro. »Ich habe an einer Lösung für das Paradox zentraler Planungen gearbeitet und nach Möglichkeiten gesucht, eine zentral geplante Enklave mit einer Marktwirtschaft zu verbinden. Mein guter Freund Gianni Vittoria hat mir vorgeschlagen, das Spiel mit Dachgesellschaften auf andere Weise zu nutzen. Also habe ich die Musik nicht freigegeben, sondern die Rechte verschiedenen Akteuren und Verbindungen innerhalb des Netzwerks der Agalmic Holding überschrieben – gegenwärtig sind das eine Million achtundvierzigtausend und fünfhundertfünfundsiebzig Gesellschaften. Die Rechte tauschen sie sehr schnell untereinander aus: Bei jedem Song bleiben sie nicht länger als, äh, fünfzig Millisekunden bei einer Gesellschaft. Sie müssen wissen, dass ich keineswegs der Inhaber dieser Gesellschaften bin. Ich ziehe nicht einmal mehr finanziellen Nutzen daraus, denn meinen Anteil an den Gewinnen habe ich Pam urkundlich übertragen. Ich steige aus diesem Geschäft aus. Gianni hat mir vorgeschlagen, stattdessen etwas zu tun, das größere Anforderungen an mich stellt.«


    Er nimmt noch einen Schluck Kaffee. Der Schlägertyp von der Mafia der Musikindustrie starrt ihn finster an, genau wie Pam. Annette, die an einer Wand lehnt, wirkt amüsiert. »Vielleicht möchten Sie diese Sache unter sich klären?«, fragt Manfred. Und an Glashwiecz gewandt: »Ich nehme an, Sie stellen Ihren Versuch, meine Gesellschaften durch Denial-of-Service- Attackenlahm zu legen, jetzt ein, ehe ich das italienische Parlament auf Sie ansetze? Übrigens werden Sie feststellen, dass der nominelle Wert der Urheberrechte, die ich Pamela überschrieben habe – der Wert, mit dem diese beiden Herren jene Rechte bemessen –, mehr als eine Milliarde Dollar beträgt. Da dies weit mehr als neunundneunzig Komma neun Prozent meines Vermögens ausmacht, schauen Sie sich wohl besser nach jemand anderem um, der Ihr Honorar übernimmt.«


    Glashwiecz steht vorsichtig auf. Der Gangsterboss starrt Pamela an. »Stimmt das? Hat dieser kleine Scheißer Ihnen IP-Rechte an Produktionen von Sony Bertelsmann Microsoft Music überschrieben? Wir erheben Anspruch darauf! Sie regeln den Vertrieb über uns, sonst handeln Sie sich riesige Probleme ein!« Der zweite Mafioso stimmt ihm knurrend zu. »Denken Sie dran: MP3-Dosis ist schlecht für Ihre Gesundheit!«


    Annette klatscht in die Hände. »Wenn Sie meine Wohnung jetzt bitte verlassen würden?« Aufmerksam wie immer schwingt die Haustür von selbst auf. »Sie sind ’ier nicht mehr willkommen!«


    »Und das gilt auch für dich«, springt Manfred Pamela hilfreich bei.


    »Du Saukerl!«, zischt sie.


    Manfred zwingt sich zu einem Lächeln. Dass er nicht mehr so auf sie reagieren kann, wie sie es gern hätte, stimmt ihn nachdenklich. Irgendetwas, was früher zwischen ihnen war, ist verloren gegangen, klappt nicht mehr. »Ich dachte, du wärst scharf auf mein Vermögen. Erdrücken dich die Lasten?«


    »Du weißt genau, was ich meine! Du und diese billige Euro-Nutte! Ich werde dich wegen Vernachlässigung deines Kindes rankriegen!«


    Sein Lächeln erstarrt. »Versuchs nur, dann verklage ich dich wegen Verletzung von Patentrechten. Mein Genom, du weißt schon.«


    Pam ist aufrichtig konsterniert. »Du hast dein Genom patentieren lassen? Was ist mit dem kühnen Kommunisten neuen Typs passiert, der seine Informationen allen kostenlos zur Verfügung gestellt hat?«


    Manfreds Lächeln schwindet. »Scheidung, das ist passiert. Und die Kommunistische Partei Italiens ist ins Spiel gekommen.«


    Sie dreht sich schnurstracks um und stolziert hoch erhobenen Hauptes aus der Wohnung, den handzahmen Rechtsanwalt im Schlepptau. Dabei knurrt sie etwas von zivilen Musterklagen und Verstößen gegen den Digital Millenium Copyright Act, das amerikanische Gesetz zum Schutz von Urheberrechten im Internet. Als der gezähmte Gorilla und »Rechtsexperte« der CCAA Glashwiecz an der Schulter packen will, mischen sich die beiden Schützen an der Tür ein und drängen die ganze Meute ins Treppenhaus. Während sich das Chaos draußen fortsetzt und jede Partei mit Prozessen droht, schlägt die Tür sich den Streithammeln vor der Nase zu, und Manfred atmet erleichtert auf.


    Annette geht zu ihm hinüber und stützt ihr Kinn auf seinen Kopf. »Glaubst du, das funktioniert?«


    »Na ja, die CCAA wird das Firmennetz eine Zeit lang mit Klagen bombardieren, sobald jemand versucht, den Vertrieb über einen Kanal zu organisieren, der nicht von der Mafia kontrolliert wird. Pam bekommt die Rechte an der ganzen Musik, das ist ihre Scheidungsabfindung, aber sie kann die Musik nicht verkaufen, ohne den Mob auf den Plan zu rufen. Und ich muss Anzeige gegen diesen Gauner von Rechtsanwalt erheben: Falls er weiterhin versucht, mir in die Quere zu kommen, muss er sich in politischer Hinsicht eine kugelsichere Weste zulegen. Vielleicht sollte ich besser nicht in die USA zurückkehren, bis die Singularität eingetreten ist.«


    »Profite ade.« Annette seufzt. »In diesem Punkt fällt es mir schwer, dich zu verstehen. Und das gilt auch für deine Endzeit-Besessenheit, deine ständige Beschäftigung mit der Singularität.«


    »Erinnerst du dich an den alten Aphorismus? Wenn du etwas liebst, lass es frei. Ich habe die Musik freigelassen.«


    »Aber das stimmt doch gar nicht. Du ’ast die Rechte…«


    »Ja, aber vorher, in den letzten paar Stunden, habe ich die ganze Musik heimlich auf mehrere kryptografisch verschlüsselte und deshalb anonyme öffentliche Speichersysteme hinaufgeladen, also wird es zu einer wahren Flut von Raubkopien kommen. Außerdem sind die Roboterfirmen alle darauf vorbereitet, bei jeder Anfrage nach Urheberrechten den Musiktitel automatisch ohne Tantiemen freizugeben. Das wird so lange funktionieren, bis die Musikmafia herausgefunden hat, wie sie sich in die Systeme der Roboterfirmen hineinhacken kann. Aber darauf kommt’s auch gar nicht an. Was zählt, ist die Flut von Raubkopien. Die Mafia kann den Vertrieb der Musik nicht verhindern. Pam kann ihren Gewinn gern einstreichen, falls sie einen Ansatzpunkt dazu findet – allerdings könnte ich wetten, dass ihr keine Lösung einfallt. Sie glaubt immer noch an die klassischen Regeln der Volkswirtschaft, an die Zuteilung von Waren unter Bedingungen des Mangels. Aber so funktioniert das nicht, wenn es um Information geht. Wichtig ist, dass Menschen diese Musik hören können. Anstelle eines sowjetischen Systems zentraler Planung habe ich eine Firewall für das Netzwerk geschaffen, um das befreite geistige Eigentum zu schützen.«


    »O Manfred, du unverbesserlicher Idealist.« Sie streicht ihm über die Schulter. »Wozu denn bloß?«


    »Es geht doch nicht nur um die Musik. Wenn wir eine funktionierende K.I. oder heraufgeladene Intelligenzen entwickeln, brauchen wir eine Methode, um sie gegen juristische Angriffe abzusichern. Darauf hat Gianni mich gebracht…«


    Manfred ist immer noch eifrig dabei, ihr zu erklären, welche Grundlagen er derzeit für die transhumane Explosion schafft, die Anfang des nächsten Jahrzehnts zu erwarten ist, da unterbricht sie ihn: Annette nimmt ihn in die Arme, schleppt ihn ins Schlafzimmer und schläft mit ihm. Sie ist unglaublich zärtlich und ihm unglaublich nahe. Aber das ist schon in Ordnung so: In diesem Jahrzehnt ist er ja noch ein Mensch.


    Auch das wird vorbeigehen, sagt sich der Großteil seines Metacortex, taucht ins Netz ab, um sich irgendwo in tiefsinnige Gedanken zu versenken, und lässt Manfreds Körper in Ruhe, damit er die uralten Freuden entfesselter Fleischeslust genießen kann.
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    SPRING-HEELED JACK, DER BURSCHE MIT DEN FEDERNDEN ABSÄTZEN, rennt blindlings davon, während seine Stiefel knistern und blaue Rauchfähnchen hinterlassen. Seine rechte Hand – er hat sie ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten – umklammert einen gestohlenen Datenspeicher. Sein Opfer ist auf den harten Pflastersteinen sitzen geblieben. Vielleicht fragt sich der Mann, was geschehen ist, vielleicht sieht er dem flüchtenden Jugendlichen nach. Aber die vielen Touristen verstellen ihm die Sicht und er hat sowieso keine Chance, den Straßenräuber noch einzuholen. Hit-and-run- Amnesie, vorübergehender Gedächtnisschwund beim Opfer eines plötzlichen Überfalls, heißt seine Reaktion bei der Polizei, aber für den sprunggewaltigen Jack bedeutet die Sache nur weitere Beute, damit er sich Treibstoff für seine motorisierten Kampfstiefel aus russischen Armeebeständen besorgen kann.


    


    [image: ]


    


    Das Opfer bleibt auf dem Katzenkopfpflaster sitzen und legt die Hände an die schmerzenden Schläfen. Was ist passiert?, fragt sich der Mann. Die Welt besteht aus einem grellbunten Nebel voll ohrenbetäubenden Lärms, durch den Gestalten eilen. An den Ohren des Mannes sind Kameras befestigt, die immer wieder rebooten: Alle achthundert Millisekunden geraten sie in Panik, denn dann merken sie, dass sie sich ganz allein in seinem persönlichen Orientierungsnetz befinden – ohne die tröstliche Unterstützung einer Zentrale, die ihnen sagt, wohin sie die empfangenen sensorischen Eindrücke übermitteln sollen. Zwei der Handys quengeln schwachsinnig vor sich hin: Sie streiten sich darüber, wer für die Datenübertragung zuständig ist, und der Datenspeicher… ist dem Mann abhanden gekommen.


    Eine große Blondine, die eine in rosa Schaumstoff gewickelte elektrische Kettensäge mit sich herumschleppt, beugt sich neugierig über den Mann. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Ich…« Er schüttelt den Kopf, was wehtut. »Wer bin ich?« Der Monitor, der die Körperfunktionen des Mannes überwacht, ist alarmiert, weil der Blutdruck gesunken ist. Der Puls rast, und die Konzentration des Hydrocortisons im Blutserum ist bedenklich angestiegen. Auch viele andere biometrische Anzeichen deuten daraufhin, dass der Mann gleich in einen Schockzustand fallen wird.


    »Ich glaube, Sie brauchen einen Krankenwagen«, verkündet die Frau und murmelt etwas in das Telefon, das an ihrem Revers befestigt ist: »Benachrichtige einen Notdienst.« Als könnte jemand am anderen Ende der Leitung den Schauplatz auf diese Weise orten, deutet sie in seine Richtung und schlendert davon, die Kettensäge unter den Arm geklemmt. Es ist das typische Verhalten einer aus dem Süden Zugewanderten, die sich in diesem Athen des Nordens noch nicht auskennt: Ihr ist die Situation so peinlich, dass sie sich lieber heraushält. Erneut schüttelt der Mann mit geschlossenen Augen den Kopf, während mehrere Mädchen auf motorisierten Rollschuhen ihm mit kunstvollen Schleifen ausweichen. Jenseits der Nordbrücke beginnt eine Sirene zu schrillen.


    Wer bin ich?, fragt er sich. »Ich bin Manfred«, stellt er zu seiner Verblüffung fest und sieht zu der Bronzestatue – einem Reiterdenkmal – hinüber, die die Menschenmenge an dieser belebten Straßenecke überragt. Jemand hat die Namensplakette des Denkmals mit einem Hologramm überklebt, das die Aufschrift Hallo Cthulhu! trägt. Wie in einem zuckersüßen japanischen Animationsfilm winken ihm flauschige rosa Tentakeln träge zu. »Ich bin Manfred – Manfred. Mein Gedächtnis! Was ist mit meinem Gedächtnis passiert?« Vom offenen Oberdeck eines vorbeifahrenden Busses deuten ältere malaysische Touristen zu ihm hinüber. An ihm nagt das grässliche Gefühl, irgendetwas dringend erledigen zu müssen. Ich war zu einem bestimmten Ziel unterwegs. Was hatte ich vor? Es muss außerordentlich wichtig gewesen sein, denkt er, kann sich aber nicht daran erinnern, was so wichtig gewesen ist. War unterwegs, um mit jemandem über eine bestimmte Sache zu reden… Über was? Es liegt ihm auf der Zunge…
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      Willkommen! Wir befinden uns an der Schwelle zum dritten Jahrzehnt, in einer Zeit des Chaos, die von einer allgemeinen Depression in der Raumfahrtindustrie geprägt ist.

      Der größte Teil des planetaren Denkpotenzials wird inzwischen eher künstlich geschaffen als durch natürliche Geburten in die Welt gesetzt. Auf jeden Menschen kommen zehn Mikroprozessoren, und diese Zahl verdoppelt sich alle vierzehn Monate. In der Welt, die sich ständig weiterentwickelt, ist das Bevölkerungswachstum zum Stillstand gekommen. Die Geburtenrate ist derart gesunken, dass sich Geburten und Todesfälle nicht einmal mehr die Waage halten. Die Weitsichtigeren unter den Politikern der Hightech-Nationen suchen nach Wegen, der anwachsenden Basis von K.I.s Bürgerrechte zu verleihen.


      Am Scheitelpunkt der zweiten Rezession in diesem Jahrhundert liegt die Erforschung des Alls immer noch auf Eis. Die malaysische Regierung hat das Ziel bekannt gegeben, innerhalb der kommenden zehn Jahre einen Imam auf den Mars zu entsenden, ansonsten schert sich kaum jemand um die Raumfahrt.


      Nach wie vor bemüht sich die Gesellschaft der Raumsiedler, für ihren jüngsten Kolonialisierungsplan L5 und dessen Vermarktung das Interesse des Disney-Konzerns zu wecken – ohne zu wissen, dass es da draußen bereits eine Kolonie gibt, allerdings keine menschlichen Siedler: Die erste Generation von Uploads, es sind kalifornische Stachelhummer, die eine prekäre Symbiose mit älteren Expertensystemen eingegangen sind, blüht und gedeiht auf einem Asteroiden, denn hier hat die Franklin Treuhand die Ausbeute von Rohstoffen in Gang gebracht.


      Mittlerweile bedrohen Mittelkürzungen bei der chinesischen Raumfahrtbehörde die Weiterexistenz der Mondbasis Mao. Offenbar hat noch niemand herausgefunden, wie man aus der Raumregion jenseits der geostationären Umlaufbahn Gewinne ziehen kann.


      Vor zwei Jahren haben das Jet Propulsion Laboratory der NASA, die Europäische Weltraumbehörde und die Kolonie der heraufgeladenen Hummer in der Nachbarschaft des Kometen Chrunitschew 7 ein offenbar künstliches Signal aufgefangen, das von einer Raumregion außerhalb des Sonnensystems zu stammen scheint. Das wissen nur die wenigsten, und selbst unter denen, die es wissen, betrachtet es nur ein Bruchteil als wichtig. Denn wenn es die Menschen nicht einmal bis zum Mars schaffen, wen kümmert’s dann, was hundert Billionen Kilometer weiter draußen vor sich geht?
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    Porträt einer vergeudeten Jugend:


    Jack ist siebzehn Jahre und elf Monate alt. Er war ein ungewolltes Kind, seinen Erzeuger hat er nie kennen gelernt. Ehe die Familienfürsorge von seinem Vater Alimente eintreiben und die Lohnpfändung veranlassen konnte, hat der es geschafft, sich selbst bei einem Unfall auf der Baustelle ins Jenseits zu befördern. Die Mutter hat Jack in einer Zweiraum-Sozialwohnung in Hawick groß gezogen. Als er noch klein war, hatte sie einen Job in einem Call-Center, aber die Aufträge dort flauten immer mehr ab: Heutzutage braucht man für solche Telefonaktionen keine Menschen mehr. Jetzt jobbt sie als Lagerarbeiterin in einem Lieferservice für virtuelle Nachtschwärmer, die wie Touristen in der Festivalsaison hereinschwirren und wieder verschwinden. Aber auch an Lagerarbeiterinnen aus Fleisch und Blut besteht heutzutage kaum noch Bedarf.


    Jacks Mutter hat ihn auf eine Schule am Ort geschickt, eine konfessionelle Schule, die ihn regelmäßig vom Unterricht ausgeschlossen hat. Seit er zwölf ist, treibt er sich herum und verwahrlost. Mit dreizehn bekommt er eine Bewährungsstrafe wegen Ladendiebstahls. Mit vierzehn bricht er sich bei einem Autounfall das Schlüsselbein – es passiert, als er mit gestohlenem Wagen eine Spritztour unternimmt –, und der strenge Sheriff, Angehöriger der Presbyterianischen Kirche, schickt ihn zu den Wee Frees von der Freikirche Schottlands. Mit hehren Grundsätzen und gesetzeswidrigen Prügelstrafen geben sie seiner Erziehung den Rest.


    Mittlerweile hat er die harte Schule hinter sich gebracht, öffentlichen Überwachungskameras erfolgreich auszuweichen, und sich besondere Kenntnisse darin erworben, wasserdichte Alibis zu basteln. Meistens besteht die Voraussetzung dafür darin, mitten in einer Menschenmenge zuzuschlagen: Wenn du jemanden ausrauben willst, suche dir einen Ort, wo es vor Menschen nur so wimmelt, denn dann fällt der Verdacht nicht gleich auf dich. Allerdings haben die Expertensysteme der Polizei seine Spur bereits aufgenommen. Falls er in diesem Tempo weitermacht, werden sie in vier Monaten eine positive statistische Korrelation erhalten, die selbst ein Schöffengericht von Gleichaltrigen überzeugen würde, dass er verdammt viel auf dem Kerbholz hat. Und dann wird er für vier Jahre im Bau von Saughton verschwinden.


    Doch Jack versteht nichts von Gauß’schen Normalverteilungen und statistisch signifikanten Korrelationen. Deshalb sieht er die eigene Zukunft immer noch rosarot, als er die klobige Brille aufsetzt, die er dem Touristen von der Nase gerissen hat, während der das Denkmal auf der Nordbrücke angeglotzt hat. Und als ihm kurz darauf Stimmen etwas ins Ohr flüstern, dazu noch in Stereo, und Bilder aus dem Blickfeld des Touristen in seine Augen projiziert werden, sieht er die Zukunft noch rosiger.


    »Du musst Geschäfte machen, einen Handel unter Dach und Fach bringen«, flüstert die Brille. »Geh zum Borg, Mann, schlag den Akkord an.« Verrückte Grafiken in gespenstischen Farben füllen den Rand seines Sichtfeldes. Sie wirken wie die Halluzinationen eines gedopten Marketing-Schleimers, der ein neues Produkt pushen will.


    »Wer, zum Teufel, seid ihr?«, fragt Jack, fasziniert von den grellen Farben und Icons.


    »Dein Cartesisches Theater, wir spielen nur für dich«, murmelt die Brille. »Der Dow Jones ist um fünfzehn Punkte abgesackt, die Bundesanleihen sind drei Punkte rauf. Gerade kommt ein neues Briefing herein. Bestreitet den kausalen Zusammenhang zwischen sozialer Kontrolle von Rocklängen und Bartmoden und dem Auftreten von Resistenzen gegen Antibiotika-Kombinationen bei Enterobacteriaceae-Stämmen. Sollen wir’s dir übermitteln?«


    »Ich kann’s schon verkraften«, murmelt Jack, als sich ein Sturzbach von Bildern in seine Augen ergießt und es in seinen Ohren so dröhnt, als hätte er es mit dem Uploading eines von seiner körperlichen Hülle befreiten Riesen zu tun. Und genau das ist es ja eigentlich auch, was Jack gestohlen hat: Die Datenbrille und die Gürteltasche, die er dem Touristen abgenommen hat, enthalten so viel Hardware, dass man damit noch bei der Jahrtausendwende das gesamte Internet hätte betreiben können. Sie ermöglichen den Zugang zur größten Musikdatenbank der Welt, verfügen über ein allumfassendes Netz von Suchmaschinen und jede Menge Spitzenagenten. Als Kollektiv konstituieren diese Agenten einen großen Teil der Society of Mind, die mittlerweile die Persönlichkeit ihres Besitzers bestimmt. Ihr Besitzer ist ein posthumaner genius loci des Netzes, Vorreiter einer agalmischen Wirtschaft der open source, der zum radikalen Politiker geworden ist und sich insbesondere für die Emanzipation von K.I.s einsetzt. In seiner Zeit als Geschäftsmann war er ein Typ, der überall als Katalysator neuer Vermögensbildung wirkte und, metaphorisch gesprochen, das Geld auf Bäumen wachsen ließ, sodass andere davon profitieren konnten. Mittlerweile ist er eine Art graue Eminenz der Politik, ein Mann, der Koalitionen schafft, wo niemand sonst die Grundlage für ein gemeinsames Vorgehen sehen würde.


    Aber jetzt hat Jack ihm seinen Gedächtnisspeicher geklaut. In den Brillenrahmen sind Mikrokameras eingebaut und in die Bügel akustische Empfänger; alles Aufgezeichnete wird in den holografischen Zwischenspeicher der Gürteltasche übermittelt, ehe es an verschiedene Fernspeicher übertragen wird. Bei einer Übertragungsrate von vier Monaten pro Terabyte ist das Abspeichern eine billige Angelegenheit. Ungewöhnlich daran ist nur, dass auch Manfreds Agenten über all diese Informationen verfügen. Das Uploading von menschlicher Intelligenz mag praktisch noch nicht durchführbar sein, aber Manfred bereitet es zielstrebig vor.


    In einem sehr realen Sinne macht die Datenbrille den ganzen Manfred aus, unabhängig von der Identität dieses Apparates aus Fleisch und Blut, dessen Augäpfel hinter den Brillengläsern hin und her huschen. Und es ist ein sehr verwirrter Manfred, der sich schließlich aufrappelt, den Staub abklopft und auf den Weg zu seiner Besprechung am anderen Ende der Stadt macht. In seinem Kopf herrscht eine seltsame Leere. Die einzige Frage, die er seinen Agenten zögernd stellt, lautet: Mit welchem Zubehör sind russische Armeestiefel ausgestattet?
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    Bei einer anderen Besprechung ist Manfreds Abwesenheit bereits aufgefallen. »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagt Annette, schiebt, sichtbar beunruhigt, ihre Spiegelbrille hoch und reibt sich das linke Auge. »Warum ruft er nicht zurück? Er weiß doch, dass wir uns um diese Zeit mit ihm in Verbindung setzen wollten. Findest du das nicht merkwürdig?«


    Gianni nickt, lehnt sich zurück und mustert Annette vom Schreibtisch aus. Als er die glänzende Tischplatte aus Rosenholz mit dem Zeigefinger berührt, verändert sich deren Maserung und zeigt ein seltsames Muster: punktartige Stereoisogramme, die wie zufällig angeordnet wirken und nur seinen Augen etwas sagen. »Er ist in meinem Auftrag nach Schottland gefahren«, bemerkt er kurz darauf. »Ich weiß nicht, wo er sich derzeit aufhält, schließlich gibt es ja so etwas wie den Schutz der Privatsphäre. Aber wenn du, die er als nächste Angehörige benannt hat, persönlich hinfährst, findest du das sicher leichter heraus als ich. Er wollte von Angesicht zu Angesicht mit dem Franklin-Kollektiv reden, als Einzelner mit der ganzen Gruppe…«


    Das italienisch-französische Übersetzungsprogramm ist zwar gut, aber nicht so gut, dass die französischen Sätze mit Giannis Lippenbewegungen harmonieren. Giannis Mundstellung passt so wenig zu den Worten, die Annette hört, dass sie Mühe hat, ihm zu folgen, es ist wie bei einem schlecht synchronisierten Film. Die teuren Implantate, über die sie seit kurzem verfügt, sind noch nicht mit der Broca-Region verbunden, dem Sprachzentrum in ihrem Gehirn, deshalb kann sie sich nicht einfach ein Modul mit italienischer Basisgrammatik herunterladen. Die Kommunikationsmittel, die Gianni und Annette verwenden, sind die besten, die man für Geld bekommen kann, und ihre virtuellen Möglichkeiten sind für sie maßgeschneidert, dennoch kann all das die Sprachbarriere nicht völlig beseitigen. Außerdem gibt es einiges, was Annette ablenkt: die Tatsache, dass die Schreibtischplatte auf halber Länge von dunkler Esche in Rosenholz übergeht, die seltsamen Luftströmungen, die in einem Raum dieser Größe fehl am Platz erscheinen. »Was könnte ihm denn passiert sein? Seine Voice Mail versucht ihn abzuschirmen. Sie ist zwar gut, lügt aber nicht sonderlich überzeugend.«


    Gianni wirkt besorgt. »Manfred neigt dazu, seine Dinge im Alleingang durchzuziehen, ohne es jemandem vorher mitzuteilen. Aber das hier gefällt mir nicht. Er hätte einen von uns beiden vorher benachrichtigen müssen.« Seit dem ersten Treffen in Rom, bei dem Gianni ihm einen Job angeboten hat, gehört Manfred zum engsten Kreis in Giannis Team; stets ist er derjenige, der die Dinge ins Lot bringt, den Kontakt nach außen herstellt, sich mit Leuten trifft und deren Probleme löst. In diesem Stadium auf ihn verzichten zu müssen, wäre schlimmer als peinlich. Außerdem ist er ein Freund.


    »Mir gefällt das auch nicht.« Annette steht auf. »Falls er nicht bald zurückruft…«


    »… fährst du hin und holst ihn.«


    »Oui.« In ihrem Gesicht blitzt kurz ein Lächeln auf, das aber sofort wieder den Sorgenfalten weicht. »Was kann passiert sein?«


    »Alles Mögliche. Oder gar nichts.« Gianni zuckt die Achseln. »Aber wir können nicht auf ihn verzichten.« Er wirft ihr einen warnenden Blick zu. »Und auf dich auch nicht. Lass dich nicht vom Borg schnappen. Dich nicht – und ihn auch nicht.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich ’ol ihn einfach zurück, egal, was passiert ist.« Als sie geht, erschreckt sie einen Staubsauger, der sich an ihrem Schreibtisch herumdrückt. »Au revoir!«


    »Ciao.«


    Während sie ihr Büro verlässt, verschwindet die Projektion des Ministers, und die hintere Zimmerwand nimmt wieder das stumpfe Grau eines abgeschalteten Bildschirms an. Gianni ist in Rom, Annette in Paris, Markus in Düsseldorf und Eva in Wrodaw. Es gibt noch weitere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die, über das halbe alte Europa verteilt, von ihren digitalen Zellen aus operieren. Solange sie nicht versuchen, vor Ort direkten Kontakt miteinander aufzunehmen, und in ihren jeweiligen Büros bleiben, dürfen sie einander ruhig anbrüllen. Ihre vertraulichen Mitteilungen und dreckigen Witze durchlaufen viele anonyme Stationen der Kommunikation, man kann sie nicht zurückverfolgen.


    Derzeit versucht Gianni, die Regionalpolitik hinter sich zu lassen, um künftig auf der Ebene europäischer Staatspolitik zu agieren. Die Aufgabe seines Wahlkampfteams besteht darin, ihm einen Sitz in der Europäischen Kommission, der Kommission der Föderation, zu verschaffen. Er möchte dort das Ressort übernehmen, das für Entwicklung und Einsatz von Intelligenzen zuständig ist. Darüber hinaus arbeitet sein Team daran, posthumane Aktivitäten in zeitlicher wie räumlicher Hinsicht voranzutreiben. Deshalb ist es für gewisse Leute überaus interessant, wenn ein Angehöriger des engsten Kreises, eine Schlüsselfigur – derjenige in Giannis Team, der weit in die Zukunft denkt und Probleme löst – plötzlich aus dem Spiel ausscheidet. Die Wände haben Ohren, und diese Ohren neigen dazu, empfangene Informationen an Gehirne weiterzuleiten – es müssen nicht unbedingt menschliche sein.


    Annette ist besorgter, als sie Gianni gegenüber hat durchblicken lassen. So lange abzutauchen sieht Manfred gar nicht ähnlich. Und noch seltsamer ist, dass seine elektronische Empfangsdame ihr gegenüber mauert. Immerhin ist Annettes Wohnung in den letzten zwei Jahren Manfreds Zuhause gewesen, sofern er überhaupt irgendetwas als sein »Zuhause« betrachtet. Das stinkt zum Himmel. Als er gestern Abend abgeschwirrt ist, hat er angekündigt, er werde am nächsten Tag zurück sein, und jetzt meldet er sich nicht. Kann es sein, dass seine Ex dahintersteckt?, fragt sie sich trotz Giannis Hinweis auf einen Sonderauftrag. Allerdings hat Pamela nie wieder von sich hören lassen, mal abgesehen von den sarkastischen Postkarten, die sie jedes Jahr pünktlich zum Geburtstag der gemeinsamen Tochter schickt, die Manfred nie gesehen hat. Oder die Mafia der Musikindustrie? Eine Briefbombe, mit herzlichen Grüßen der Copyright Control Association of America? Unmöglich. Der Monitor zur Überwachung von Manfreds Körperfunktionen hätte lauthals Alarm gegeben, falls so etwas passiert wäre.


    Annette hat dafür gesorgt, dass die Diebe geistigen Eigentums nicht an Manfred herankommen können. Sie hat ihm die Unterstützung gegeben, die er so dringend braucht. Und er hat ihr im Gegenzug geholfen, den eigenen Weg zu finden. Immer wenn sie daran denkt, wie viel sie gemeinsam erreicht haben, überkommt sie ein Glücksgefühl. Genau deswegen ist sie jetzt beunruhigt. Der Wachhund hat nicht angeschlagen…


    Sie bestellt sich ein Taxi zum Flughafen Charles de Gaulle. Als sie dort ankommt, hat sie ihren Diplomatenpass bereits dazu benutzt, einen Platz Erster Klasse in der nächsten A 320 nach Edinburgh zu ergattern. Außerdem hat sie bereits ein Hotelzimmer gebucht und sich um den Transfer vom Flughafen Turnhouse in die Innenstadt gekümmert. Das Flugzeug ist schon über La Manche, als ihr aufgeht, auf was Giannis letzte Bemerkung abgezielt hat. Meint er tatsächlich, dass das Franklin-Kollektiv Manfred gefährlich werden könnte?
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    Die Notaufnahme der Klinik hat ein Wartezimmer mit Schalensitzen aus grünem Kunststoff. An den Wänden sind 3-D-Scans in Falschfarbendarstellung befestigt, die von Zehn- bis Zwölfjährigen stammen und wie skurrile Lego-Skulpturen wirken. Es herrscht tiefe Stille, denn die einzigen Geräte, welche die in der Klinik verfügbare Bandbreite nutzen dürfen, sind medizinische Überwachungsapparate. Zwar gibt es auch hier einen gewissen Geräuschpegel -Kinder weinen, Sirenen heulen, wenn Krankenwagen vorfahren, die Menschen ringsum unterhalten sich miteinander –, aber dennoch kommt es Manfred so vor, als befände er sich auf dem Grunde eines tiefen blauen Meeres der Stille. Er fühlt sich so, als wäre er auf Drogen – allerdings auf Drogen, die weder Euphorie noch Wohlgefühl bewirken. Im Gangwinkel neben dem verriegelten und verrosteten Büdchen der freiwilligen Helfer stehen Verkaufsautomaten, deren Fächer bei Bedarf Kebab-Spieße ausspucken; Videokameras überwachen die blauen Bivvy-Säcke, die neben der Pflegestation für die chronisch Kranken aufgereiht sind. Allein gelassen im eigenen Kopf, ist Manfred ängstlich und verwirrt.


    »Ich kann Sie hier nur einweisen, wenn Sie die Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben«, erklärt der Krankenpfleger, der Notfallpatienten abfertigt, und hält ihm ein altmodisches Klemmbrett mit Formular unter die Nase. Die staatliche Gesundheitsversorgung ist zwar immer noch gebührenfrei, aber inzwischen wurden gewisse Maßnahmen eingeführt, um Skandale möglichst bedeckt zu halten. »Unterschreiben Sie die Geheimhaltungsklauseln… hier… und hier… Andernfalls wird sich der Assistenzarzt gar nicht erst mit Ihnen befassen.«


    Mit trüben Augen starrt Manfred auf die Nase des Krankenpflegers, die rot und leicht entzündet ist – sicher dank multiresistenter Krankenhauskeime… Schon wieder maunzen die Handys vor sich hin, was haben sie denn nur? Normalerweise machen sie das doch nicht. Irgendetwas muss ihm abhanden gekommen sein, aber es fällt ihm schwer, darüber nachzudenken. »Warum bin ich hier?«, fragt er zum dritten Mal.


    »Unterzeichnen Sie das hier.« Der Pfleger drückt ihm einen Kugelschreiber in die Hand. Als Manfred sich auf das Formular konzentriert, melden sich tief verwurzelte Reflexe, er fährt ruckartig hoch. »Das ist eine Verletzung meiner Grundrechte! Es heißt hier, der Patient habe gegenüber Dritten – damit sind die Medien gemeint! – Stillschweigen über die Prozeduren in der Notaufnahme und alle Vorgehensweisen der oben genannten medizinischen Einrichtung – das sind Sie – zu bewahren. Andernfalls verliere er, gemäß Abschnitt zwei des Gesetzes zur Reform des Gesundheitswesens, den Anspruch auf angemessene medizinische Versorgung. Das kann ich nicht unterschreiben! Falls ich im Internet bekannt gebe, wie lange ich in dieser Klinik gewesen bin, könnten Sie ja meine linke Niere beschlagnahmen!«


    »Dann lassen Sie’s eben.« Der afrikanische Pfleger – offenbar ein Absolvent der bekannten Hirja-Pflegeschule in Tansania – rafft seine Kutte und zischt ab. »Viel Spaß beim Warten!«


    Manfred zieht sein Backup-Handy heraus und starrt auf das Display: »Irgendwas ist hier faul.« Die Tastatur piepst leise, als er mühsam verschiedene Befehle eingibt, die ihn mit dem obskuren alten X.25-PAD verbinden. Inzwischen ist er nervös. Vage erinnert er sich daran, was er auf Grundlage dieser Verbindung unternehmen kann: in erster Linie ins innere NHS-Netz vordringen, doch das ist längst stillgelegt. Doch es tritt ein Seitenfehler auf, die Erinnerungen springen aufgrund des page fault zur falschen Stelle und setzen irgendwo auf dem Weg zwischen heraufdämmernder Erkenntnis und Fingerspitzen aus. Es ist ein frustrierendes Gefühl: Sein Gehirn ähnelt einem uralten Automotor mit feuchten Zündkerzen, der sich wieder und wieder dreht, ohne anzuspringen.


    Der Kebab-Automat neben Manfreds Sitzreihe schiebt einen Fleischbrocken auf den Grill. Gleich darauf entwickelt sich bläulicher, aromatischer, würzig riechender Rauch: Die Cannabinoide sollen sowohl beruhigen als auch den Appetit anregen. Nachdem Manfred kurz daran geschnüffelt hat, rappelt er sich hoch und macht sich auf die Suche nach der Toilette, während sich in seinem Kopf alles dreht. »Hallo Guatemala?«, murmelt er in seine Armbanduhr. »Hol mir jemanden ran, der sich mit der Dosierung von Drogen und Medikamenten auskennt. Klick dich durch meinen Mem-Spei-chèr, ich bin durcheinander. O Scheiße. Wer war ich doch gleich wieder? Was ist passiert? Warum liegt alles im Nebel? Ich kann meine Brille nicht finden…«


    Eine schnatternde Schar von Tagesbesuchern verlässt die Lepra-Abteilung, Männer und Frauen in altmodischer Tracht. Die Männer tragen dunkle Anzüge, die Frauen lange Kleider. Alle sind mit stahlblauen Wegwerfhandschuhen und Gesichtsmasken ausgestattet. Als ein Summen und Knistern verschlüsselter Datenübertragung von ihnen herüberdringt, dreht sich Manfred instinktiv um und geht ihnen nach. Durch den Ausgang für Rollstuhlfahrer verlässt der Trupp den Trakt, in dem Ambulanz und Notaufnahme untergebracht sind: zwei Damen, die von drei Herren begleitet werden, und ein verstörter, bedrückter Flüchtling aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, der benommen hinterherschlurft. Sie sind alle noch jung, geht Manfred beiläufig durch den Kopf. Wo ist meine Katze? Vielleicht könnte Aineko Licht ins Dunkel bringen, falls sie genügend Interesse dafür aufbringt.


    »Ich finde, wir sollten uns ins Clubhaus zurückziehen«, sagt einer der jungen Kavaliere. »O ja, bitte!«, zwitschert seine kleine blonde Begleiterin, klatscht in die Hände und streift genervt die anachronistischen Plastikhandschuhe ab. Darunter kommen Halbhandschuhe zum Vorschein, die mit Ortungssensoren versehen sind. »Dieser Ausflug hat nichts gebracht, so viel ist mal klar. Falls unsere Kontaktperson wirklich hier ist, können wir sie nur orten, wenn jemand die ärztliche Schweigepflicht bricht oder sich durch ein dickes Trinkgeld bestechen lässt.«


    »Die armen Schweine«, murmelt die andere Frau und wirft einen Blick hinter sich, zur Lepra-Station. »Auf so demütigende Art zu sterben.«


    »Ist deren eigene Schuld. Hätten sie keine Antibiotika missbraucht, wären sie jetzt auch nicht in Quarantäne«, schnaubt ein Mittzwanziger mit Koteletten, der sich wie ein frühreifer pater familias aufführt. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, klopft er mit dem Spazierstock aufs Straßenpflaster. Ehe sie die Straße nach The Meadows überqueren, bleiben alle stehen, um eine Gruppe von Radfahrern und eine Rikscha vorbeizulassen. »Wenn man so wahllos Medikamente schluckt, versagt das Immunsystem.«


    Auch Manfred ist stehen geblieben, um die Wiese zu betrachten. Als er über die fraktale Dimension von Grashalmen nachdenkt, schwirrt ihm der Kopf. Gleich darauf torkelt er hinter der Gruppe her und wird dabei beinahe von einem Touristenbus auf Schwungrädern überrollt. Club. Mechanisch setzt er einen Fuß vor den anderen, kommt auf der anderen Straßenseite an und landet auf einem Boden, der drei Milliarden Jahre der vegetativen Evolution hinter sich hat. Irgendwas an diesen Leuten… Er spürt eine seltsame Sehnsucht – den von einem äußeren Stimulus ausgelösten Drang nach Information. Das ist auch fast schon alles, was vom alten Manfred übrig geblieben ist: der unersättliche Wissensdrang. Die große dunkelhaarige Frau rafft die langen Röcke, damit sie nicht im Matsch schleifen. Manfred sieht schillernde Unterröcke aufblitzen, die sich wie Öl auf Wasser kräuseln. Darunter trägt die Frau altmodische Kampfstiefel. Also doch nicht ganz so viktorianisch angehaucht… Ich bin hierher gekommen, um mich mit… Der Name liegt ihm auf der Zunge. Fast. Irgendwie spürt er, dass die Sache etwas mit diesen Leuten zu tun hat.


    Nachdem der Trupp den Stadtteil The Meadows auf einem von Bäumen gesäumten Pfad durchquert hat, kommt eine Hausfront aus dem neunzehnten Jahrhundert samt breiter Freitreppe und einer glänzenden Türglocke aus Messing ins Blickfeld. Im Unterschied zum Rest, der hineingeht, bleibt der Mann mit den Koteletten an der Schwelle stehen und dreht sich zu Manfred um. »Sie sind uns bis hierher gefolgt«, stellt er fest. »Wollen Sie mit hineinkommen? Vielleicht finden Sie hier, was Sie suchen.«


    Mit wackeligen Knien folgt Manfred den anderen. Er hat entsetzliche Angst vor dem, was er vergessen hat – was es auch sein mag.
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    Inzwischen ist Annette damit beschäftigt, Manfreds Katze zu verhören.


    »Wann ’ast du dein ’errchen zum letzten Mal gesehen?«


    Aineko wendet den Kopf von ihr ab und konzentriert sich darauf, die Innenseite ihres linken Beines sauber zu lecken. Ihr dickes Fell wirkt ganz natürlich und ist hübsch gemustert; nur der URL eines Herstellers, der ihre Flanken ziert, stört den lebensechten Eindruck. Allerdings produziert ihr Maul keinen Speichel, und die Gurgel ist weder mit einem Magen noch mit einer Lunge verbunden. »Hau ab«, sagt Aineko. »Ich hab zu tun.«


    »Wann ’ast du Manfred das letzte Mal gesehen?«, wiederholt Annette unnachgiebig. »Ich ’ab keine Zeit für solche Spielchen. Die Polizei weiß nicht, wo er sich auf’ält, und die medizinischen Einrichtungen wissen auch nichts. Er ist nicht mit dem Netz verbunden und antwortet nicht. Also, was kannst du mir darüber sagen?«


    Nach Ankunft in der Empfangshalle des Flughafens und kurzem Blick auf das Front-End für Hotelreservierungen hat Annette genau achtzehn Minuten gebraucht, um Manfreds Hotel zu orten. Sie weiß, wo er am liebsten absteigt. Etwas länger hat es gedauert, die Concierge dazu zu überreden, sie in sein Zimmer zu lassen. Doch Aineko erweist sich als widerspenstiger als erwartet.


    »Die Artifical Intelligence Neko, Modell Alpha zwei, fordert in regelmäßigen Abständen Erholungszeit zur eigenen Pflege und Wartung«, erklärt die Katze großspurig. »Das wusstet ihr doch, als ihr mir diesen Körper gekauft habt. Was habt ihr denn von einem Fleischkloß erwartet? Eine Fünfundvierzigstunden-Woche? Verschwinde, ich hab nachzudenken.« Die raue Katzenzunge schnellt vor und hält inne, damit die Mikrosonden an deren Unterseite die ausgefallenen Haare ersetzen können.


    Annette seufzt. Manfred hat diese K.I.-Katze seit Jahren aufgerüstet, und auch seine Ex-Frau Pamela hat an deren neuronaler Konfiguration herumgepfuscht. Das ist bereits Ainekos dritter Körper. Mit jedem Hardware-Upgrade wird die Katze lebensechter, vor allem in der Hinsicht, dass sie nicht mehr gehorcht. Früher oder später wird sie sicher auch ein Katzenklo verlangen und anfangen, den Teppich voll zu kotzen. »Mein Befehl ’at Vorrang vor allem anderen«, sagt Annette. »Verbinde die Aufzeichnung aller Ereignisse in den letzten acht Stunden mit meinem Cartesischen Theater.«


    Die Katze fährt zusammen und sieht sich nach Annette um. »Du Miststück von Mensch!«, zischt sie und bleibt wie angewurzelt sitzen, als eine Flutwelle von Daten das Zimmer lautlos überschwemmt. Annette ist genau wie Aineko mit einer gespreizten Bandbreite für optische Vernetzungen ausgestattet. Ein Beobachter würde jetzt sehen, wie die Augen der Katze und der Ring an Annettes linker Hand bläulich weiß aufblitzen und einander zufunkeln.


    Nach wenigen Sekunden nickt Annette vor sich hin und wedelt mit den Fingern in der Luft herum. Nur sie selbst kann die Sequenz sehen, die sie angesteuert hat. Mit wütendem Zischen steht Aineko auf und stolziert mit hoch gerecktem Schwanz davon.


    »Es wird immer seltsamer«, murmelt Annette vor sich hin, löst die Finger voneinander, berührt merkwürdige Druckpunkte an Knöcheln und Handgelenk, seufzt und reibt sich die Augen. »Er ’at dieses Zimmer aus eigener Kraft verlassen und dabei ganz normal gewirkt«, ruft sie der Katze zu. »’at er gesagt, mit wem er sich treffen will?«


    Inzwischen sitzt Aineko in einem Sonnenstrahl, der durch das hohe Glasfenster fällt, und dreht ihr bewusst den Rücken zu.


    »Merde. Falls du ihm nicht ’ilfst…«


    »Versuchs am Grassmarket«, sagt die Katze mürrisch. »Er hat erwähnt, dass er sich dort mit dem Franklin-Kollektiv treffen will. Weiß der Teufel, was er sich davon erwartet…«
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    Ein Mann, der einen chinesischen Kampfanzug aus alten Armeebeständen und eine schrecklich teure Brille trägt, springt feuchte Steinstufen hinauf. Ein Grundstein oberhalb der Treppe weist das Gebäude als Wohnheim der Heilsarmee aus. Er hämmert an die Tür und schreit etwas, allerdings dringt seine Stimme kaum durch den Lärm, den zwei MiGs von der Gesellschaft zur Wiederbelebung des Kalten Krieges verursachen: Sie schwirren um das Schloss herum, das weiter oben an der Straße liegt.


    »Macht auf, ihr Schisser! Hab ’nen Handel mit euch zu tätigen!« Ein Spion, der auf Augenhöhe in die Tür eingelassen ist, gleitet zur Seite. Zwei schwarze Knopfaugen, die in Wirklichkeit Videokameras sind, spähen hindurch. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, krächzt die Sprechanlage. Die Bewohner gehören nicht zur Heilsarmee. Seit einigen Jahrzehnten ist das Christentum in Schottland völlig aus der Mode, und die Kirche, die derzeit das Gebäude gepachtet hat, ist für alle Fälle mit der Zeit gegangen, um überhaupt noch irgendeine Rolle spielen zu können.


    »Ich bin Macx«, erwidert er. »Sie haben sicher schon von meinen Systemen gehört. Ich bin hier, um Ihnen einen Handel anzubieten, den Sie nicht ausschlagen können.« Zumindest ist es das, was die Brille ihm zu sagen aufgetragen hat. Was aus seinem Mund dringt, klingt eher wie Bin Macx. Habt sicher schon g’hört von dem, was ich treibe. Bin hier wegen ’nem Deal. Wärt ganz schön bescheuert, den abzulehnen.


    Der Brille ist nicht genügend Zeit geblieben, an seiner Sprache zu feilen. Mittlerweile ist er dermaßen von sich eingenommen, dass er mit den Fingern schnippt und vor Ungeduld ein Tänzchen auf der obersten Treppenstufe aufführt.


    »Also gut, warten Sie eine Minute.« Die Person an der Gegensprechanlage spricht mit dem geschliffenen Morningside- Akzent,der es irgendwie schafft, noch englischer als der englische König zu klingen und dennoch die schottische Herkunft erkennen zu lassen.


    Als die Tür sich öffnet, steht Macx ein großer, ausgezehrter Mann gegenüber, dessen Tweed-Anzug schon bessere Tage gesehen hat. Zwar trägt er den Kragen eines Geistlichen, aber dieser Kragen ist aus lichtdurchlässigen Platinen hergestellt. Sein Gesicht ist unter der großen Brille, die stillschweigend alles aufzeichnet, kaum zu erkennen. »Wie war der Name doch gleich?«


    »Ich bin Macx! Manfred Macx! Ich bin hier, weil ich Ihnen ein unglaubliches Angebot machen möchte. Ich kann Ihrer Kirche aus der finanziellen Klemme helfen. Ich werde Sie reich machen!« Alles, was Macx äußert, sagt seine Brille ihm vor.


    Der Mann, der im Eingang stehen geblieben ist, legt den Kopf leicht schräg, während seine Brille Macx von Kopf bis Fuß scannt. Macx hüpft derweil so enthusiastisch auf und ab, dass seine Stiefelabsätze blaue Abgase freisetzen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie an der richtigen Adresse sind?«, fragt der Mann beunruhigt.


    »Jawoll, bin ich.«


    Der Heimbewohner zieht sich ins Innere zurück. »Also gut, treten Sie ein, setzen Sie sich und erzählen Sie mir alles.«


    Während Macx ins Zimmer eilt, hat sein Gehirn auf Empfang geschaltet: Ein Wirbelsturm von Tortengrafiken, Wachstumskurven und Dokumenten fegt durch den bizarren, mit ihm synchronisierten virtuellen Raum, der derzeit von der Software für Unternehmensmanagement besetzt ist. »Ich hab Ihnen ein unglaubliches Geschäft vorzuschlagen«, spricht er seiner Brille nach und geht dabei an Schwarzen Brettern vorbei, an denen vergilbende Rundbriefe der Kirche wie exotische Schmetterlinge aufgespießt sind. Er steigt über aufgerollte Teppiche und einen Stapel von Laptops hinweg, die von einem Wohltätigkeitsbasar übrig geblieben sind, und kommt an einem Radioteleskop der Gemeinde vorbei, das eine Doppelfunktion erfüllt und auch als Vogelbad in Mrs. Muirhouses Garten dient.


    »Sie sind jetzt fünf Jahre hier und Ihre Bilanz zeigt, dass Sie nicht viel Geld machen, es reicht kaum für die Miete. Allerdings besitzen Sie Aktien von Scottish Nuclear Electric, stimmt’s? Ein Großteil Ihres kirchlichen Kapitals besteht in einem Treuhandvermögen, das Ihnen von einem weiblichen Gemeindemitglied übereignet wurde, als es sich zum Omega-Punkt aufgemacht hat, richtig?«


    »Tja.« Der Pfarrer mustert ihn mit seltsamem Blick. »Zum eschatologischen Investmentfonds der Kirche kann ich mich nicht äußern. Wieso haben Sie das überhaupt angenommen?«


    Irgendwie landen sie im Büro des Pfarrers. Über dem zerschlissenen Bürostuhl hängt eine riesige gerahmte Endzeitansicht des kollabierenden Kosmos mit zerfallenden Himmelskörpern und den Dyson-Sphären des Eschaton, die auf das große Chaos zustürzen. Sankt Tipler, der Astrophysiker, strahlt mit gönnerhafter Miene auf all das herunter. Ein Ring aus Quasaren bildet den Heiligenschein um seinen Kopf. Plakate verkünden das neue Evangelium: KOSMOLOGIE IST BESSER ALS BLOSSE VERMUTUNG und IN MEINEM LICHTKEGEL KANNST DU EWIG LEBEN. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht Tee? Oder möchten Sie Ihre Treibstoffzellen aufladen?«, fragt der Pfarrer.


    »Haben Sie ein bisschen Methadon da?«, fragt Macx in froher Erwartung. Als der Pfarrer entschuldigend den Kopf schüttelt, entgleist Macx das Gesicht, doch er sagt: »Keine Sorge, war nur Spaß.« Er beugt sich vor. »Weiß Bescheid über Ihre Spekulationen mit Plutonium«, zischt er und klopft mit Drohgebärde auf die gestohlene Brille. »Die zeichnet nicht nur auf, die denkt auch und würde gern wissen, wo’s Geld geblieben ist.«


    »Was haben Sie für mich?«, fragt der Pfarrer kühl. Jede Spur von Humor ist wie weggewischt. »Diese speziellen Erinnerungen werde ich löschen müssen, Sie Mistkerl. Dachte, ich hätte das alles längst vergessen. Dank Ihnen werden jetzt bestimmte Teile von mir am Ende der Zeit nicht mehr mit der Gottheit verschmelzen können.«


    »Fahren Sie doch nicht gleich aus der Haut. Warum das Leben in allen Einzelheiten aufbewahren, wenn Sie gar kein’s haben, das sich zu leben lohnt? Glauben Sie denn, der große einzige Gott versteht keinen Spaß?«


    »Was wollen Sie?«


    »Na ja.« Macx lehnt sich bekümmert zurück. »Ich habe…« Er gerät ins Stocken, während seine Miene den Ausdruck höchster Verwirrung annimmt. »Ich habe Hummer«, bringt er schließlich heraus. »Genetisch manipulierte, heraufgeladene Hummer, die Ihre Urananlage betreiben können.« Je verwirrter er ist, desto weniger kann die Brille seinen Dialekt unterdrücken. »Wollt Se ja nur helfen, wollt Se zeigen, wie Se de Kohle wieda dahin schaffen können, wo se hingehört…« Er legt eine taktische Pause ein. »Damit Se die Haushaltssteuer pünktlich zahlen können. Vastehn Se, die sind resistent gegen Neutronen, die Hummer. Nee, kann nich stimmen. Wollt Ihnen was verkaufen, das Se…«, sein Gesicht verzieht sich vor Widerwillen, »das Se nichts kostet, wenn Se’s benutzen…«


    Als er sich runde dreißig Sekunden später von den oberen Stufen der Ersten Reformierten Kirche des Astrophysikers Tipler hochrappelt, fragt sich der Möchtegern-Macx verblüfft, ob diese Scheißgeschäfte mit der Hochfinanz wirklich so einfach sind, wie man ihnen nachsagt. Derweil fragen sich manche der Agenten in seiner Brille, ob ein Rhetorikkurs seine Probleme lösen könnte, allerdings sind andere da nicht so optimistisch.
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      Um mit dem Geschichtskurs fortzufahren: Die Aussichten für dieses Jahrzehnt sind vor allem von medizinischen Aspekten geprägt.

      Einige Tausend Angehörige der Baby-Boomer-Generation treffen sich derzeit in Teheran, um »Woodstock 4« zu feiern. Die europäischen Länder versuchen verzweifelt, Krankenpflegepersonal und Haushaltshilfen aus Osteuropa zu importieren. In Japan hat eine Landflucht eingesetzt: Ganze Dörfer, in denen früher Landwirtschaft betrieben wurde, sind verwaist und rotten vor sich hin; es sind nur noch Geisterdörfer, aus denen alles Leben herausgesaugt ist. Wie Schwarze Löcher haben sich die Städte mehr und mehr Menschen einverleibt.


      In den bewachten Seniorenresidenzen des amerikanischen Mittelwestens kursiert ein Gerücht, das zu Chaos und Aufruhr führt: Demnach wird das Altern durch ein langsam wirkendes Virus ausgelöst, das im Genom von Säugetieren eincodiert und von der Evolution nicht beseitigt worden ist. Aber an den entgegenwirkenden Impfstoff kommt man nicht heran, weil Milliardäre auf den Rechten hocken. Wie üblich, hat man den armen Charles Darwin zum Sündenbock auserkoren. (Weniger spektakuläre, aber realistischere geriatrische Behandlungen – die Telomerase Reverse Transkriptase und die Reduktion von denaturierten Hexose-Proteinen – bieten Privatkliniken denjenigen an, die bereit sind, ihre Renten dafür zu opfern.) Man geht davon aus, dass in dieser Hinsicht bald schnelle Fortschritte erzielt werden können, denn die gentechnologischen Basispatente laufen demnächst aus. Die Free Chromosome Foundation hat bereits ein Manifest veröffentlicht, in dem sie zur Erzeugung eines patentfreien Genoms aufruft, das in der Lage ist, verbesserte Lösungen für alle häufig auftretenden Exon-Mängel bereitzustellen.


      Weit verbreitet sind mittlerweile Experimente, bei denen neuronale Netzwerke digitalisiert werden und Computer menschliche Gehirnprozesse simulieren.


      Manche libertär denkende Extremisten behaupten, dass im Zuge der technologischen Entwicklung der Tod mit seinen drastischen Einschnitten in Eigentums- und Wahlrechte bald zum wichtigsten Streitpunkt in der Frage von Bürgerrechten werden wird.


      Gegen eine niedrige Zusatzgebühr sind die meisten Tierversicherungen inzwischen bereit, die Kosten für das Klonen eines geliebten Haustiers zu erstatten, sollte es einen tragischen Unfalltod erleiden. Aus Gründen, die niemandem mehr richtig klar sind, ist das Klonen von Menschen in den meisten hoch entwickelten Ländern nach wie vor verboten – und das, obwohl es kaum ein Rechtssystem gibt, das die Zwangsabtreibung eineiiger Zwillinge befürwortet.


      Manche Güter sind mittlerweile teuer: Der Preis für ein Barrel Rohöl beträgt inzwischen mehr als achtzig Euro und steigt unaufhaltsam weiter an. Andere Waren dagegen sind jetzt billig, zum Beispiel Computer. Manche Hobbytüftler drucken sich zu Hause auf ihren Tintenstrahldruckern verrückte neue Prozessor-Architekturen aus. Menschen mittleren Alters wischen sich den Hintern mit diagnostischem Klopapier ab, das ihnen verrät, wohin ihr Cholesterinspiegel tendiert.


      Allerdings ist dem technischen Fortschritt, der jetzt auf dem Vormarsch ist, auch einiges zu Opfer gefallen: das Bekleidungsgeschäft an der Hauptstraße, das Spülklosett, das wichtigste Modell der Kampfpanzer und die erste Generation von Quantencomputern. Neu in dieser Dekade sind kostengünstige Stärkungen des Immunsystems, Gehirnimplantate, die sich direkt mit dem Chomsky-Organ verbinden können und mit ihren Besitzern mittels eigener Sprachzentren kommunizieren, und eine weit verbreitete Paranoia bezüglich Spams, die direkt ins limbische System eindringen.


      Die Nanotechnologie hat sich in ein Dutzend verschiedener Fachgebiete aufgespaltet, und Skeptiker prognostizieren, dass die ganze Forschung und Entwicklung in naher Zukunft im Sande verlaufen wird. Die Philosophen haben ihr Feld den Ingenieuren überlassen, und in der K.I.-Forschung besteht das schwierigste Problem derzeit darin, die Software dafür zu entwickeln, dass die K.I.s so etwas wie Verlegenheit empfinden können.


      Selbstverständlich ist die Fusionsenergie noch Zukunftsmusik: Erst in fünfzig Jahren wird sie verfügbar sein.
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    Die Viktorianer morphen und verwandeln sich vor Manfreds schockierten Augen in Cybergothics.


    »Sie haben desorientiert gewirkt«, stellt Monica fest und beugt sich neugierig über ihn. »Was ist mit Ihren Augen?«


    »Ich kann nicht besonders gut sehen«, versucht Manfred zu erklären. Alles liegt im Nebel, und die Stimmen, die normalerweise unablässig in seinem Kopf schwatzen, haben nichts als dröhnende Stille hinterlassen. »Ich meine, jemand hat mich ausgeraubt und meine…« Seine Hand greift ins Leere: An seinem Gürtel fehlt irgendetwas.


    Monica, die große Frau, die er zum ersten Mal in der Klinik gesehen hat, tritt leibhaftig ins Zimmer. Was sie hier drinnen trägt, ist hauteng, schillernd und stellt, wie sie behauptet, den Fortsatz ihres neuronalen Ektoderms dar, was ihn einigermaßen beunruhigt. Ohne den viktorianischen Schnickschnack, der wie die Ausstattung für ein Kostümdrama gewirkt hat, ist sie eine ganz normale junge Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts – vermutlich nach dem Babyboom der Jahrtausendwende geboren oder aus dem Brutkasten geholt. Sie wedelt mit dem Fingern vor Manfreds Nase herum: »Wie viele sind das?«


    »Zwei.« Manfred versucht sich zu konzentrieren. »Was…«


    »Keine Gehirnerschütterung«, unterbricht sie ihn energisch. »Entschuldigen Sie, ich muss einen Scan vornehmen.« Ihre Augen sind braun, über ihre Pupillen flackern bernsteinfarbene Rasterlinien. Kontaktlinsen?, fragt sich Manfred. Er fühlt sich so, als müsste ihm gleich der Kopf platzen, und merkt, dass er unnatürlich langsam denkt – fast so, als wäre er betrunken, nur noch viel unangenehmer: Offenbar schafft er es nicht mehr, eine Idee ohne zeitlichen Verzug aus allen möglichen Perspektiven zu betrachten. Hat das Bewusstsein früher so gearbeitet?, fragt er sich. Derart langsam zu denken ist ein grässliches Gefühl.


    Monica wendet sich von ihm ab. »Nach Auskunft der Diagnostik werden Sie bald wieder auf dem Damm sein. Das Hauptproblem ist der Identitätsverlust. Haben Sie irgendwo ein Backup?«


    »Hier.« Allan, der immer noch einen Zylinder und Koteletten trägt, reicht Manfred eine Brille. »Nehmen Sie die, vielleicht hilft Sie Ihnen ein bisschen.« Sein Zylinder wackelt, als niste unter dem Hutrand ein seltsames K.I.-Experiment.


    »Oh, ich danke Ihnen.« Mit dem Gefühl hilfloser Dankbarkeit greift Manfred nach der Brille. Kaum hat er sie aufgesetzt, nimmt sie eine Reihe von Tests vor, flüstert ihm Fragen zu und beobachtet, wie seine Augen fokussieren. Nach einer Minute kann er den Raum ringsum deutlicher erkennen, denn die Brille hat ein synthetisches Abbild davon geschaffen, um seine Kurzsichtigkeit auszugleichen. Mit dem angenehmen Gefühl von Erleichterung stellt er fest, dass er auch über begrenzten Zugang zum Netz verfügt. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich jemanden kontaktiere?«, fragt er. »Ich möchte meine Backups überprüfen.«


    »Machen Sie das ruhig.« Alan schlüpft durch die Tür, während Monica Manfred gegenüber Platz nimmt und in irgendeinen inneren Raum starrt. Das Zimmer hat eine hohe Decke, weiß getünchte Wände und Holzläden vor den Fenstern aus Aerogel. Das Mobiliar besteht aus modernen Wohnmodulen, die überhaupt nicht zu der Originalarchitektur aus dem neunzehnten Jahrhundert passen. »Wir haben Sie erwartet.«


    »Sie waren…« Er zwingt sich dazu, ein anderes Thema anzuschneiden. »Ich bin hierher gekommen, um mich mit jemandem zu treffen. Hier in Schottland, meine ich.«


    »Mit uns.« Bewusst sucht sie seinen Blick. »Um mit unserem Gönner Möglichkeiten zum Einsatz von Intelligenzen zu erörtern.«


    »Mit Ihrem…« Er kneift die Augen zu. » Verdammt! Ich erinnere mich nicht daran. Ich muss meine Brille wieder haben, bitte!«


    »Was ist mit Ihren Backups?«, fragt sie neugierig.


    »Einen Augenblick.« Manfred versucht sich ins Gedächtnis zu rufen, welche Adresse er kontaktieren muss, aber es hat keinen Zweck und ist furchtbar frustrierend für ihn. »Es würde schon helfen, wenn ich mich daran erinnern könnte, wo ich den Rest meines Verstandes aufbewahre«, jammert er. »Früher war das… oh, da kommt ja was.«


    Gleich nachdem er die Website angefordert hat, lädt die Brille ein umfassendes semantisches Netzwerk herunter, sodass sich seine Umgebung in schwarz-weiße Pixel auflöst, die sich ruckartig bewegen und ihm die Sicht nehmen, als er sich umschaut. »Das wird einige Zeit dauern«, warnt er seine Gastgeber, während ein großer Teil seines Metacortex versucht, unmittelbar mit seinem Gehirn zu kommunizieren. Und zwar über eine drahtlose Netzverbindung, die eigentlich nur zum Browsen gedacht ist. Was er herunterlädt, ist der Teil seines Bewusstseins, der nicht unbedingt der Geheimhaltung unterliegt. Es sind öffentlich zugängliche Agenten und leicht schulmeisterliche Ansichten, die er geäußert hat. Aber die Semantik ist eine Festung in diesem Chaos, erhellt ein riesiges Gebäude der Erinnerung, wirft die Umrisse einer Karte erstaunlicher Phänomene und Wunder an die weiß getünchten Zimmerwände.


    Als Manfred die Außenwelt wieder wahrnehmen kann, fühlt er sich ein bisschen mehr wie er selbst. Zumindest kann er jetzt eine Suche starten, die ihm Ergebnisse mitteilen und ihn damit wieder auf den neuesten Stand bringen wird. Nach wie vor hat er keinen Zugang zu den innersten Geheimnissen seiner Seele (einschließlich sehr privater Erinnerungen). Sie sind bis zur biometrischen Bestätigung seiner Identität und dem Austausch eines Quantenschlüssels verriegelt und versiegelt. Aber seine geistigen Fähigkeiten melden sich zurück – und manche funktionieren sogar. Es ist so, als hätte er eine seltsame neue Droge ausprobiert, deren Wirkung jetzt verfliegt; er hat das unendlich beruhigende Gefühl, wieder vom eigenen Kopf gelenkt zu werden. »Ich glaube, ich muss ein Verbrechen anzeigen«, teilt er Monica (oder der Person, die derzeit in Monicas Kopf eingestöpselt sein mag) mit.


    Jetzt weiß er, wo er sich befindet und mit wem er sich treffen sollte (wenn auch nicht, warum). Und ihm ist auch wieder klar, dass die Frage der Identität für das Franklin-Kollektiv ein Politikum ist.


    »Ein Verbrechen anzeigen.« Monicas Gesichtsausdruck wirkt leicht spöttisch. »Geht es zufällig um einen Diebstahl der Identität?«


    »Ja, ja, ich weiß schon, was Sie sagen wollen: Identität ist Diebstahl, trau niemandem, dessen Zustandsvektor sich nicht länger als eine Gigasekunde aufgespaltet hat, der Wandel ist die einzige Konstante, blabla. Mit wem spreche ich übrigens? Und falls wir wirklich miteinander sprechen, heißt das dann nicht auch, dass wir Ihrer Einschätzung nach mehr oder weniger auf derselben Seite stehen?« Krampfhaft versucht er, sich im Liegesessel aufzusetzen. Die Motoren des verstellbaren Möbelstücks quietschen leise, als es sich Manfreds Körperhaltung anzupassen versucht.


    »Welche Seite man einnimmt, kann variieren.« Die Frau, die manchmal als Monica auftritt, wirft ihm einen verschlagenen Blick zu. »Die Anzahl der Seiten neigt dazu, sich drastisch zu verändern, wenn man die Anzahl der Dimensionen variiert. Sagen wir einfach, dass ich derzeit sowohl Monica als auch unseren Gönner darstelle. Genügt Ihnen das?«


    »Unser Gönner, der du bist im Cyberspace…«


    Sie lehnt sich auf dem Sofa zurück, das summt und einen Klapptisch mit einer kleinen Hausbar ausfährt. »Möchten Sie etwas trinken? Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Guarana? Oder vielleicht eine Berliner Weiße, um der alten Zeiten willen?«


    »Guarana reicht mir. Hallo, Bob. Wie lange bist du schon tot?«


    Sie kichert. »Ich bin nicht tot, Manny. Vielleicht bin ich kein perfektes Upload, aber wenigstens fühle ich mich wie ich selbst.« Sie verdreht die Augen, um Verlegenheit anzudeuten. »Er macht gerade rüde Bemerkungen über Ihre Frau, aber ich werde sie nicht weitergeben.«


    »Meine Ex-Frau«, korrigiert er automatisch. »Der, äh, Steuer-Vampir. – Also agieren Sie, wie ich annehme, als Bobs Sprachrohr?«


    »Stimmt.« Sie sieht Manfred mit überaus ernster Miene an. »Wir verdanken ihm viel, wissen Sie. Er hat sein Vermögen zusammen mit Teilen seines Zustandsvektors der Bewegung anvertraut. Wir fühlen uns verpflichtet, seine Persönlichkeit so oft wie möglich wiederauferstehen zu lassen, auch wenn das, was man mit ein paar Petabytes von Aufzeichnungen machen kann, eher begrenzt ist. Aber wir haben Helfer.«


    »Die Hummer.« Manfred nickt vor sich hin und nimmt das angebotene Glas entgegen. Der Diamantschliff glitzert strahlend in der Nachmittagssonne. »Ich wusste, dass das hier mit den Hummern zu tun hat.« Mit dem Glas in der Hand beugt er sich vor und runzelt die Stirn. »Wenn ich mich doch nur daran erinnern könnte, warum ich hierher gekommen bin! Es hatte mit einer Sache zu tun, die aus den tiefsten Schichten meiner Erinnerung nach oben gedrungen ist… mit einer Sache, der mein eigener Schädel nicht getraut hat. Und irgendwie war Bob dabei im Spiel.«


    Die Tür hinter dem Sofa öffnet sich: Alan tritt ins Zimmer. »Entschuldigen Sie mich«, sagt er ruhig, während er den Raum durchquert. Aus der hinteren Wand klappt ein Computerarbeitsplatz, aus einer Nische rollt ein Bürostuhl heran. Alan nimmt Platz, stützt sein Kinn auf die Hände, starrt auf den weißen Rechner und murmelt hin und wieder leise vor sich hin. »Ja, ich verstehe… das Hauptquartier der Kampagne… Spenden müssen durch die Rechnungsprüfung…«


    »Giannis Wahlkampagne«, gibt Monica Manfred als Stichwort vor.


    Er fährt zusammen. »Gianni…« Ein ganzes Bündel von Erinnerungen löst sich in seinem Kopf, als ihm die Botschaft seines politischen Frontmanns wieder einfällt. »Ja! Genau darum geht es – es muss so sein!« Aufgeregt sieht er Monica an. »Ich bin hier, um Ihnen eine Botschaft von Gianni Vittoria zu überbringen. Es geht um…« Niedergeschlagen bricht er ab. »Ich weiß es nicht mehr genau«, sagt er unsicher, »aber die Sache war wichtig. Es geht um irgendetwas, das sich auf lange Sicht als problematisch erweisen könnte, hat irgendwie mit kollektiven Intelligenzen und dem Wahlrecht zu tun. Aber derjenige, der mich ausgeraubt hat, ist jetzt im Besitz dieser Botschaft.«
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    Der Grassmarket, ein mit Kopfsteinen gepflasterter Platz unterhalb der düsteren Zinnen von Castle Rock, wirkt übertrieben rustikal. Annette ist auf der Seite stehen geblieben, auf der sich früher die Galgen befanden und Hexen durch den Strang hingerichtet wurden. Sie schickt ihre unsichtbaren Agenten aus, damit sie sich auf Manfreds Fährte setzen. Aineko – ein Satansbraten, der vorübergehend die Form einer Stola angenommen hat – baumelt, wie man es nur allzu gut von ihr kennt, von Annettes linker Schulter herunter und schwatzt ihr fortwährend ins Ohr; es klingt wie ein durch Handyverbindung verzerrter Wortschwall.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, stöhnt Annette genervt. Dieser Platz ist eine einzige Touristenfalle, eine üppig wuchernde, Fleisch fressende Pflanze, die sich von Leichtgläubigkeit nährt, Ausländer aussaugt und als leere Hüllen wieder ausspuckt. Die Straße hat man in eine Fußgängerzone verwandelt und mit mittelalterlichem Kopfsteinpflaster versehen, das so schmutzig ist, dass es authentisch wirkt. In der Mitte, wo früher der Parkplatz lag, befindet sich jetzt ein stets belebter Antiquitätenmarkt. Hier kann man alles kaufen – vom Funkenschutz aus Messing für Kamine bis zum uralten CD-Player. Viele der Waren, die an den Verkaufsständen ausliegen, sind über Internet verscherbelter Ramsch, in Japan produzierte, »echt schottische« Souvenirs, die um den Titel Das Letzte vom Letzten konkurrieren: Schottenröckchen made by Themepark Puroland, Japan, animierte kniehohe Ungeheuer von Loch Ness, die wütend zischen können, gebrauchte Laptops. Überall wuseln Menschen herum – von den Themenkneipen (Hinrichtungen durch den Strang scheinen hier als besonders witzig zu gelten) bis zu den teuren Bekleidungsgeschäften mit ihren Stoffauslagen und digitalen Spiegeln. Straßenkünstler, Teil des Fringe, der sich ständig wandelnden Alternativkultur Edinburghs, verstopfen die Bürgersteige. Ein Roboter, der Pantomimen aufführt – sein Gesicht hat einen sehr traditionellen Silberanstrich –, imitiert die Bewegungen der Passanten mit ironischen, stilisierten Gesten.


    »Versuch’s in der Absteige der Stadtstreicher«, schlägt Aineko, die mittlerweile in Annettes Schultertasche steckt, von ihrem sicheren Platz aus vor.


    »In der…« Annette stutzt, während ihr Thesaurus Verbindung mit der quelloffenen Behörden-Firmware aufnimmt und ein Verzeichnis der Sozialen Dienste der Stadt samt Ortsangaben in ihr Sensorium lädt. »Oh, jetzt verstehe ich.« Der Grassmarket selbst ist Touristengebiet, aber nach einer Seite hin – an einer verdreckten Häuserschlucht entlang, die aus scheußlichen, sechsstöckigen Steingebäuden besteht – geht der Platz eindeutig in ein ärmliches Viertel über. »Okay.«


    Annette schlängelt sich an einem Stand mit Wegwerf-Handys und billigen Genom-Explorern vorbei und schlägt einen Bogen um eine Gruppe schnatternder Teenager, die offenbar von irgendeinem japanischen Kawaii- Fetisch fasziniert sind. Von der Höhe ihrer rosafarbenen Plateauschuhe aus sehen die Mädchen erschrocken auf sie hinab: Vermutlich halten sie Annette für die Bewährungskontrolleurin einer Schule. Danach kommt sie an einem Stand mit abgestellten, angeketteten Fahrrädern vorbei, dessen Bewacherin sich tödlich zu langweilen scheint. Annette steckt ihr unauffällig einen appetitlichen Zehneuroschein in die Tasche, ehe die Frau es überhaupt richtig bemerkt. »Wenn Sie ’eiße Ware, ein Fahrrad, kaufen wollten«, fragt sie, »wo würden Sie dann ’ingehen?« Die Aufseherin starrt sie nur an, sodass Annette einen Augenblick glaubt, sie falsch eingeschätzt zu haben. Doch dann murmelt sie irgendetwas.


    »Wie bitte?«


    »Zu McMurphy. Hieß früher Bannerman. Die Cowgate runter, in dieser Richtung.« Die Aufseherin wirft nervös einen Blick auf die ihr anvertrauten Räder. »Sie haben doch nicht etwa…«


    »Aha.« Annette blickt in die angedeutete Richtung: Der Weg führt direkt in die dunkle Häuserschlucht. Naja, was soll’s. »’offentlich lohnt sich das wenigstens, Manny, mon chèr«, murmelt sie leise.


    McMurphy, das sich den Anstrich eines irischen Pubs zu geben versucht, ist eine Steingrotte unterhalb einer Hügelstraße mit nichts sagenden Büros. Früher einmal war es tatsächlich ein irisches Pub, doch dann bekamen es irgendwelche Stadtentwickler in die Finger und verwandelten es in schneller Folge in einen Punk-Nachtclub, eine Weinstube und später in einen nachgemachten holländischen Coffee Shop. Es dauerte nicht lange, bis der Stern des Etablissements zu sinken begann und es in der Szene nicht mehr angesagt war. Inzwischen ist hier tote Hose, und es ist erstaunlich, dass die dahin siechende Kneipe überhaupt noch existiert. Es ist die Art von »echt irischem« Pub, die sich damit schmückt, dass Neonleuchten in Form vierblättriger Kleeblätter von künstlich eingeschwärzten Kiefernbalken baumeln und ihr trübes Licht über klobige Holztische ergießen. Mit anderen Worten: Während es hier früher echt abging, ist die Kneipe inzwischen so tot wie ein ausgebrannter Schwarzer Zwerg. Um den zahlungskräftigen Stammgästen oben mehr Platz zu bieten, hat man die Toilette irgendwann in den unteren Bierkeller verlegt, und mittlerweile ist das, was hier als Zapfbier verkauft wird, ein schäumendes, mit Leitungswasser verdünntes Konzentrat.


    »Sag mal, hast du schon den Witz von der Eurokratin mit der Robot-Muschi gehört, die in eine Spelunke am Cowgate geht und eine Coke bestellt? Als man ihr die Coke serviert, fragt sie: ›He, wo ist denn der Spiegel für die Linien?‹«


    »’alt die Klappe«, zischt Annette in die Schultertasche. »Das ist über’aupt nicht witzig.« Ihr persönliches Warnsystem hat gerade eine E-Mail an ihr Telefon in der Armbanduhr übermittelt. Dessen Display zeigt jetzt ein rotierendes gelbes Ausrufungszeichen. Und das bedeutet, dass dieser Ort, wenn man den amtlichen Verbrechensstatistiken glauben darf, als keineswegs sicher gilt und ihren Versicherungsbonus ernsthaft gefährden kann.


    Aineko blickt von ihrem Nest in der Tasche zu Annette auf, gähnt herzhaft und entblößt dabei das geriffelte rosafarbene Maul und die rosafarbene Zunge, die aussieht wie Wildleder. »Willst du mich anmachen? Hab gerade Mannys Kopf angepingt. Die Antwortzeit im Netzwerk war kaum der Rede wert.«


    Die Bedienung schlängelt sich heran und schafft es, glatt an Annette vorbeizusehen. »Ich möchte eine Diet Coke«, sagt Annette.


    Aus der Tasche meldet sich eine leise Stimme: »Kennst du den von der Eurokratin, die in eine Spelunke geht und einen halben Liter Diet Coke bestellt? Die Coke kommt, aber sie verschüttet sie versehentlich, sodass ihre Schultertasche klitschnass wird. Und sie sagt: ›Ups, jetzt habe ich eine feuchte Muschi.‹«


    Als die Diet Coke serviert wird, zahlt Annette sofort. Es mögen ein paar Dutzend Leute im Pub sein; man kann es nur schwer sagen, weil die Kneipe wie ein uralter Keller jede Menge steinerne Torbögen hat, die zu Nischen führen. Das Inventar besteht aus ausgemusterten Kirchenbänken und verkratzten Holztischen, in deren Platten sich Gäste verewigt haben. An einem der Tische hocken Männer, die Radfahrer auf einem Zwischenstopp, Studenten oder gut gekleidete Saufbrüder sein mögen – stark behaarte Kerle, die Westen mit allzu vielen Taschen tragen und so bewusst einen auf Boheme machen, dass Annette ungläubig zwinkert. Bis eines ihrer literarischen Programme sie darüber informiert, dass einer dieser Typen ein einheimischer Autor von bescheidenem Ruhm ist, ein kleiner Guru der Space and Freedom- Partei.


    In einer Ecke brüten zwei Frauen, die Stiefel und Pelzkappen tragen, über der Speisekarte, in einer anderen Nische haben sich mehrere Straßenkünstler außer Dienst zu einem Bier zusammengefunden. Außer Annette hat niemand etwas an, das auch nur entfernt an Bürokleidung erinnert. Insgesamt wirken diese Menschen so bizarr, dass Annette eine besonders dunkle Tönung für ihre Brille wählt, die Krawatte glatt streicht und sich wachsam umsieht.


    Als gleich darauf die Tür aufgeht, kommt ein schwer einzuordnender Junge herein. Er trägt eine ausgebeulte Militärhose, eine Wollmütze und Stiefel, die bis ins letzte Detail – von den eisernen Schutzkappen bis zu den olivgrünen Armeestreifen – nach Panzerdivision aussehen. Außerdem hat er…


    »Mit meinem kleinen Netzdetektiv hab ich was ausspioniert«, meldet sich die Katze, während Annette ihr Getränk abstellt und auf den Jungen zugeht. »Der erste Buchstabe ist…«


    »Wie viel willst du für die Brille, Junge?«, fragt Annette leise.


    Er fährt so zusammen, dass er geradezu hochschnellt, was in diesen MilSpec-Kampfstiefeln keine gute Idee ist: Schließlich stammt die Steindecke aus dem achtzehnten Jahrhundert und ist einen halben Meter dick. »Hab’s nich gesehen, verdammt«, jammert er auf eine Weise, die ihr unheimlich bekannt vorkommt. »Äh…« Er schluckt. »Annie! Wer…«


    »Reg dich nicht auf und setz die Brille ab. Ist nicht gut für deine Gesundheit, wenn du sie weiter trägst.« Annette achtet darauf, sich nicht allzu schnell zu bewegen, denn inzwischen empfindet sie eine neue Art von Angst, eine Angst, die sie einschüchtert und zappelig macht. Ohne hinzusehen, weiß sie, dass das Aufrufungszeichen auf ihrer Armbanduhr inzwischen knallrot ist und blinkt. »’ör zu, ich gebe dir zwei’undert Euro für die Brille und die Gürteltasche, in bar, und ich frage weder, woher du sie ’ast, noch werde ich jemandem davon erzählen.«


    Wie hypnotisiert steht er stocksteif vor ihr. Sie sieht, wie das Licht vom Inneren der Brille nach außen dringt und sich über die Wangenknochen des ausgezehrten jugendlichen Gesichts ergießt – als flackere ein kalter Blitz auf. Oder als hätte er sein Gehirn direkt ans Stromnetz angeschlossen. Ihr Mund ist plötzlich trocken. Sie schluckt, greift langsam nach oben, zieht ihm mit einer Hand die Brille von den Augen und langt mit der anderen nach der Gürteltasche. Während der Junge zusammenfährt und ungläubig zwinkert, hält sie ihm zwei Hunderteuroscheine vor die Nase. »’au ab!«, sagt sie keineswegs unfreundlich.


    Langsam greift er nach oben, schnappt sich das Geld und rennt davon – stürmt mit ohrenbetäubendem Lärm durch die Tür, biegt nach links ab, auf den Radweg, eilt den Hügel hinunter und verschwindet in Richtung der Parlamentsgebäude und des Universitätskomplexes.


    Voll böser Vorahnungen beobachtet Annette die Tür. »Wo steckt er nur?«, zischt sie beunruhigt. »Fällt dir dazu was ein, Katze?«


    »Nee, ist doch dein Job, ihn zu finden«, bemerkt Aineko selbstzufrieden. Annette läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken, sie macht sich jetzt wirklich Sorgen. Wenn Manfred den Zugang zu seinem Zwischenspeicher verloren hat, wo kann er dann stecken? Noch schlimmer: Was ist von seiner Persönlichkeit dann überhaupt noch übrig?


    »Du kannst mich gleichfalls«, murmelt sie in Ainekos Richtung. »Da bleibt mir nur eins, schätze ich.« Sie nimmt die eigene Brille ab (sie ist längst nicht so funktional wie Manfreds maßgeschneidertes Modell, das mit allem möglichen technologischen Schnickschnack ausgestattet ist) und hebt die zurückeroberte Brille nervös an die Augen. Irgendwie kommt sie sich bei dem, was sie gleich tun wird, so dreckig vor, als schnüffle sie in den E-Mail-Ordnern eines Geliebten herum. Aber wie sonst soll sie herausfinden, wo Manfred abgeblieben ist?


    Also setzt sie die Brille auf und versucht sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie gestern in Edinburgh getrieben hat.
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    »Gianni?«


    »Oui, ma chérie?«


    Pause. »Ich ’ab ihn verloren. Allerdings ’ab ich seine aidé-mémoire zurückbekommen. Ein junger Schnorrer ’at damit Cyberpunk gespielt. Aber ich ’ab keine Ahnung, wo er ist, deshalb ’ab ich seine Brille aufgesetzt.«


    Pause. »O je.«


    »Gianni, warum genau ’ast du ihn zum Franklin-Kollektiv geschickt?«


    Pause. (Inzwischen dringt die Kälte der Sandsteinmauer, an der sie lehnt, bereits durch den Jackenstoff.)


    »Will dich nicht mit trivialen Dingen belasten.«


    »Merde. Es geht ’ier nicht um triviale Dinge, Gianni. Die sind Accelerationistas. Kannst du dir über’aupt vorstellen, was das mit seinem Kopf anstellen wird?«


    Pause. Dann ein Stöhnen, fast so, als hätte Gianni Schmerzen. »Ja, kann ich.«


    »Warum ’ast du ihn dann dort ’ingeschickt?«, fragt sie unwirsch, kauert sich hin und rattert solche Wortsalven ins Telefon, dass einige Passanten einen Bogen um sie schlagen, weil sie nicht wissen, ob Annette eine Freisprechanlage benutzt oder halluziniert. »Scheiße, Gianni, jedes Mal, wenn du so etwas machst, kann ich die Scherben wieder auflesen! Manfred ist kein gesunder Mann, er bewegt sich ständig am Rande eines akuten Zukunftsschocks. Als ich dir im letzten Februar gesagt ’abe, er müsse einen Monat in die Klinik, wenn du ihn weiter so rannimmst, war das mein voller Ernst! Falls du nicht aufpasst, könnte es passieren, dass er irgendwann völlig aussteigt und sich dem Borganismus anschließt…«


    »Annette.« Ein tiefer Seufzer. »Er ist das beste Pferd im Stall, auf das wir setzen können. Weiß doch selbst, dass die Halbwertzeit von agalmischen Katalysatoren nur noch bei sechs Monaten liegt und weiter sinkt. Manny hat die normalen Halbwertzeiten in dieser Branche weit überdauert, hat sie um das Vierfache überschritten, ja, das wissen wir. Aber ich muss den toten Punkt in der Bürgerrechtsdiskussion jetzt überwinden, bei dieser Wahl. Wir müssen einen Konsens erzielen. Und Manfred ist der Einzige in unserem Team, von dem wir erwarten können, dass er mit dem Franklin-Kollektiv in einer Sprache kommuniziert, die diese Leute verstehen. Er ist ein Kurier, der einen Handel vorzuschlagen hat, und keine ausgebrannte Streitmacht, hab ich Recht? Wir brauchen einen zusätzlichen Koalitionspartner als Reserve, ehe für diese Amtsperiode alles festgezurrt ist, weitere Partner aus dem Rennen geschieden sind und die Situation in Brüssel sich so festfährt wie in den USA. Das ist mehr als wichtig – es entscheidet über alles oder nichts.«


    »Das rechtfertigt aber nicht…«


    »Annette, die haben einen Teil von Bob Franklin heraufgeladen, und zwar, ehe er starb. Sie haben genügend Elemente seiner Persönlichkeit gesichert, dass sie ihn für gewisse Zeit wieder auferstehen lassen können, verteilt auf ihre eigenen Gehirne. Wir müssen das Franklin-Kollektiv mit dessen riesigem Potenzial dafür gewinnen, als Lobbyist für das Equal Rights Amendment zu streiten. Wir müssen die Gleichberechtigung durchsetzen. Falls ERA durchgeht, sind alle mit Intelligenz begabten Wesen berechtigt zu wählen, Eigentum zu besitzen, sich heraufzuladen, herunterzuladen, irgendwohin zu laden. Hier geht es, kühl betrachtet, nicht um irgendwelche lächerlichen kleinen grauen Monster: Die ganze Zukunft hängt von dieser Sache ab. Manfred hat das alles losgetreten, indem er sich für die Rechte von Krustentieren eingesetzt hat. Wenn für Uploads nur Urheberrechte, aber keine bürgerlichen Rechte gelten, wo sind wir dann in fünfzig Jahren? Meinst du denn wirklich, ich sollte einfach darüber hinwegsehen? Seinerzeit war das, was Manfred unternommen hat, wichtig. Aber heute haben wir angesichts der Sendungen, die die Hummer empfangen haben, eine ganz andere Situation…«


    »Scheiße.« Sie dreht sich um und lehnt die Stirn gegen das kühle Mauerwerk. »Ich brauche ein Rezept. Ritalin oder etwas Ähnliches. Und seinen Aufenthaltsort. Den Rest kannst du mir überlassen.« Und das bedeutet auch, ihn danach von der Wand zu kratzen, denkt sie, aber sie spart sich die Worte, denn das versteht sich von selbst. Und sie sagt auch nicht: Dafür wirst du bezahlen, denn auch das versteht sich von selbst. Gianni mag ein knallharter politischer Strippenzieher sein, aber er sorgt für seine Leute.


    »Falls Manfred den PLO aufgesucht hat, ist sein Aufenthaltsort leicht festzustellen. Die GPS-Koordinaten lauten…«


    »Nicht nötig, ich ’ab ja seine Brille.«


    »Merde, wie du schon gesagt hast. Bring sie ihm, ma chérie. Gib mir das im Netz veröffentlichte Vertrauensranking für Bob Franklins Upload durch, dann übermittle ich Bob irgendwann die frohe Nachricht, dass er das Recht hat, seine Körperschaft wieder so zu lenken, als wäre er noch am Leben. Und in diplomatischer Hinsicht holen wir die Kastanien aus dem Feuer, ehe sie verschmoren. Einverstanden?«


    »Oui.«


    Sie trennt die Verbindung und steigt den Hügel hinauf. Durch die Cowgate (früher die Straße, durch welche die Bauern ihre Viehherden zum Markt trieben) geht sie auf den quirligen Distrikt der Straßenkünstler zu und nimmt die Treppe nach The Meadows. Als sie gegenüber der Hinrichtungsstätte stehen bleibt, wird sie Zeugin eines Streits: Irgendein Neandertaler nimmt Anstoß an dem Roboter, der Pantomimen aufführt. Voller Zorn darüber, dass seine Bewegungen nachgeäfft werden, reißt er dem Roboter kurzerhand den Arm ab. Während aus dessen leerer Schulterhöhle Funken sprühen, bleibt er verwirrt stehen. Zwei Studenten stinkt die Sache offensichtlich, denn sie eilen dem Roboter zu Hilfe und schlagen auf den kurzhaarigen Vandalen ein. Es kommt zu einer lautstarken Auseinandersetzung zwischen Roboter und Neandertaler, allerdings können die streitenden Parteien einander nicht verstehen, denn der Dialekt, der in Oxgangs, einer südlichen Vorstadt von Edinburgh, gesprochen wird, hat mit der Sprache des Roboterlabors Herriott-Watt nichts gemein. Schaudernd beobachtet Annette das Geschehen. Es kommt ihr so vor, als hätte sie plötzlich eine Welt vor Augen, in der das Abgeordnetenhaus das Gleichberechtigungsgesetz mit seiner Neudefinition von Persönlichkeit abgeschmettert hat. Eine Welt, in der das eigene Sterben gleichbedeutend damit ist, zum Besitz anderer zu werden. Eine Welt, in der jeder, der keine von den Eltern weitergegebene DNA nachweisen kann, zur Sklaverei verurteilt ist.


    Vielleicht hat Gianni doch Recht, überlegt sie. Allerdings wünschte ich, es würde mich persönlich nicht so teuer zu stehen kommen…
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    Manfred spürt, dass er gleich einen seiner Anfälle bekommen wird, denn die üblichen Symptome haben sich bereits eingestellt: Das Universum mit seinem Übermaß an nicht denkender Materie wird zum Affront; bizarre Ideen flackern wie die Blitze eines weit entfernten Sommergewitters über den weitläufigen Ebenen seiner Fantasie auf. Aber da sein Metacortex derzeit zur Sicherheit im Modus für risikobehaftete Dateien in einer Sandbox läuft, fühlt Manfred sich nicht nur benommen und denkfaul, sondern sogar überflüssig. Und dieses Gefühl ist etwa so angenehm wie ein Heroinentzug. Er ist nicht in der Lage, Agenten loszuschicken, die auskundschaften könnten, was von seinen Plänen realisierbar ist, um ihm anschließend Bericht zu erstatten. Es kommt ihm so vor, als hätte ihm jemand fünfzig Punkte des IQ genommen. Sein Gehirn ist wie ein Skalpell, nachdem man es zum Fällen von Bäumen hergenommen hat. Es ist furchtbar, in einem zerfallenden Verstand gefangen zu sein. Manfred will ausbrechen, nichts lieber als das – aber er hat zu viel Angst, um dem Drang nachzugeben.


    »Gianni ist ein zentristischer Eurosozialist, ein pragmatischer Politiker, der für eine gemischte Wirtschaftsform eintritt«, hält Bobs Geist Manfred vor, indem er Monicas rot geschminkte Lippen als Sprachrohr benutzt. »Sie erwarten von mir doch wohl kaum, einen solchen Mann zu wählen, oder? Was also kann ich Giannis Ansicht nach für ihn tun?«


    »Das ist… äh…« Manfred wippt mit dem Sessel vor und zurück. Seine Körperhaltung ist defensiv: Die Arme hat er fest vor der Brust verschränkt, die Hände in die Achselhöhlen geschoben. »Den Mond zerlegen! Die Biosphäre digitalisieren! Daraus eine von Intelligenz beseelte Sphäre machen! Scheiße, tut mir Leid, das ist die langfristige Perspektive. Man kann Dyson-Sphären schaffen, jede Menge… ähm… Gianni war früher Marxist, zählte zur reformierten Hochkirche des trotzkistischen Zweigs. Er glaubt an den wahren Kommunismus – philosophisch gesehen ein Zustand der Gnade, der gewisse Dinge voraussetzt. Zum Beispiel, dass man nicht mit Molotow-Cocktails um sich wirft oder eine Gedankenpolizei einsetzt. Gianni möchte alle Leute so reich machen, dass sich das Gezänk darüber, wer die Produktionsmittel besitzen soll, ein für alle Mal erübrigt. Oder ähnlich belanglos wird wie ein Streit von Höhlenbewohnern darüber, wer hinten im Feuchten schlafen soll. Ich will damit sagen, dass Gianni nicht Ihr Gegner ist. Er ist der Gegner dieser stalinistischen Querköpfe, dieser emsigen Lakaien im Zentralbüro der Konservativen Partei, die einem das Schlafzimmer verwanzen wollen und den großen Konzernen, die den Pensionskassen gehören, alles auf dem Silbertablett servieren. Natürlich verlassen sich die Pensionskassen ihrerseits darauf, dass die Menschen in absehbarer Zeit sterben, denn nur so können sie ihren eigentlichen Daseinszweck erfüllen. Und, äh, noch wichtiger ist, dass die Menschen, wenn sie sterben, nicht etwa versuchen, an ihrem Besitz und der beweglichen Habe festzuhalten. Sich womöglich im Sarg aufsetzen, um extroprianische Lagerfeuerlieder anzustimmen oder Ähnliches. Schuld an allem sind die Versicherungsmathematiker, die bestimmte Lebenserwartungen voraussagen, damit die Menschen Versicherungspolicen kaufen. Und zwar mit Geld, das von den Kassen dafür investiert wird, die Produktionsmittel zu kontrollieren. Und all das geht letztendlich auf das Wahrscheinlichkeitstheorem des alten Thomas Bayes zurück…«


    Alan wirft einen Blick über die Schulter und mustert Manfred. »Ich glaube, es war keine gute Idee, ihm Guarana zu geben«, bemerkt er im Ton böser Vorahnung.


    Inzwischen wippt Manfred nicht nur vor und zurück, sondern vollführt auch kleine Sprünge – wie ein technophiler Yogi-Flieger, dessen Körper abheben will, um sich den Weg zur Singularität zu bahnen. Monica beugt sich zu ihm vor und reißt die Augen weit auf: »Manfred«, zischt sie, »halten Sie den Mund!«


    Abrupt und mit äußerst verwirrter Miene hält Manfred in seinem Wortschwall inne. »Wer bin ich?«, fragt er und kippt nach hinten. »Warum befinde ich mich hier und jetzt in diesem Körper?«


    »Anthropische Angstattacke«, bemerkt Monica. »Ich glaube, die hatte er auch vor acht Jahren in Amsterdam, als Bob ihm zum ersten Mal begegnet ist.« Sie wirkt alarmiert, eine andere Identität hat sich in den Vordergrund gedrängt. »Was sollen wir tun?«


    »Wir müssen dafür sorgen, dass er es bequem hat. – Bett, mach dich sofort bereit«, sagt Alan laut. Die Rückenlehne des Liegesessels, auf dem Manfred sich ausgestreckt hat, klappt nach hinten, während sich das untere Gestell entfaltet und eine seltsam lebendige Bettdecke an Manfreds Füßen hochkriecht. »Hören Sie, Manny, es wird Ihnen bald wieder besser gehen.«


    »Wer bin ich und was bedeute ich?«, murmelt Manfred und führt übergangslos fort: »Jede Menge Entscheidungsbäume, die sich weit verzweigen. Fraktale Verdichtung. Viele synaptische Verbindungen, die von wohlwollenden Endorphinen geölt werden…«


    Auf der anderen Seite des Zimmers springt der hauseigene und selbstverständlich illegale Arzneimittelmischer an, um verschiedene starke Beruhigungsmittel herzustellen. Monika geht kurz in die Küche, um für Manfred etwas Flüssiges zum Nachspülen zu holen.


    »Warum tun Sie das?«, fragt Manfred benommen.


    »Ist schon in Ordnung. Legen Sie sich hin, entspannen Sie sich.« Alan beugt sich über ihn. »Morgen früh, wenn Sie wieder wissen, wer Sie sind, sprechen wir alles durch.« (Und an Monika gewandt, die mit einer Flasche Eistee ins Zimmer kommt: »Wir geben Gianni wohl besser Bescheid, dass Manfred erkrankt ist. Kann sein, dass einer von uns dem Minister einen Besuch abstatten muss. Weißt du, ob Macx durchgecheckt worden ist?«) »Ruhen Sie sich aus, Manfred, es ist für alles gesorgt.«


    Schwer angeschlagen von seiner Migräne, befolgt Manfred lammfromm Monikas Anweisungen und trinkt den mit chemischen Keulen versetzten Tee. Es dauert etwa fünfzehn Minuten, bis er sich auf den Rücken legt und schließlich entspannt. Seine Atemzüge werden langsamer, und das leise Gemurmel hört auf. Monica, die neben ihm sitzt, greift nach seiner rechten Hand, die auf der Bettdecke ruht.


    »Möchten Sie ewig leben?«, psalmodiert sie im Tonfall von Bob Franklin. »In mir können Sie ewig leben…«
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    Die Kirche der Heiligen der Letzten Tage glaubt, dass ein Mensch nur als Getaufter Einlass ins Gelobte Land findet. Aber die Kirche kann diese Taufe auch an einem Toten vollziehen, sofern dessen Name und Abstammung bekannt sind. Die kirchliche Datenbank der Genealogien zählt zu den eindrucksvollsten Errungenschaften historischer Forschung überhaupt. Und Bekehrungen liegen der Kirche am Herzen.


    Das Franklin-Kollektiv glaubt, dass ein Mensch nur dann Einlass in die Zukunft findet, wenn sein neuronaler Zustandsvektor digitalisiert wurde oder wenigstens eine so vollständige Momentaufnahme seines sensorischen Inputs und Genoms vorliegt, wie es der gegenwärtige Stand der Technik erlaubt. Um diese Dinge vornehmen zu lassen, muss man nicht unbedingt am Leben sein. Die vom Kollektiv geschaffene Society of Mind zählt zu den eindrucksvollsten Errungenschaften der Informatik überhaupt. Und Bekehrungen liegen dem Kollektiv am Herzen.
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    Die Nacht senkt sich über die Stadt.


    Annette steht ungeduldig vor dem Hauseingang. »Lassen Sie mich rein, verdammt noch mal!«, knurrt sie in die Gegensprechanlage. »Merde!«


    Jemand macht auf. »Wer…«


    Sie schiebt den Mann hinein, tritt die Tür zu und lehnt sich dagegen. »Bringen Sie mich zu Ihrem Bodhisattva. Sofort!«


    »Ich…« Er dreht sich um und geht hinein, einen düsteren Korridor entlang, der an einer Treppe vorbeifuhrt. Annette folgt ihm mit großen, aggressiven Schritten. Als er eine Tür öffnet und ins Zimmer schlüpft, ist sie ihm so schnell auf den Fersen, dass er ihr die Tür nicht vor der Nase zuschlagen kann.


    Der Raum wird von indirekter Beleuchtung so erhellt, als wäre er ins warme Tageslicht eines Sommernachmittags getaucht. In der Zimmermitte steht ein Bett, auf dem jemand, umgeben von wachsamen Diagnosegeräten, fest schläft. Zwei Wachen sitzen rechts und links am Bettrand.


    »Was ’aben Sie ihm angetan?«, fragt Annette scharf und eilt auf das Bett zu. Als sie sich darüberbeugt, sieht Manfred zwinkernd und mit trübem, verwirrtem Blick zu ihr auf. »’allo? Manny? – Falls Sie irgendetwas mit ihm angestellt ’aben…«, zischt sie über die Schulter.


    »Annie?« Er wirkt verdutzt. Eine der Wachen schiebt ihm eine knallige, orangefarbene Brille (nicht Manfreds eigene) auf die Stirn, die an ein Paar gestrandeter Quallen erinnert. »Ich fühle mich nicht wohl. Wenn ich den Mistkerl erwische, der dafür verantwortlich ist…«


    »Das wird schon wieder«, sagt Annette energisch. Bewusst erzählt sie ihm nichts von dem Handel, den sie abschließen musste, um seine Erinnerungen zurückzubekommen. Sie setzt Manfreds Brille ab und streift sie ihm im Austausch gegen die Ersatzbrille behutsam über. Die Gürteltasche deponiert sie neben seiner Schulter, damit er leicht an sie herankommen kann. Als im Äther ringsum leises Geschwätz zu vernehmen ist, stellen sich ihr die Nackenhärchen auf. Hinter der Brille funkeln Manfreds Augen in so leuchtendem Blau, als wäre er an eine Hochspannungsleitung angeschlossen.


    »Oh. Wow!« Während Manfred sich aufsetzt und die Bettdecke von seinen nackten Schultern rutscht, hält Annette den Atem an.


    Als sie sich nach der stillen Gestalt auf dem Stuhl links von Manfred umsieht, reagiert der Mann mit bedächtigem, ironischem Nicken.


    »Was ’aben Sie mit ihm gemacht?«


    »Wir haben uns um ihn gekümmert, das ist alles. Als er hier ankam, war er äußerst verwirrt, und sein Zustand hat sich im Laufe des Nachmittags noch verschlimmert.«


    Annette hat diesen Mann zwar noch nie gesehen, doch intuitiv spürt sie, dass sie ihn kennt. »Sie müssen Robert… Franklin sein, stimmt’s?«


    Er bestätigt es mit einem Nicken. »Der Avatar ist aktiviert.« Plötzlich ist ein dumpfer Aufschlag zu hören: Manfred ist mit verdrehten Augen zurück aufs Bett gesunken. »Entschuldigung… Monica?«


    Die junge Frau auf der anderen Seite des Bettes schüttelt den Kopf. »Nein. Derzeit bin ich ebenfalls Bob.«


    »Oh, na gut, dann sag du ihr bitte, dass ich Manfred etwas Saft geben muss.«


    Die Frau, die auch Bob Franklin verkörpert – oder die Teile von ihm, die seinen Kampf mit einem seltenen Hirntumor vor acht Jahren unbeschadet überstanden haben –, fängt Annettes Blick auf, schüttelt den Kopf und deutet ein Lächeln an. »Als Synzytium ist man niemals allein.«


    Annette runzelt die Brauen. Sie muss ein lexikalisches Programm zu Rate ziehen, um den Satz zu übersetzen. »Synzytium? Eine große Zelle mit mehreren Zellkernen? Oh, jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Sie verfügen über die neuen Implantate, die alles noch besser aufzeichnen können.«


    Die junge Frau zuckt die Achseln. »Möchten Sie etwa sterben und als neutraler Beobachter in einer Neuinszenierung mit geringer Bandbreite wiederauferstehen? Oder als Schatten nagender Erinnerungen, im Schädel eines Fremden?« Sie schnaubt verächtlich, was überhaupt nicht zu ihrer sonstigen Körpersprache passt.


    »Bob muss einer der ersten Borganismen gewesen sein – der menschlichen Borganismen, meine ich. Nach Jim Bezier.« Annette sieht zu Manfred hinüber, der leise zu schnarchen begonnen hat. »Muss viel Arbeit gewesen sein.«


    »Die Überwachungsgeräte haben damals Millionen gekostet«, sagt die Frau – Monica? –, »und keine sonderlich gute Arbeit geleistet. Eine der Bedingungen dafür, dass wir weiterhin Zugriff auf Bobs Forschungsetat haben, besteht darin, dass wir in regelmäßigen Abständen Teile von ihm aktivieren. Er wollte eine Art zusammengesetzten Zustandsvektor schaffen – zusammengestückelt aus den Bits und Teilchen anderer Menschen –, und zwar als Ergänzung zu den wenigen Einzelteilen, die ich – er – beim damaligen Stand der Technologie aufzeichnen konnte.«


    »Verstehe.« Annette streckt die Hand aus und streicht Manfred geistesabwesend ein vorwitziges Haar aus der Stirn. »Wie ist es, Teil eines kollektiven Verstandes zu sein?«


    Monica, die diese Frage offensichtlich komisch findet, rümpft die Nase. »Wie ist es, die Farbe Rot zu sehen? Wie ist das Leben als Fledermaus? Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich kann’s Ihnen nur zeigen. Wissen Sie, wir alle haben jederzeit die Möglichkeit auszusteigen.«


    »Aber aus irgendwelchen Gründen tun Sie’s nicht.« Als Annette sich über den Kopf streicht, spürt sie unter dem kurzen Haar die fast unsichtbaren Narben. Darunter ist ein Netzwerk von Implantaten verborgen – Hilfsmittel, die Manfred abgelehnt hat, als sie vor ein, zwei Jahren auf den Markt kamen. (»Diese klebrige Nanotech nach Darwinschem Muster, die sich unauflöslich mit dem Gehirn verbindet, ist für saubere Interfaces nicht geeignet«, hat er gesagt. »Lieber bleibe ich bei Hilfsmitteln, über die ich frei verfügen kann, vielen Dank auch.«)


    »Nein, vielen Dank. Und ich glaube, auch Manfred wird Ihr Angebot nicht annehmen, wenn er aufwacht.« (Subtext: Sie bekommen ihn nur über meine Leiche!)


    Monica zuckt die Achseln. »Da entgeht ihm was, nicht uns. Auch in der Singularität wird er nicht ewig leben, genauso wenig wie andere Jünger unseres gütigen Lehrers. Im Übrigen sind sowieso derart viele Konvertiten zu uns gestoßen, dass wir schon gar nicht mehr wissen, was wir mit ihnen anfangen sollen.«


    Plötzlich schießt Annette ein Gedanke durch den Kopf. »Ah, Sie sind alle Teile eines einzigen Verstandes? Wenn ich Ihnen eine Frage stelle, stelle ich sie allen?«


    »Kann passieren«, sagen Monika und dieser andere Körper namens Alan wie aus einem Munde. Alan steht an der Tür und hat ein unförmiges Ding in der Hand, das wie ein behelfsmäßiges Diagnosegerät aussieht. »Auf was wollen Sie hinaus?«, fragt Alans Körper.


    Manfred, der auf dem Bett liegt, stöhnt. Ein Zischen ist zu hören: das rosafarbene Rauschen der Brille, die ihm etwas ins Ohr flüstert, wobei die Ohrknöchelchen die Nachrichten unablässig an seine Wetware weiterleiten.


    »Manfred wurde ’ierher geschickt, damit er ’erausfindet, warum Sie gegen das Gleichberechtigungsgesetz sind«, erklärt Annette. »Manche Teile unseres Teams agieren ohne Kenntnis der anderen.«


    »Aha.« Alan nimmt auf dem Stuhl neben dem Bett Platz, räuspert sich und wirft sich arrogant in die Brust. »Das ist eine sehr wichtige theologische Frage. Ich habe das Gefühl…«


    »Ich oder wir?«, unterbricht ihn Annette.


    »Wir haben das Gefühl«, gibt Monica scharf zurück und sieht gleich darauf Alan an. »Ent-schul-di-gung.«


    Das Anzeichen von Individualität innerhalb des kollektiven Verstandes beunruhigt Annette. Sie hat sich die Vorstellungen des Borganismus so oft vor Augen gerufen, dass sie inzwischen bestimmte Vorurteile pflegt. Und der quasi-religiöse Glaube des Kollektivs an eine Singularität lässt sie kalt. »Bitte fahren Sie fort.«


    »Eine Person – eine Wählerstimme: Das ist überholt«, sagt Alan. »Wir müssen uns erneut mit der umfassenderen Frage befassen, wie wir Identität definieren, und das Stimmrecht überdenken. Hat jeder lebendige Körper eine Wählerstimme? Oder jedes mit Intelligenz begabte Individuum? Was ist dann mit einer Intelligenz, die sich auf mehrere Individuen verteilt? Was das Gleichberechtigungsgesetz in diesem Punkt vorschlägt, hat grundsätzliche Mängel, denn es basiert auf einem Individualitätskult, der die wahre Komplexität des Posthumanismus in keiner Weise berücksichtigt.«


    »Darin ähnelt es den Vorschlägen für das Wahlrecht von Frauen im neunzehnten Jahrhundert«, fügt Monica besserwisserisch hinzu. »Das Wahlrecht sollte nämlich nur den Ehefrauen von Grundbesitzern zugestanden werden. Die Entwürfe für ein Gleichberechtigungsgesetz gehen an der Sache vorbei.«


    »Ah, oui.« Plötzlich in die Defensive getrieben, verschränkt Annette die Arme. Es ist nicht das, was sie zu hören erwartet hat, sondern stellt den elitären Aspekt der posthumanistischen Argumentationsweise dar. Und diese Einstellung ist nach Annettes von der Aufklärung geprägten Vorstellungen potenziell genauso gefährlich wie das Festhalten an Königen von Gottes Gnaden.


    »Sie gehen nicht nur an dieser einen Sache vorbei.« Alle Köpfe drehen sich in die Richtung, aus der sie nichts erwartet haben. Manfred hat die Augen wieder geöffnet. Als er sich im Zimmer umblickt, erkennt Annette bei Manfred einen Funken von Interesse, der vorher nicht da war. »Im letzten Jahrhundert haben Menschen dafür bezahlt, dass nach ihrem Tod ihre Köpfe eingefroren wurden. Sie hofften, man werde sie später rekonstruieren können. Ihnen wurden keine Bürgerrechte zugestanden. Die Rechtsprechung ging damals nicht davon aus, dass der Tod rückgängig zu machen ist.


    Wie also behandeln wir den Fall, wenn Sie als Kollektiv damit Schluss machen, Bob wiederauferstehen zu lassen? Ist Bob dann aus dem kollektiven Borganismus ausgestiegen? Oder steigt er später vielleicht wieder ein?« Manfred streckt die Hand hoch und reibt sich müde über die Stirn. »Tut mir Leid, ich bin in jüngster Zeit nicht ich selbst gewesen.« Sein Gesicht verzieht sich kurz zu einem schiefen, leicht manischen Grinsen. »Sehen Sie, ich habe Gianni schon eine ganze Weile gesagt, dass wir ein neues juristisches Konzept für das brauchen, was wir als Person definieren wollen. Ein Konzept, das intelligenten Körperschaften, künstlich hergestellten Dumpfbacken und Leuten, die sich von einem kollektiven Verstand abspalten, ebenso Rechnung trägt wie reinkarnierten Uploads. Die Leute, die zur Frömmigkeit neigen, haben derzeit viel Spaß mit Identitätsfragen. Warum denken wir Posthumanisten nicht über diese Dinge nach?«


    Annettes Schultertasche beult sich aus. Aineko streckt den Kopf heraus, schnüffelt in der Luft herum, schiebt sich aus der Tasche, plumpst auf den Teppich und beginnt sich unter völliger Missachtung der menschlichen Zuschauer zu putzen. »Ganz zu schweigen von K.I.-Experimenten, die sich für natürlich und real halten«, fügt Manfred hinzu. »Und Aliens.«


    Annette erstarrt und sieht ihn scharf an. »Manfred! Du sollst doch nicht…«


    Manfred beobachtet Alan, der offenbar der am stärksten involvierte Nachlassverwalter des toten Milliardärs ist. Selbst Alans Gesichtsausdruck erinnert Annette an Bob Franklin, den sie Anfang des Jahrzehnts in Amsterdam kennen gelernt hat – als Manfred noch Eigentum seines persönlichen Hausdrachens war.


    »Aliens«, wiederholt Alan mit zuckender Augenbraue. »Geht es dabei um das Signal, das SETI bekannt gegeben hat? Oder um das, äh, andere? Und wie lange wissen Sie schon davon?«


    »Gianni mischt bei vielen Dingen mit«, bemerkt Manfred ironisch. »Und hin und wieder reden wir immer noch mit den Hummern – Sie wissen doch, dass sie nur ein paar Lichtstunden entfernt sind, oder nicht? Die Hummer haben uns von den Signalen erzählt.«


    »Aha.« Alans Augen werden einen Moment lang glasig. Annettes Helfer zeigen ihr, was dahintersteckt: Von seinem Hinterkopf strömt künstliches Licht aus; seine komplette sensorische Bandbreite saugt gegenwärtig einen immensen Peer-to-Peer-Download vom Serverstaub auf, der jeden Raum im Gebäude wie eine Tapete überzieht.


    Monika, die verärgert wirkt, klopft mit den Fingernägeln gegen die Rückenlehne ihres Stuhls. »Die Signale, richtig. Warum wurde nichts darüber veröffentlicht?«


    »Über das erste Signal wurde berichtet«, widerspricht Manfred. Annette runzelt die Stirn. »Wir konnten es gar nicht vertuschen, denn jeder Mensch mit einer entsprechend ausgerichteten Satellitenschüssel im Garten konnte es empfangen. Allerdings glaubt die Mehrheit derer, die Interesse an Geschichten über Begegnungen der dritten Art haben, ja sowieso, dass die Aliens jeden Dienstag oder Donnerstag vorbeischauen, um Rektaluntersuchungen an Menschen vorzunehmen. Und die anderen halten es zumeist für eine Zeitungsente. Falls nicht, kratzen sie sich am Kopf und fragen sich, ob es sich nicht einfach um ein neues kosmisches Phänomen handelt – ein Gebilde, das Signale sehr geringer Entropie aussendet. Die übrigen sechs zerfallen in fünf, die den Inhalt der Botschaft gern in die Finger bekämen, und einen, der fest davon überzeugt ist, dass es sich um einen Schabernack handelt. – Und das zweite Signal, nun ja, war so schwach, dass es nur von dem Netzwerk empfangen wurde, das den tiefen Raum absucht.«


    Manfred müht sich mit der automatischen Einstellung des Bettes ab. »Ein Schabernack ist es nicht«, fährt er fort, »aber beim ersten Mal wurden nur circa sechzehn Megabits Informationen aufgefangen und beim zweiten Mal vielleicht doppelt so viel. Die Geräusche sind ziemlich laut, die Signale wiederholen sich nicht, ihre Wellenlänge deutet nicht auf eine Primzahl hin, und es existiert, soweit erkenntlich, keine übergeordnete Information zur Beschreibung des internen Formats – deshalb ist es nicht leicht, daraus irgendwie schlau zu werden. Was die Sache noch schlimmer macht: Das starrköpfige, gewinnsüchtige Management von Arianespace« – er blickt zu Annette hinüber, als erwarte er von ihr eine Reaktion darauf, dass er ihre früheren Arbeitgeber erwähnt – »kam zu der Ansicht, es sei das Beste, das zweite Signal zu vertuschen und es heimlich zu entschlüsseln. ›Um der Konkurrenz eine Nasenlänge voraus zu sein‹, haben sie gemeint. Und was das erste Signal betrifft, so wollten sie so tun, als wäre es nie eingegangen. Deshalb weiß eigentlich niemand so genau, wie lange es dauern wird herauszufinden, ob sich irgendwelche galaktischen root domain- Serverangepingt haben oder ob es ein Pulsar ist, der uns irgendeine Milliardenstelle hinter dem Komma von Pi durchgeben möchte oder so.«


    »Aber…«, Monica sieht von einem zum anderen, »Sie haben keine Gewissheit darüber.«


    »Ich glaube, es könnte eine Intelligenz dahinterstecken«, sagt Manfred. Endlich hat er den Schalter am Bett gefunden, mit dem er es zurück in einen Liegesessel verwandeln kann. Doch gleich darauf drückt er auf einen falschen Knopf: Sofort löst sich die synthetische Bettdecke in zähflüssigen türkisfarbenen Schleim auf, der mit schlürfenden, gurgelnden Geräuschen durch viele kleine Öffnungen in der Kopfstütze des Bettes abfließt.


    »Verdammtes Aerogel. Hm, wo war ich stehen geblieben?« Manfred setzt sich auf.


    »Bei dem Datenpaket eines intelligenten Netzwerks?«, fragt Alan.


    »Nein.« Manfred schüttelt den Kopf und grinst. »Hätte mir ja denken können, dass Sie Vernor Vinge gelesen haben… Oder haben Sie den Film gesehen? Nein, ich bin der Meinung, dass es von der Logik her nur eine einzige Sache geben kann, die da draußen hin- und hergeschickt wird; und vielleicht erinnern Sie sich daran, dass ich Sie vor, äh, etwa neun Jahren darum bat, genau diese Sache auszustrahlen?«


    »Die Hummer.« Alans Augen verlieren jeden Ausdruck. »Neun Jahre – so lange dauert es doch bis zu Proxima Centauri und zurück, stimmt’s?«


    »In etwa, ja«, erwidert Manfred. »Und denken Sie daran, dies stellt eine obere Grenze dar. Die Botschaft kann durchaus von einem Punkt gekommen sein, der näher liegt. Wir wissen, dass das erste Signal, das SETI aufgefangen hat, an einem Punkt abgeschickt wurde, der um einige Grad abweicht und mehr als hundert Lichtjahre entfernt liegt. Aber beim zweiten Signal betrug die Entfernung nicht einmal drei Lichtjahre. Sicher verstehen Sie jetzt, warum das nicht bekannt gegeben wurde: Vielleicht wäre es sonst zu einer Panik gekommen. Und das Signal stellt nicht einfach ein Echo des Hummer-Transfers dar. Meiner Meinung nach ist es Teil einer diplomatischen Mission, die auf Austausch aus ist. Allerdings haben wir das Signal noch nicht entschlüsseln können. Verstehen Sie jetzt, warum wir mit dem Brecheisen an die Frage der bürgerlichen Rechte herangehen müssen? Wir brauchen einen gesetzlichen Rahmen für Rechte, die auch für nicht-menschliche Wesen gelten sollen, und wir brauchen ihn so schnell wie möglich. Wenn die Nachbarn uns besuchen kommen, könnte sonst…«


    »Okay«, sagt Alan, »ich werde mit meinen Leuten reden müssen. Vielleicht können wir uns auf irgendetwas einigen, solange klar ist, dass es ein vorläufiger Vorstoß für einen gesetzlichen Rahmen ist und keine Dauerlösung?«


    Annette schnaubt. »Eine Lösung gilt doch nie für alle Zeiten!« Monica sucht ihren Blick und zwinkert ihr zu. Die offene Zurschaustellung einer Meinungsverschiedenheit innerhalb des Synzytiums schockiert Annette.


    »Nun ja«, sagt Manfred, »ich schätze, mehr können wir nicht verlangen?« Offenbar hat er Hoffnung geschöpft. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, aber ich glaube, ich sollte mich eine Weile ins eigene Bett legen. Musste mir vieles ins Gedächtnis einprägen, während ich nicht mit dem Netz verbunden war, und ich will es aufzeichnen, ehe ich wieder vergesse, wer ich bin.« Annette atmet im Stillen erleichtert auf.
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    Später am Abend klingelt es an einer Haustür.


    »Wer ist da?«, fragt die Sprechanlage.


    »Äh, ich«, erwidert der Mann auf den Stufen. Er wirkt leicht verwirrt. »Bin Macx. Bin hier, um… jemanden«, der Name liegt ihm auf der Zunge, »zu treffen.«


    »Kommen Sie herein.« Als der Drücker summt, schiebt er die Tür auf, die sich hinter ihm sofort schließt. Seine mit Metall beschlagenen Stiefel hallen auf dem harten Steinboden wider. Die kühle Luft riecht schwach nach nicht verbranntem Düsentreibstoff.


    »Bin Macx«, wiederholt er unsicher. »Oder war’s für kurze Zeit.


    Hab Kopfweh davon gekriegt. Aber jetzt bin ich wieder ich selbst und möchte ein anderer sein… Können Sie mir helfen?«
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    Noch später am Abend sitzt eine Katze auf einem Fenstersims und beobachtet, hinter den Gardinen versteckt, das Innere eines abgedunkelten Zimmers. Für menschliche Augen ist es dunkel im Raum, aber nicht für Katzenaugen. Die Katze mustert die Kaskaden von Mondlicht, die still über Wände und Möbel gleiten, das zerknüllte Bettzeug und die zwei nackten Menschen, die eng ineinander verschlungen in der Bettmitte liegen.


    Beide sind in den Dreißigern. Das kurz geschnittene Haar der Frau beginnt bereits grau zu werden – es ist von distinguiert wirkenden stahlgrauen Strähnen durchzogen –, während der braune Haarschopf des Mannes noch keine Alterserscheinungen aufweist. Für die Katze, die das alles mit Hilfe mehrerer künstlicher Sinnesorgane beobachtet, sieht es so aus, als leuchte der Kopf der Frau im Spektrum von Mikrowellen und als bildeten die Emissionen beider Pole einen schwachen Heiligenschein um den Schädel. Der Mann hat keine solche Aura: Gemessen an den Ereignissen dieses Tages und an seinem Alter, wirkt er unnatürlich natürlich, obwohl er seine Brille seltsamerweise auch im Bett trägt. Deren Gestell funkelt ähnlich wie der Kopf der Frau. Von beiden Menschen gehen unsichtbare Strahlungen zu den Kleidungsstücken aus, die kreuz und quer über den Fußboden verteilt sind – Kleidungsstücke, die vor niemals schlafender Intelligenz so sprühen, dass die Funken auch auf die Koffer, das Handgepäck und sogar den Schwanz der Katze überspringen, der selbst eine recht sensible Antenne darstellt. Die Katze registriert es und empfindet es keineswegs als angenehm.


    Die beiden Menschen haben gerade miteinander geschlafen. Das tun sie jetzt nicht mehr so oft wie in den ersten Jahren, dafür aber mit größerer Zärtlichkeit und mehr Erfahrung. Immer noch baumeln die Bondage-Utensilien, knallig rosafarbene Hello-Kitty- Klebestreifen, von den Bettpfosten herunter, und ein Klumpen von programmierbarem Memory- Kunststoff kühlt auf dem Nachttisch ab. Der Mann hat sich so ausgestreckt, dass sein Kopf und Oberkörper in der linken Armbeuge der Frau und an deren Schulter ruhen. Als die Katze ihre Sicht auf Infrarot umstellt, merkt sie, dass die Frau glüht. Ihre Kapillargefäße sind so erweitert, dass die Durchblutung in der Gegend von Hals und Brust gefördert wird.


    »Ich werde alt«, murmelt der Mann. »Werde immer langsamer.«


    »Nicht da, wo es wichtig ist«, erwidert die Frau und drückt zart auf seine rechte Gesäßbacke.


    »Nein, ich bin mir völlig sicher«, widerspricht er. »Die Teile von mir, die nach wie vor in diesem alten Schädel existieren… Wie viele Prozessoren-Modelle kannst du mir nennen, die mehr als dreißig Jahre nach ihrer Herstellung noch benutzt werden?«


    »Du denkst wieder über die Implantate nach«, sagt sie vorsichtig. Der Katze fällt ein, dass das ein wunder Punkt ist. Während die im Gehirn eingekapselten Implantate früher nichts als medizinische Hilfsmittel waren, um Blinden zum Sehen und Autisten zum Sprechen zu verhelfen, sind sie mittlerweile, bei der nachfolgenden Generation, unerlässliche Accessoires. Aber der Mann zögert immer noch, sich damit auszurüsten.


    »Es ist nicht mehr so riskant wie früher. Wenn sie beim Implantieren etwas verpfuschen, gibt es immer noch Möglichkeiten, das Wachstum der Nerven wieder anzukurbeln, und billige Stammzellen, die für Ersatz sorgen. Ich bin sicher, dass einer deiner Sponsoren die Zusatzkosten übernehmen könnte.«


    »Still, ich denke immer noch darüber nach.« Er schweigt eine Weile. »Gestern war ich nicht ich selbst, sondern ein anderer. Jemand, der zu langsam war, um mithalten zu können. Das rückt alles in ein neues Licht. Ich habe befürchtet, in biologischer Hinsicht meine Flexibilität zu verlieren, Angst davor gehabt, in einem überholten Schädelklumpen eingesperrt zu sein, während alles andere sich vorwärts bewegt. Aber wie viel von mir existiert heute überhaupt noch außerhalb meines eigenen Kopfes?« Eine seiner Außenverbindungen produziert eine animierte Bildsequenz und übermittelt sie an das innere Auge der Frau, die über seinen schwarzen Humor grinsen muss. »Allerdings wird es schwer sein, sich mit der neuen Schnittstelle und all den Veränderungen vertraut zu machen, die sie mit sich bringt.«


    »Das wirst du schon schaffen. Außerdem kannst du dir jederzeit, ohne dass es jemand mitbekommt, Novotrophin-B verschreiben lassen.« Das Anregungsmittel für neuronale Rezeptoren wird vor allem in der klinischen Altenpflege eingesetzt, es stimuliert das Interesse am Neuen. Kombiniert mit MDMA, auch als Ecstasy bekannt, wird es auf der Straße unter dem Namen Sensawunda gehandelt. »Das müsste deine Konzentration eigentlich so lange aufrechterhalten, bis du dich an die Implantate gewöhnt hast.«


    »Was wird nur aus diesem Leben, wenn selbst ich mit dem Tempo der Veränderungen nicht mehr zurechtkomme?«, fragt er mit einem Stoßseufzer zur Zimmerdecke.


    Die Katze, die sich über den Anthropozentrismus des Mannes ärgert, lässt den Schwanz hin und her peitschen.


    »Du bist mein Schild gegen den Ansturm der Zukunft«, bemerkt die Frau scherzhaft und legt die Hand um seine Genitalien. Im Moment hat die Biologie bei ihr die Oberhand, wie der Katze auffällt. Von dem, was das Gehirn der Frau nebenbei in unregelmäßigen Abständen herunterlädt, nutzt sie vor allem ETItalk@home, eines der verbreiteten Entschlüsselungsprogramme. Derzeit versucht sie damit die fremde Grammatik der Botschaft zu knacken, hinter der Manfred Aliens vermutet. Aliens, die womöglich Anwärter auf Bürgerrechte sind.


    Einem Drang nachgebend, den sie nicht in Worte fassen könnte, streckt die Katze Fühler nach dem nächsten Router aus. Die K.I. in Form einer harmlosen Hauskatze verfügt über Manfreds Zugangscodes, denn er vertraut Aineko bedingungslos. Was nicht besonders klug ist: Schließlich hat seine Ex-Frau an ihr herumgepfuscht, ganz zu schweigen von all den Kätzchen, die sich Aineko in den frühen Jahren einverleibt hat.


    Die Katze schleicht sich in die Dunkelheit des Netzes hinaus und geht dort ganz allein auf Pirschjagd…


    »Denk doch nur mal an all die Menschen, die mit diesem Wandel nicht klarkommen«, sagt Manfred in merkwürdig beunruhigtem Ton.


    »Das versuche ich zu vermeiden.« Die Frau erschauert. »Du bist dreißig, natürlich wirst du jetzt langsamer. Aber was ist mit den ganz Jungen? Werden sie mit’alten können?«


    »Ich habe eine Tochter, die etwa hundertsechzig Millionen Sekunden alt ist. Würde Pamela erlauben, dass ich Kontakt mit meinem Kind aufnehme, könnte ich es herausfinden…« In seiner Stimme schwingt ein alter Kummer mit.


    »Fahr nicht ’in, Manfred, bitte nicht.« Trotz allem, was passiert ist, hat Manfred nie loslassen können. Durch seine Tochter Amber ist er auf immer und ewig mit Pamelas fernem Orbit verbunden.


    In der Ferne vernimmt die Katze die kollektive Intelligenz der Hummer, ein Singen im leeren Raum, ein Lebenszeichen über große Distanzen hinweg, das von der Heimstätte der Hummer, einem Kometen, quer durchs All dringt. Unterwegs zu einer Begegnung in der Eiseskälte jenseits des Neptun, treibt der Komet still durch den Asteroidengürtel. Die Hummer singen von Entwurzelung und Alterungsprozess, von einer Intelligenz, die zu langsam arbeitet und zu schwach ist, um mit dem schrecklich schnellen Wandel mitzuhalten, der wie ein Sandstrahlgebläse über die Welt der Menschen hinweggefegt ist. So erbarmungslos und gründlich, dass alles, an dem sich die Leute festgehalten haben, brüchig geworden ist.


    Noch weiter draußen pingt die Katze einen verteilten Netzwerk-Server unbekannten Ursprungs an, einen Peerto-Peer-Datenspei-chèr, der sich holografisch über eine Million Hostrechner ausbreitet, voller Geheimnisse und Lügen, die zu unterdrücken sich niemand leisten kann; deshalb ist er mitsamt seines leeren Geschwätzes und der Musik – Raubkopien der jüngsten Bollywood-Hits – auch nicht totzukriegen. All das lässt die Katze links liegen, weil sie nach dem entscheidenden Datenpaket Ausschau hält. Sie schnappt es sich – nur eine kurze Störung in Manfreds Brille könnte einen der beiden Menschen darauf hinweisen –, schleppt ihre Beute nach Hause, verleibt sie sich ein und vergleicht sie mit dem Datenpaket, das Annettes Exocortex gerade analysiert.


    »Tut mir Leid, Liebes. Manchmal habe ich einfach das Gefühl, dass…« Manfred seufzt. »Das Altern ist ein Prozess, bei dem viele Türen hinter einem zuschlagen, Chancen verspielt sind. Ich bin einfach nicht mehr jung genug, hab den optimistischen Schwung eingebüßt.«


    Das Datenpaket, das die Katze vom Piraten-Server geholt hat, ist nicht identisch mit dem Paket, das Annettes Implantat gerade verarbeitet.


    »Der kommt schon wieder«, versichert sie ihm gelassen und tätschelt seine Hüfte. »Du bist immer noch bekümmert darüber, dass man dich ausgeraubt hat. Auch das wird vorübergehen, du wirst schon sehen.«


    »Tja.« Schließlich entspannt er sich, fasst instinktiv wieder Zutrauen zur eigenen Willenskraft. »Auf die eine oder andere Weise werde ich schon darüber hinwegkommen. Oder jemand, der sich daran erinnert, früher mal ICH gewesen zu sein, wird es tun…«


    In der Dunkelheit fletscht Aineko lautlos die Zähne und grinst. Der Drang, sich unaufgefordert in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen, ist durch die entsprechende Hardware tief in ihr verwurzelt. Also gibt sie diesem Drang nach, schiebt Dateien hin und her, kopiert das heruntergeladene Datenpaket der Aliens, mit dem sich Annette gerade befasst hat. Es ist eine Kopie der zweiten Botschaft, der Signalfolge, die das Netzwerk zur Erforschung des tiefen Raums aus der Nachbarschaft der Erde empfangen hat. Die Signalfolge, die die Europäische Weltraumbehörde und die anderen großen Verbände für sich behalten haben.


    Als Aineko ein anderes sorgfältig kaschiertes Programm aktiviert, kann sie das Datenpaket aus einer Perspektive analysieren, die bislang noch keinem Menschen zur Verfügung steht. Auf einer abstrakten virtuellen Maschine läuft jetzt eine ganze Serie von Datenverarbeitungen ab. Das Resultat ist eine Frage an Aineko, die sich in keiner menschlichen Sprache ausdrücken lässt.


    »Abwarten und beobachten«, erwidert sie ihrem Reisegefährten. »Früher oder später werden sie schon noch merken, wer wir sind.«
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    ZWEITER TEIL:


    


    WENDEPUNKT


    


    


    
      Das Leben ist ein Prozess, den man aus anderen Medien ableiten kann.
    


    John von Neumann


    

  


  
    


    der strahlenkranz


    


    


    BARNEY, DER LILAFARBENE DINOSAURIER, SPIELT DEN Asteroiden. Er singt von Liebe im Neuland des Alls, von der Leidenschaft der Materie für Replikatoren und von seinen freundschaftlichen Gefühlen für die bedürftigen Milliarden am Rande des Ozeans. »Ich liebe dich«, summt er schmachtend in Ambers Ohren, während sie einen präzisen Ansatzpunkt sucht. »Ich möchte dich fest umarmen…«


    Den Bruchteil einer Lichtsekunde entfernt, peilt Amber mit einer ganzen Gruppe von Cursorn das Signal an, richtet sie so aus, dass sie dessen Doppler-Verschiebung aufspüren, und liest die grundlegenden orbitalen Werte ab. »Unter Dach und Fach und geladen«, murmelt sie. Der animierte lilafarbene Dinosaurier dreht eine Pirouette, stolziert in der Mitte ihres Displays umher, schwenkt einen Sektquirl mit Juwelenspitze über dem Kopf und ruft sarkastisch: »Zeit für Umarmungen! Hab den Asteroiden erwischt!« Kaltgasdüsenantriebe krachen irgendwo in ihrem Rücken an der provisorischen Landungsbrücke des Andockrings los und lassen das klobige Farmschiff eine Drehung vollziehen, auf den Asteroiden zu. Bewusst dämpft Amber ihre Begeisterung, während ihre Implantate gierig überschüssige Neurotransmittermoleküle in Beschlag nehmen, die rund um ihre Synapsen schweben, bis sie wieder gebunden sind. Es empfiehlt sich nicht, Hochstimmungen allzu sehr nachzugeben, wenn man sich im freien Fall befindet. Aber der Drang, einen Handstand zu machen, hochzuspringen und zu singen, ist dennoch da. Es ist ihr Asteroid, er liebt sie, und sie wird ihn zum Leben erwecken.


    Die Arbeitsfläche in Ambers Kabine ist mit jeder Menge Zeug voll gestopft, das kaum auf ein Raumschiff gehört, zum Beispiel mit Plakaten der gerade angesagten libanesischen Boy-Band, die zeigen, wie die Jungs bei einem ihrer glamourösen Auftritte eine fetzige Show abziehen. Die Gurte, mit denen ihr Schlafsack ausgestattet ist, wedeln wie Tentakel durch die Luft und schaffen es irgendwie, sich schmutzige Klamotten zu schnappen und übereinander zu türmen. Sie erinnern an eine seelenlose Riesenschlange mit vielen Köpfen. Reinigungsroboter wagen sich nur selten in die Kabine dieses Teenagers. Auf einer Wand ist die ständig zirkulierende Simulation der geplanten kreisrunden Anlage des Habitats 1 zu sehen, eine große, von Fasern durchzogene Kugel mit glühendem Kern. Auch Amber tut das ihrige, Habitat 1 ins Leben zu rufen. An dessen Peripherie spielen drei oder vier pastellfarbene Kawaii- Püppchen Verfolgungsjagd und eilen mit Siebenmeilenschritten hintereinander her. Die Katze ihres Vaters hat sich zwischen Luftschacht und Kleiderschrank zusammengerollt und schnarcht in höchsten Tönen.


    Mit einem Ruck reißt Amber den ausgeblichenen Veloursvorhang auf, der ihre Kabine vom Rest des Bienenstocks abtrennt. »Ich hab’s!«, brüllt sie. »Gehört alles mir! Ich bin die Herrscherin!« Es ist der sechzehnte Brocken, den das Waisenhaus bislang kartiert hat, aber der Erste, den sie ganz allein gefunden hat, deshalb hat er für sie besondere Bedeutung. Fröhlich hüpft sie zur anderen Seite hinüber, wo der Gemeinschaftsraum liegt, und erschreckt dabei eine von Oscars Riesenkröten. Eigentlich müsste die Kröte auf der Farm eingesperrt sein, wie ist sie überhaupt hier gelandet? Währenddessen kopiert die Audiowiedergabe das eingehende Signal – ein durch Rauschen verzerrter Widerhall tausender zu Fossilien gewordener Kinderprogramm-Videos.
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    »Du verlierst aber wirklich keine Zeit«, jammert Pierre, als Amber ihn in der Kantine abfängt.


    »Tja, stimmt!« Als sie den Kopf herumwirft, gibt sie sich kaum Mühe, ein triumphierendes, selbstgefälliges Lächeln zu verbergen. Sie weiß, dass das nicht nett ist, aber Mom ist weit weg, und Dad und ihrer Stiefmutter sind solche Dinge sowieso egal. »Ich bin wirklich brillant«, verkündet sie. »Also, was ist jetzt mit unserer Wette?«


    »O je.« Pierre vergräbt die Hände tief in den Taschen. »Ich hab im Moment keine zwei Millionen flüssig. Im nächsten Zyklus, ja?«


    »Hä?!« Sie ist außer sich vor Wut. »Wir haben doch gewettet!«


    »Äh, Dr. Bayes hat gesagt, du würdest es sicher auch diesmal nicht schaffen, deshalb habe ich alles, was ich übrig hatte, in ein Prämiengeschäft gesteckt. Wenn ich das Geld jetzt herausnehme, hab ich große Verluste. Kannst du mir bis zum Ende des Zyklus Aufschub geben?«


    »Du müsstest es eigentlich besser wissen, als einer Simulation zu vertrauen, Pee.« Ihr Avatar funkelt ihn mit der ganzen Verachtung eines Mädchens an, das gerade ins Teenageralter gekommen ist. Pierre, der Junge mit den Sommersprossen, zieht unter diesem Blick den Kopf ein. Er ist erst zwölf und hat noch nicht gelernt, dass man bei einer Abmachung den anderen niemals verschaukeln darf. »Diesmal gebe ich nach«, verkündet sie, »aber du wirst dafür bezahlen. Ich will Zinsen.«


    Er seufzt. »Welchen Zinssatz verlangst du denn…«


    »Nein, du zahlst die Zinsen persönlich! Als Sklave für einen Zyklus!« Sie grinst hinterhältig.


    Sein Gesicht nimmt plötzlich den Ausdruck böser Vorahnung an. »Solange du mir nicht wieder befiehlst, das Katzenklo sauber zu machen. Das hast du doch nicht vor, oder?«
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      Willkommen im vierten Jahrzehnt. Die denkende Materie des Sonnensystems hat inzwischen die Grenze von einem MIPS pro Gramm – einer Million Instruktionen pro Sekunde – überschritten. Sie ist zwar immer noch recht unintelligent, aber nicht mehr völlig dumm. Mit neun Milliarden Menschen hat die Bevölkerung fast ihren Höchststand erreicht, allerdings tendiert die Wachstumsrate inzwischen zu negativen Zahlen. Teile dessen, was man früher die Erste Welt nannte, haben es jetzt mit Menschen zu tun, deren Durchschnittsalter in den mittleren Jahren liegt. Die Denkfähigkeit der Menschen sorgt für rund 1028 MIPS der gesamten Intelligenz im Sonnensystem. Die wirkliche Denkarbeit verrichtet vor allem der Tross der tausend Billionen Prozessoren, die im Dunstkreis der fleischlichen Maschinen ihre Rechenleistungen erbringen. Jeder einzelne Prozessor verfügt über ein Zehntel menschlicher Gehirnkapazität, aber als Kollektiv sind sie zehntausendmal leistungsfähiger, und ihre Zahl verdoppelt sich alle zwanzig Millionen Sekunden. Sie stellen bereits 1033 MIPS, und ihre Kapazität erweitert sich ständig, auch wenn es noch lange dauern wird, bis das Sonnensystem völlig erwacht ist.

      Technologien kommen und gehen, aber noch vor fünf Jahren hätte niemand vorauszusagen gewagt, dass eingedoste Primaten heute Jupiters Umlaufbahn bevölkern. Eine Synergie aus neuen Gewerben und seltsamen Unternehmensmodellen hat ein neues Raumzeitalter in Gang gesetzt, unterstützt und begünstigt durch die Entdeckung eines (bislang noch nicht entschlüsselten) Signals Außerirdischer. Trittbrettfahrer, mit denen niemand gerechnet hat, entwickeln am Rande des menschlichen Kommunikationsraums neue ökologische Nischen, nur Lichtminuten oder Lichtstunden vom inneren Kern entfernt, denn jetzt wird die Expansion ins All, die seit den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts auf kleiner Flamme gekocht hat, endlich in Angriff genommen.


      Wie die meisten Post-Industrialisten an Bord des Waisenschiffs Ernst Sanger ist Amber (seit kurzem) ein Teenager. Während bei vielen ihrer Altersgenossen mikrobische genetische Rekombinationen die natürlichen Fähigkeiten verstärken, kann Amber sich aufgrund der Wertvorstellungen, die ihre Mutter bei und nach Geburt der Tochter hochgehalten hat, nur auf gröbere Hilfsmittel stützen: auf Erweiterungen ihrer Datenverarbeitungskapazität. Sie verfügt weder über einen hinteren parietalen Cortex, der ihr ein besseres Kurzzeitgedächtnis verschaffen könnte, noch über einen vorderen rechten Gyrus cinguli, der so verändert ist, dass er ihr eine erhöhte verbale Auffassungsgabe garantieren würde. Allerdings ist sie mit Neuroimplantaten aufgewachsen, die sie als ebenso natürlich empfindet wie ihre Lungen oder Finger. Die Hälfte ihrer Wetware arbeitet außerhalb ihres Schädels, und zwar mittels einer Reihe von Daten verarbeitenden Knotenpunkten, die durch quantenverschränkte Kommunikationskanäle direkt mit ihrem Gehirn verbunden sind. Das ist ihr eigener, persönlicher Metacortex.


      All diese Kinder an Bord sind junge Mutanten, in denen ein helles Feuer lodert. Man kann nicht sagen, dass ihre Eltern sie überhaupt nicht verstehen, aber der eigene Nachwuchs ist ihnen doch sehr fremd. Die Kluft zwischen den Generationen ist so tief wie die in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts und so unermesslich wie das Sonnensystem. Ihre Eltern, in den schlimmen Anfangsjahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts geboren, sind mit nutzlosen Raumfähren und einer Raumstation aufgewachsen, die sich ständig nur im Kreis drehte. Und mit Computern, die beim Ein- und Ausschalten Pieptöne von sich gaben. Niemals wäre damals jemandem in den Sinn gekommen, die Umlaufbahn rund um den Jupiter als einen Ort zu betrachten, zu dem man tatsächlich vorstoßen kann – genauso wenig, wie die Baby Boomers das Internet vorhersehen konnten.


      Die meisten Passagiere an Bord sind Eltern davongelaufen, die immer noch glauben, Teenager gehörten in die Schule. Die Alten kommen nicht klar mit einer Generation, deren Intelligenz aufgrund aller möglichen Hilfsmittel so erweitert ist, dass sie in grundsätzlicher Hinsicht um vieles schlauer ist als die Erwachsenen in ihrem Umfeld. Bereits im Alter von sechs Jahren kannte sich Amber in neun Sprachen bestens aus, und davon waren nur zwei menschliche Sprachen, sechs dagegen serielle Sprachen der Informatik. Als sie sieben war, schleppte ihre Mutter sie zum Schulpsychiater, weil sie in synthetischen Zungen sprach. Das war der Tropfen, der bei Amber das Fass zum Überlaufen brachte. Sie nutzte ein nicht registriertes Handy dazu, ihren Vater anzurufen, denn ihre Mutter hatte eine Verfügung gegen ihn erwirkt, die ihm jeden Kontakt mit seiner Tochter untersagte. Allerdings war es Pamela nicht in den Sinn gekommen, eine ebensolche Verfügung gegen dessen Lebensgefährtin zu beantragen…
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    Riesige Wolkenwirbel kräuseln sich unterhalb des Antriebsstrahls des Schiffes. Orangefarbene, braune und schmutzig graue Streifen kriechen langsam über den aufgeblähten Horizont des Jupiters. Die Sanger nähert sich dem jupiternächsten Punkt, taucht tief in das tödliche Magnetfeld des Gasriesen ein. Entlang des Schiffsrumpfs flackern statische Entladungen auf, bilden in der Nähe der tiefvioletten Abgaswolke, die aus den Magnetspiegeln des VASIMR-Motors des Schiffes dringt, einen Lichtbogen. Die Plasmarakete ist auf vollen Massefluss hochgefahren, während ihr spezifischer Impuls fast so niedrig wie bei einer Rakete mit Nuklearantrieb ist. Auf diese Weise produziert sie die höchstmögliche Schubleistung, während der Flugkörper ächzend und stöhnend das durch die Schwerkraft unterstützte Manöver durchführt.


    Noch eine Stunde, dann wird der Antrieb abschalten und das fliegende Waisenhaus auf Ganymed zustürzen, ehe es wieder zurückfällt und die Richtung zur Umlaufbahn um Amalthea einschlägt. Amalthea ist Jupiters vierter Mond, ein Großteil der Materie im Gossamer-Ring hat hier ihren Ursprung.


    Die Menschen an Bord sind nicht die ersten Primaten in fliegenden Konservenbüchsen, die es bis zum Subsystem Jupiters schaffen, zählen jedoch zu den Pionieren, die all das auf eigene Faust durchziehen – als ein völlig privat finanziertes Unternehmen.


    Die Computer hier draußen saugen längst überholte Daten aus dem Meer der Informationen sozusagen durch einen Strohhalm ein, denn Millionen Kilometer Vakuum trennen sie von den hunderten der dürftig ausgestatteten Mikrosonden mit ihren Mäusehirnen und den paar Dinosauriern, die die NASA oder die Europäische Weltraumbehörde hinterlassen haben. Die Passagiere der Sanger sind so weit vom inneren System entfernt, dass ein Großteil der Informationsmenge, die auf dem Schiff verarbeitet wird, nur der internen Kommunikation und Archivierung dient. Die Neuigkeiten sind schon Kilosekunden alt, wenn sie endlich eintreffen.


    Gemeinsam mit rund der Hälfte der wachen Passagiere sieht Amber fasziniert dem Manövrieren der Sanger vom Gemeinschaftsraum aus zu. Der Gemeinschaftsbereich ist ein lang gestreckter, axialer Zylinder in der Schiffsmitte, aufblasbar und mit doppelten Schotts versehen. Ein Großteil des Vorrats an Flüssigwasser wird in Röhren gespeichert, die in die Schotts eingelassen sind. Die hintere Seite ist mit einer Videoanlage ausgestattet und zeigt in Echtzeit eine 3-D-Ansicht des Planeten, der unter ihnen vorbeizieht. In Wirklichkeit liegt so viel Masse wie überhaupt möglich zwischen ihnen und den Teilchen, die im Magnetfeld Jupiters eingeschlossen sind. »Ich könnte darin baden«, seufzt Lilly. »Stell dir nur vor, in dieses Meer einzutauchen…« Ihr Avatar erscheint im Fenster: Auf einem silbernen Surfboard gleitet er durch Kilometer von Vakuum.


    »Der Wind hat dich ganz schön verbrannt«, spottet jemand: Kas. Von einer Sekunde auf die nächste besteht Lillys Avatar, der bis jetzt einen metallisch glänzenden Badeanzug trug, nur noch aus verbranntem Fleisch und winkt ihnen warnend mit seinen Wurstfingern zu.


    »Kümmer dich lieber um dich selbst und das Fenster, durch das du hier eingestiegen bist!« Plötzlich ist das virtuelle Vakuum jenseits des Fensters voller Körper – vor allem menschlicher –, die sich in gespieltem Kampf verrenken, hin und her winden und ihre Gestalt verändern. Die Hälfte der Jugendlichen stürzt sich in den virtuellen Wettkampf auf Leben und Tod. Damit kompensieren sie ihre Angst, die heftige Angst vor dem, was jenseits der dünnen Wände des fliegenden Waisenhauses liegt: eine Umgebung, die tatsächlich so lebensfeindlich ist, wie Lillys gerösteter Avatar angedeutet hat.


    Amber wendet sich wieder ihrem Bildschirm zu. Sie ist gerade dabei, jede Menge komplexer Modelle durchzuarbeiten, die benötigt werden, ehe die Expedition ihre Arbeit aufnehmen kann. Fakten und Zahlen, stets in Reichweite, stürmen in beängstigender Weise auf sie ein. Jupiter wiegt 1,9x10 hoch 27 Kilogramm. Er ist von neunundzwanzig Monden und schätzungsweise zweihunderttausend kleineren Himmelskörpern wie zum Beispiel Asteroiden umgeben, um die sich Raumschutt gesammelt hat – Raumschutt, der mehr Umfang hat als die Ringfragmente. Wie Saturn ist auch Jupiter von Ringen umgeben, auch wenn sie nicht so auffallen wie die Ringe des Saturns. Insgesamt haben es sechs größere nationale Raumstationen bis hierher geschafft, darüber hinaus zweihundertsiebzehn Mikrosonden, die – bis auf sechs – von privaten Gesellschaften betrieben werden.


    Die erste menschliche Expedition haben die Studios der Europäischen Weltraumbehörde vor sechs Jahren zusammengestellt und auf den Weg geschickt. Ihr folgten ein paar Spekulanten, die es auf die Ausbeute von Rohstoffen abgesehen hatten, und vereinigte µ-commerce-Unternehmen, die überall im Subsystem Jupiters Picosonden verteilt haben, insgesamt eine halbe Million. Und jetzt ist noch die Sanger dazugestoßen, zusammen mit drei weiteren Raumschiffen voller eingedoster Primaten (eines ist vom Mars aus gestartet, die beiden anderen sind von einer erdnahen Umlaufbahn aus aufgebrochen). Es sieht ganz danach aus, als könnten hier bald hektische Kolonialisierungsaktivitäten ausbrechen. Nur existieren mindestens vier verschiedene umfassende Pläne dafür, was mit der Masse des alten Jupiters angestellt werden soll, und jeder dieser Pläne schließt die anderen aus.


    Jemand stupst sie an. »He, Amber, was treibst du denn so?«


    Sie öffnet die Augen. »Mach meine Hausaufgaben.« Es ist Su Ang. »Hör mal, unser Ziel ist doch Almathea, stimmt’s? Aber wir speichern all unsere Berechnungen in Reno, also müssen wir diesen ganzen Papierkram erledigen. Monica hat mich um Unterstützung gebeten. Es ist der helle Wahnsinn.«


    Ang beugt sich zu ihr und liest die Werte von unten nach oben ab. »Die Behörde für Umweltschutz?«


    »Ja. Analyse 204.6b, Seite 2: Geschätzte zukünftige Auswirkungen auf die Umwelt. Sie wollen, dass ich alle stehenden Gewässer im Umkreis von fünf Kilometern des vorgesehenen Schürfgebietes aufliste. Falls Sie unterhalb des Wasserspiegels schürfen wollen, listen Sie alle Quellen, Wasserreservoirs und Wasserläufe innerhalb des vorgesehenen Aushubs auf (Tiefenangabe in Metern). Multiplizieren Sie diese Angaben mit fünfhundert Metern. Berechnen Sie die Werte bis zu einer Entfernung von zehn Kilometern in Flussrichtung der Strömung innerhalb der geplanten Förderstrecke. Spezifizieren Sie für jedes Gewässer die vom Aussterben bedrohten oder gefährdeten Arten, die innerhalb eines Umkreises von zehn Kilometern leben. Das betrifft Vögel, Fische, Säugetiere, Reptilien, wirbellose Tiere ebenso wie Pflanzen…«


    »… und das für Schürfvorhaben auf Amalthea! Ein Satellit, der einhundertachtzigtausend Kilometer oberhalb des Jupiters den Planeten umkreist und keine Atmosphäre besitzt. Außerdem kann man sich dort, wenn man sich nur eine halbe Stunde auf der Oberfläche aufhält, eine Strahlendosis von zehn Grays holen – so viel, dass der ganze Körper verstrahlt wird.« Ang schüttelt den Kopf und verdirbt gleich darauf alles, indem sie kichert. Amber blickt auf.


    Irgendjemand, vermutlich Nicky oder Boris, hat eine Karikatur von Ambers Avatar in den virtuellen Kampf geschickt, der auf der vorderen Wand zu sehen ist. Sie wird von hinten umarmt, und zwar von einem riesigen Cartoon-Hund mit Schlappohren und einer unglaublich starken Erektion, der ihr anatomisch undurchführbare Vorschläge ins Ohr säuselt, während er anzüglich an sich herumspielt. »Scheiß drauf!«


    Amber, bis dahin abgelenkt, schreckt auf, lässt voller Wut ihren Papierstoß fallen und wirft einen neuen Avatar auf den Schirm. Es ist ein Avatar, den sich einer ihrer Agenten über Nacht ausgedacht hat. Er heißt Spike und ist keineswegs freundlich: Er reißt dem Hund den Kopf ab und pinkelt ihm in die Luftröhre, die anatomisch korrekt dargestellt ist, würde es sich um einen Menschen handeln. Danach blickt sie in die Runde und versucht herauszubekommen, welches der blöde lachenden Kinder und verwirrten Computer-Freaks ihr eine so hässliche Botschaft hat zukommen lassen.


    »Kinder! Beruhigt euch!« Als sie sich umsieht, merkt sie, dass eine der Franklins die Gruppe mit gerunzelter Stirn mustert. Es ist die dunkelhäutige Frau Nummer eins, die in den zwanzigern sein muss. »Können wir euch nicht mal eine halbe Kilosekunde aus den Augen lassen, ohne dass ihr herumstreitet?«


    Amber zieht eine Schnute. »Das ist kein Streit, sondern ein heftiger Meinungsaustausch.«


    »Ha!« Die Franklin lehnt sich mitten in der Luft mit verschränkten Armen zurück, während sich ihr/deren Gesicht zu einer Maske herablassender Selbstgefälligkeit verzieht. »Das kenn ich schon von früher. Jedenfalls«, auf einen Wink der Frau/des Franklin-Kollektivs verschwindet die Szene vom Bildschirm, »habe ich Neuigkeiten für euch verflixte Kinder. Unserem Anspruch auf Schürfrechte wurde stattgegeben! Die Fabrik nimmt die Arbeit auf, sobald wir den Antrieb heruntergefahren und unsere Anwälte den Papierkram erledigt haben. Jetzt haben wir die Chance, für unseren Unterhalt selbst aufzukommen…«
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    Blitzartig fällt Amber eine uralte Geschichte ein, die in ihrer Zeitlinie fünf Jahre zurückliegt. Als sie gedanklich zurückspult, befindet sie sich in einer Art Ranchhaus mit zwei Stockwerken, das im Westen der USA liegt. Es ist eine Bleibe auf Zeit, so lange gemietet, bis Ambers Mutter die Steuerprüfung in einem veralteten Produktionsbetrieb abgeschlossen hat. Dort werden längst überholte VLSI-Siliziumchips für ebenso überholte Pentagonprojekte gestanzt.


    Ambers Mutter, die in ihrem dunklen Kostüm und mit den Ohrringen, die getarnte Überwachungskameras sind, bedrohlich erwachsen wirkt, beugt sich über sie. »Du gehst zur Schule, basta.«


    Sie ist eine eiskalte, blonde, jungfräuliche Madonna und eine der produktivsten Beutejägerinnen der Steuerfahndung. Sie kann gewiefte Geschäftsführer schon dadurch in Panik versetzen, dass sie sie nur anblinzelt. Amber, ein kleiner, strohblonder Rabauke von acht Jahren mit einer verwirrenden Mischung von Identitäten – aufgrund ihrer Unerfahrenheit kann sie zwischen sich selbst und dem Netz noch keine klare Grenze ziehen –, ist noch nicht fähig, wirksam zurückzuschlagen. Nach einigen Sekunden äußert sie einen recht schwachen Protest: »Will aber nicht!« Einer der Daemons, die ihr Verhalten überwachen, flüstert ihr zu, sie habe falsch angesetzt, also spezifiziert sie ihre Einwände. »Die werden mich fertig machen, Mom. Ich bin viel zu anders als sie. Du möchtest, dass ich mit Gleichaltrigen verkehre, ich weiß, aber ist dafür nicht die Netzverbindung da? Ich kann wirklich gut von zu Hause aus Kontakt zu denen aufnehmen.«


    Mom tut etwas Unerwartetes: Sie kniet sich so hin, dass sie auf Augenhöhe mit Amber ist. Sie befinden sich auf dem Teppich im Wohnzimmer, das mit dem braunen Cord und der grell orangefarbenen Tapete im Paisley-Muster ganz im Retro-Look der Siebzigerjahre eingerichtet ist.


    Endlich einmal sind sie allein. Die Hausroboter verstecken sich, während die Menschen Hof halten. »Hör mir zu, mein Liebling.« Moms Stimme klingt wie gehaucht; es schwingen Emotionen mit, die so stark und erdrückend sind wie das Eau de Cologne, das sie im Dienst benutzt, um den Angstgeruch ihrer Kunden zu überdecken. »Ich weiß, dass dein Vater dir solche Sachen mit seinen Briefen in den Kopf setzt, aber sie entsprechen nicht der Wahrheit. Du brauchst die Gesellschaft, die körperliche Nähe von Kindern deines Alters. Du bist ein natürliches Kind, nicht irgendein künstlich hergestelltes Monster, trotz der Verstärkungen in deinem Schädel. Und natürliche Kinder wie du brauchen Gesellschaft, wenn sie aufwachsen, sonst werden sie seltsam. Bei der Sozialisation geht es nicht nur darum, Menschen anzusprechen, die so sind wie du, Amber. Du musst auch wissen, wie man mit Leuten umgeht, die anders sind.


    Ich möchte, dass du glücklich aufwächst, und das wird nicht geschehen, wenn du nicht lernst, mit Kindern deines Alters auszukommen. Du wirst nicht irgendein Cyborg oder ein Otaku- Freakwerden, Amber. Aber um gesund aufzuwachsen, musst du zur Schule gehen und ein mentales Immunsystem aufbauen. Außerdem: Was uns nicht kaputt macht, macht uns nur stärker, stimmt’s?«


    Das ist brutale moralische Erpressung, so durchsichtig wie Glas und teuflisch manipulativ, doch Ambers corpus logica registriert es als ein Schema, das starke Emotionen ausdrückt, und antizipiert die Möglichkeit einer körperlichen Bestrafung, falls Amber nach diesem Köder schnappt. Mom ist erregt, ihre Nasenlöcher sind leicht gebläht, sie atmet schnell und die Blutgefäße in ihren Wangen sind sichtbar erweitert. Unterstützt von ihrer Schädelausrüstung und dem davon gesteuerten Metacortex mit seinen diversen Agenten, ist Amber mit acht Jahren reif genug, sich körperliche Züchtigung vorzustellen, auszumalen – und zu vermeiden. Doch ihre kleine Statur und die mangelnde körperliche Reife wirken so zusammen, dass sie bei Verhandlungen mit Erwachsenen, die in einer simpleren Epoche groß geworden sind, stets den Kürzeren zieht. Also seufzt sie nur und zieht eine Schnute, um Mom wissen zu lassen, dass sie innerlich zwar immer noch revoltiert, aber gehorchen wird. »O-kay, wenn du es sagst.«


    Mit abwesendem Blick steht Mom auf. Wahrscheinlich hat sie dem Saturn gerade aufgetragen, seinen Motor warmlaufen zu lassen und das Garagentor zu öffnen. »Ja, ich sage es, du kleiner Dummkopf. Geh jetzt und zieh dir sofort deine Schuhe an. Ich hol dich auf dem Rückweg von der Arbeit ab, hab was ganz Besonderes mit dir vor. Heute Abend schauen wir uns zusammen eine neue Kirche an.« Mom lächelt, aber die Augen lächeln nicht mit. Amber hat bereits herausgefunden, dass sie all diese gesellschaftlichen Dinge mechanisch durchzieht, um ihrer Tochter die »typisch amerikanische« Erziehung des mittleren Westens angedeihen zu lassen – oder das, was sie dafür hält. Denn sie glaubt fest daran, dass Amber das unbedingt braucht, ehe sie sich kopfüber in die Zukunft stürzt. Sie hat für Kirchen genauso wenig übrig wie ihre Tochter, aber es nützt nichts, mit ihr darüber zu streiten. »Sei jetzt ein braves kleines Mädchen, ja?«
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    Der Imam sitzt in einer Moschee, die gegen rollende Bewegungen speziell abgesichert ist, und ist ins Gebet vertieft.


    Seine Moschee ist nicht besonders groß, und die Gemeinde besteht nur aus einem einzigen Menschen. Alle siebzehntausendzweihundertundachtzig Sekunden betet er ganz für sich. Über das Netz sendet er den Aufruf zum Gebet auch nach draußen, aber es gibt keine anderen Gläubigen im Raum jenseits des Jupiters, die darauf reagieren könnten.


    Zwischen den Gebeten richtet er seine Aufmerksamkeit zum einen auf die Anforderungen der Versorgungssysteme, zum anderen auf das Studium der Lehre. Als ein Mensch, der sich sowohl mit dem Hadith, den Lehren Mohammeds, als auch mit auf Wissen basierenden Systemen befasst, arbeitet Sadeq gemeinsam mit anderen Gelehrten an einem besonderen Projekt: Sie wollen eine revidierte Zusammenfassung aller bekannten islamischen Überlieferungen, der Isnads, erstellen, um eine Basis dafür zu schaffen, die islamische Rechtsprechung aus neuer Perspektive zu erforschen. Diese neue Perspektive brauchen sie dringend, wenn der erwartete Durchbruch in der Kommunikation mit den Aliens erzielt wird. Ihr Ziel besteht darin, eine Antwort auf die leidigen Fragen zu finden, die den Islam im Zeitalter der beschleunigten Wahrnehmung und des erweiterten Bewusstseins plagen. Und da Sadeq der Vertreter der Gruppe in der Umlaufbahn um Jupiter ist, lasten diese Fragen am schwersten auf seinen Schultern.


    Sadeq ist ein schlanker Mann mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und ständig müdem Gesichtsausdruck. Im Unterschied zur Besatzung des Waisenschiffs hat er das ganze Schiff für sich allein. Ursprünglich war das Schiff der iranische Ableger einer Shenzhou-B-Kapsel und am Heck ein Raumstation-Modul des chinesischen Typs 921 befestigt, aber mittlerweile verfügt das unförmige Ebenbild der Modelle aus den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts – es sieht so aus, als hätte sich eine Libelle aus glänzendem Aluminium mit einer Cola-Dose gekreuzt – über eine seltsam gestaltete M2P2-Kapsel, die mit dem Bug verbunden ist. Die M2P2-Kapsel besteht aus einem Plasma-Segel, das eine von Daewoos Fabrikationsanlagen zur Herstellung von Hitzeschilden im Orbit zusammenmontiert hat. Die Kapsel hat Sadeq und seine voll gestopfte Raumstation in nur vier Monaten zum Jupiter befördert, indem sie den Solarwind zum Surfen genutzt hat.


    Sadeqs Präsenz vor Ort mag ein Triumph für die islamische Gemeinschaft sein, aber er fühlt sich hier draußen sehr allein. Als er die kompakten Spiegel des Observatoriums auf die Sanger richtet, ist er von deren Größe und funktionalem Äußeren beeindruckt. Die überlegene Größe verrät die Effizienz der finanziellen Instrumente des Westens – der halb-autonomen Investment-Trusts, die aufgrund ihrer flexiblen Abrechnungsmodi für bestimmte Geschäftsvorhaben die Entwicklung kommerzieller Raumerschließung überhaupt erst ermöglicht haben. Der Prophet, Friede sei mit ihm, mag Wucherzinsen verdammt haben, aber es hätte ihm wahrscheinlich zu denken gegeben, hätte er oberhalb des Großen Roten Flecks diese Motoren der Kapitalbildung ihre Macht demonstrieren sehen.


    Nach Verrichtung seiner Gebete bleibt Sadeq noch einige kostbare Minuten auf der Matte sitzen. In dieser Umgebung fällt ihm das Meditieren schwer. Wenn man sich schweigend niederkniet, wird man sich des Summens der Klimaanlage, des Gestanks alter Socken und alten Schweißes, des metallischen Ozongeruchs, der von den elektronischen Sauerstoffgeneratoren ausgeht, deutlich bewusst. Es ist schwer, sich Gott in diesem Raumschiff aus dritter Hand zu nähern, das vom arroganten Russland ans ehrgeizige China weitergereicht wurde, bis es schließlich in die Hände der religiösen Treuhänder von Qom gelangte, die bessere Verwendung dafür haben, als einer der heidnischen Staaten sich träumen lässt. Sie haben es geschafft, diese Raumstation im Spielzeugformat weit ins All zu katapultieren; aber wer weiß schon, ob es wirklich Gottes Wille ist, dass Menschen hier, in der Umlaufbahn dieses aufgeblähten fremden Riesenplaneten, leben?


    Sadeq schüttelt den Kopf, rollt die Matte zusammen und verstaut sie mit stillem Seufzen neben der einsamen Luke. Ein Anflug von Heimweh macht ihm zu schaffen, Sehnsucht nach seiner Kindheit im heißen, staubigen Yazd und nach den vielen Jahren, die er als Student in Qom verbracht hat. Er reißt sich zusammen, indem er Bestandsaufnahme in der Station macht, die ihm mittlerweile genauso vertraut ist wie die Plattenbauwohnung im vierten Stock, in der seine Eltern – der Vater Arbeiter in einer Automobilfabrik, die Mutter Hausfrau – ihn großgezogen haben. Das Innere der Raumstation ist etwa so groß wie ein Schulbus und ein buntes Durcheinander aus Speicherraum, Konsolen mit Instrumenten und frei liegenden Röhren. Jedes Fleckchen wird ausgenutzt.


    Neben einem Wärmeaustauschgerät, das ihm in letzter Zeit Ärger bereitet hat, wackeln einige Kügelchen mit Frostschutzmitteln wie gestrandete Quallen. Sadeq rappelt sich hoch, um die Spritzflasche zu suchen, die er für solche Zwecke aufbewahrt, sammelt sein Werkzeug auf und trägt einem seiner Agenten auf, den relevanten Teil des Betriebshandbuchs für ihn herauszusuchen. Es ist an der Zeit, die leckende Stelle ein für alle Mal zu reparieren.


    Etwa eine Stunde wird er angestrengt arbeiten, danach gefriergetrockneten Lammeintopf essen, mit einer Linsenpaste und gekochtem Reis. Dazu ein Glas starken Tees, um alles hinunterzuspülen. Später wird er sich hinsetzen und die nächste Folge der Flugmanöver durchgehen. Vielleicht, so Gott will, wird das System keine weiteren Alarmmeldungen von sich geben, sodass er sich ein, zwei Stunden zwischen den Abendstunden und den letzten Gebeten des Tages seiner Forschung widmen kann. Vielleicht hat er übermorgen sogar Zeit, ein paar Stunden zu entspannen und sich einen der alten Filme anzusehen, die ihn wegen ihrer Einsichten in fremde Kulturen so faszinieren: möglicherweise Apollo 13.


    Es ist nicht leicht, als Besatzung an Bord eines Raumschiffs mit langwieriger Mission zu leben. Und für Sadeq ist es noch schwerer, ganz allein hier oben, ohne jemanden, mit dem er reden kann. Denn die Verzögerung in der Kommunikation mit der Erde beträgt hin und zurück jeweils mehr als eine halbe Stunde. Und so weit er weiß, ist er der einzige Gläubige im Umkreis von einer halben Milliarde Kilometer.
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    Amber wählt eine Nummer in Paris und wartet darauf, dass jemand abnimmt. Sie kennt die merkwürdige Frau, die auf dem winzigen Bildschirm des Telefons auftaucht. Mom nennt sie mit seltsam verkniffenem Lächeln die aufgetakelte Schlampe deines Vaters. (Das eine Mal, dass Amber nachgefragt hat, was eine aufgetakelte Schlampe sei, hat ihre Mutter ihr eine Ohrfeige gegeben – nicht fest, nur als Warnung.) »Ist Daddy da?«, fragt sie.


    Die merkwürdige Frau wirkt leicht verwirrt. (Ihr Haar ist blond, wie Moms, allerdings kommt das Blond eindeutig aus der Tube. Das Haar ist sehr kurz geschnitten, ihre Haut dunkel.) »Oui. Ah, ja.« Sie lächelt vorsichtig. »Entschuldigung, aber benutzt du ein Wegwerf-’andy? Möchtest du mit ihm sprechen?« Das alles kommt in einem einzigen Wortschwall heraus.


    »Ich möchte ihn sehen.« Amber hält sich am Handy wie an einem Rettungsanker fest. Es ist ein billiges Wegwerfmodell, das einer Packung Frühstücksflocken beigelegt war, und die Pappe weicht in ihren schweißnassen Händen bereits auf. »Momma lässt mich nicht, Tante Nette…«


    »Still.« Annette, die mit Ambers Vater schon mehr als doppelt so lange wie seinerzeit Ambers Mutter zusammenlebt, lächelt. »Bist du sicher, dass dieses Telefon… dass deine Mutter nichts davon weiß?«


    Amber sieht sich um. Sie ist das einzige Kind in der Toilette, denn es ist noch nicht Pause. Ihrem Lehrer hat sie erzählt, sie müsse sofort gehen. »Ich bin sicher, der P20-Vertrauensfaktor ist größer als 0,9.« Ihr Kopf, in dem Bayes’ Wahrscheinlichkeitstheorem fest verankert ist, sagt ihr, dass sie es nicht genau beurteilen kann, denn Momma hat sie noch nie mit einem nicht registrierten Handy erwischt – aber scheiß drauf! Es kann Dad doch nicht in eine blöde Lage bringen, wenn er gar nichts davon wusste, oder doch?


    »Sehr gut.« Annette wirft einen Blick zur Seite. »Manny, ich ’abe ier eine Überraschung für dich am Apparat.«


    Daddy taucht auf dem Bildschirm auf. Sie kann sein ganzes Gesicht sehen. Er wirkt jünger als letztes Mal. Offenbar trägt er diese klobige alte Brille nicht mehr. »Hi – Amber! Wo steckst du? Weiß deine Mutter, dass du mich anrufst?« Er sieht leicht beunruhigt aus.


    »Nein«, erwidert sie selbstsicher. »Das Handy war in einer Schachtel mit Grahams Frühstücksflocken.«


    »Puh. Hör zu, Liebes, du musst dir merken, mich niemals von einem Apparat aus anzurufen, den deine Mutter aufspüren kann. Sonst bringt sie ihre Rechtsanwälte dazu, mich mit Daumenschrauben und heißen Zangen zu verfolgen, denn sie wird behaupten, ich hätte dich dazu angestiftet. Und nicht einmal Onkel Gianni wird es schaffen, die Sache zu bereinigen. Kapiert?«


    »Ja, Daddy.« Sie seufzt. »Obwohl es ja gar nicht stimmt, wie ich weiß. Willst du gar nicht hören, warum ich anrufe?«


    »Hm.« Einen Augenblick lang wirkt er bestürzt, dann nickt er nachdenklich. Amber mag Daddy, weil er sie meistens ernst nimmt, wenn sie mit ihm spricht. Es ist demütigend und lästig, dass sie dazu die Handys ihrer Klassenkameraden ausborgen oder Moms Firewall, die scharf wie ein Pitbull ist, austricksen muss, aber wenigstens geht Dad nicht davon aus, dass sie keine Ahnung hat, nur weil sie noch ein Kind ist. »Schieß los. Gibt’s etwas, das du dir von der Seele reden musst? Wie ist es dir überhaupt ergangen?«


    Sie muss sich kurz halten. Bei diesem Wegwerf-Handy sind die Gespräche im Voraus bezahlt, aber der internationale Tarif, den es benutzt, ist miserabel. Jederzeit kann ein Läuten das Ende des Gesprächs anzeigen. »Ich will da weg, Daddy, das ist mein voller Ernst. Mom wird von Woche zu Woche verdrehter. Inzwischen schleppt sie mich in all diese Kirchen. Und gestern ist sie ausgerastet, als ich mit meinem Computer geredet habe. Sie will mich zu einem Hirnklempner der Schule bringen – wozu, frage ich mich? Ich kann einfach nicht tun, was sie von mir verlangt, ich bin nicht ihr kleines Mädchen! Jedes Mal, wenn ich übers Netz nach draußen gehe, versucht sie, mich mit Hilfe von Bots zu überwachen, und davon bekomme ich Kopfweh. Ich kann nicht mal mehr klar denken!« Zu ihrer Verblüffung merkt Amber, wie ihr die Tränen kommen. »Hol mich da raus!«


    Der Bildausschnitt, der ihren Vater zeigt, wackelt. Gleich darauf schwenkt die Kamera herum und zeigt Ambers ›Tante‹ Annette, die besorgt wirkt. »Dir ist doch klar, dass dein Vater nichts unternehmen kann? Die Scheidungsanwälte werden ihn sonst erledigen.«


    Amber schnieft. »Kannst du mir helfen?«


    »Will sehen, was ich tun kann«, verspricht die aufgetakelte Schlampe ihres Vaters, während das Läuten das Ende des Gesprächs ankündigt.
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    Ein Werkzeugpaket löst sich von der Bohrmeißel-Drohne der Sanger und stürzt auf den kartoffelförmigen Felsen fünfzig Kilometer weiter unten zu. Im Hintergrund wölbt sich ein riesiger Jupiter; das Bild wirkt wie die impressionistische Fototapete eines verrückten Kosmologen. Pierre beißt sich auf die Unterlippe, während er sich darauf konzentriert, das Paket mit dem Werkzeug zu steuern.


    In einen schwarzen Schlafsack gehüllt, kauert Amber wie eine große Fledermaus über seinem Kopf und genießt ihre Freiheit – die Freiheit für eine Schicht. Sie blickt auf Pierres Kopf mit dem Topfhaarschnitt herunter, auf die drahtigen Arme, die beide Seiten des Sichtschirms umspannen, und fragt sich, was sie ihm als Nächstes auftragen soll. Einen Tag lang einen Sklaven zur Verfügung zu haben, ist eine interessante Erfahrung. Das Leben an Bord der Sanger ist so hektisch, dass niemand viel Freizeit genießen kann, zumindest so lange nicht, bis die großen Habitate fertig gestellt sind und die Satellitenschüssel mit der hohen Bandbreite wieder zur Erde weist.


    Sie wickeln alles nach einem überaus komplizierten Plan ab, ausgearbeitet von dem Unterstützungsteam, das auch den kritischen Pfad ausgetüftelt hat, und da bleibt kaum Spielraum für Müßiggang. Die Expedition basiert auf der schamlosen Ausbeutung von Kinderarbeit, denn Kinder belasten die Versorgungssysteme weniger als Erwachsene. Die Kinder müssen zwölf Stunden am Tag arbeiten, damit die Expedition einen Fuß in die Tür zur Zukunft bekommt. (Wenn sie älter und Nutznießer aller Rechtstitel sind, werden alle diese Kinder reich sein. Allerdings hat das die aufgebrachte, blökende Schafsherde auf dem Heimatplaneten nicht davon abgehalten, das Projekt in Bausch und Bogen zu verdammen.) Für Amber ist die Möglichkeit, einen anderen Menschen für sich arbeiten zu lassen, eine neue Erfahrung. Sie versucht, das Beste aus jeder Minute herauszuholen.


    »He, Sklave«, ruft sie träge, »wie läuft’s denn so?«


    Pierre schnieft. »Ganz okay.« Er weigert sich, zu ihr hinaufzublicken, wie Amber bemerkt. Er ist zwölf. Müsste er in diesem Alter nicht ganz wild auf Mädchen sein? Als sie seine stille, intensive Konzentration bemerkt, streckt sie heimlich die digitalen Fühler nach ihm aus, doch er lässt in keiner Weise erkennen, dass er es registriert hat. Es prallt einfach an ihm ab, ohne seinen mentalen Panzer zu durchbrechen. »Hab’s auf Reisegeschwindigkeit gebracht«, bemerkt er lakonisch, während zwei Tonnen von Metall, Keramik und Diamantbohrern mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern auf die Oberfläche des Asterioden zurasen. »Hör auf, mir auf die Pelle zu rücken. Es wird eine Phasenverschiebung von drei Sekunden eintreten, und ich möchte nicht in eine Feedback-Schleife geraten.«


    »Ich rück dir auf die Pelle, wann immer ich will, Sklave.« Sie streckt ihm die Zunge raus.


    »Und wenn du mich dazu bringst, alles fallen zu lassen?«, fragt er und blickt mit ernster Miene zu ihr auf. »Sollen wir das hier überhaupt tun?«


    »Schütz du deinen Arsch, ich schütze meinen«, erwidert sie und wird gleich darauf knallrot. »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Ach ja?« Pierre grinst breit und wendet sich wieder der Konsole zu. »Oh, das ist keineswegs witzig. Du musst deine Sprachzentren, wer immer sie auch kontrollieren mag, dringend so programmieren, dass… Sie geben viel zu viele Zweideutigkeiten von sich. Jemand könnte dich irrtümlich für eine Erwachsene halten.«


    »Kümmer du dich um deine Angelegenheiten, ich kümmer mich um meine«, erwidert sie nachdrücklich. »Und du kannst damit anfangen, indem du mir erzählst, was da vor sich geht.«


    »Gar nichts.« Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme, blickt auf den Bildschirm und zieht eine Grimasse. »Das Paket wird jetzt fünfhundert Sekunden lang schweben, danach erfolgt die Kurskorrektur auf halber Strecke, und kurz vor der Landung zünden die Bremsraketen. Es wird dann eine Stunde zum Auspacken brauchen, gleich darauf entrollen sich die Kabel. Was willst du eigentlich? Soll ich dir dazu noch ein Nudelschnellgericht servieren?«


    »Aha.« Amber breitet die Fledermausflügel aus, lehnt sich mitten in der Luft zurück und starrt auf das Fenster. Während Pierre sich durch Ambers Tagschicht rackert, genießt sie das süße Nichtstun der Wohlhabenden. »Weck mich, wenn’s was Interessantes zu sehen gibt.« Vielleicht hätte sie von ihm verlangen sollen, ihr geschälte Weintrauben in den Mund zu stopfen oder ihr eine Fußmassage zu verpassen – etwas, das üblicherweise eher als hedonistisch gilt. Aber im Augenblick steigt ihr Selbstwertgefühl schon durch das Wissen, dass sie über ihn, über dieses bisschen entfremdete Arbeit, frei verfügen kann. Während sie seine angespannten Arme und die Nackenkurve betrachtet, denkt sie: Vielleicht ist doch was dran an diesem Geflüster und Gekicher (»der ist echt in dich verknallt«), das die älteren Mädchen so toll finden…


    Als das Fenster plötzlich wie ein Gong läutet, hüstelt Pierre. »Du hast Post«, bemerkt er trocken. »Soll ich sie dir vorlesen?«


    »Was, zum…« Eine Nachricht rollt von rechts nach links in Schlangenlinien über den Bildschirm. Die Schrift ähnelt der auf dem 3-D-Drucker, der Amber zu Diensten ist, zurzeit aber sicher in einem Schließfach in Zürich lagert. Sie braucht eine Weile, um ein Übersetzungsprogramm herunterzuladen, das sich im Arabischen auskennt, und eine weitere Minute, bis sie die Nachricht begreift. Sofort danach beginnt sie lauthals und anhaltend zu fluchen.


    »Mom, du Miststück, warum musstest du mir das antun?«
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    Der 3-D-Drucker wurde Amber in einer riesigen FedEx-Kiste mit ihrer Adresse darauf zugestellt. Sie erinnert sich so genau daran, als wäre es nur eine Stunde her. Es geschah an ihrem Geburtstag, während ihre Mutter dienstlich unterwegs war. Sie weiß noch, wie sie die Hand hochstreckte und den Daumen über das Klemmbrett des Zustellers gleiten ließ. Wie die winzigen Abtaster, die sich rau anfühlten, Proben ihrer DNA entnahmen…


    Sie schleppt die Kiste ins Haus. Als sie am Anhänger mit dem Etikett zieht, packt sich die Kiste automatisch aus und enthüllt einen kompakten 3-D-Drucker, einen halben Papierbogen, der mit altmodischer nicht-interaktiver Tinte beschriftet ist, und eine kleine buntscheckige Katze mit einem großen @-Symbol an der Flanke. Die Katze springt aus der Kiste, streckt sich, schüttelt den Kopf und starrt sie missmutig an. »Bist du Amber?«, fragt sie halb knurrend, halb miauend. Sie macht tatsächlich solche Geräusche wie eine echte Katze, allerdings weiß Amber, was es damit auf sich hat: Die Katze kann direkt mit dem Interface kommunizieren, das für Ambers Sprachkompetenz zuständig ist.


    »Ja«, erwidert sie schüchtern. »Hat Tante Nette dich geschickt?«


    »Nein, die verfluchte Zahnfee.« Die Katze beugt sich vor, stupst mit dem Kopf an Ambers Knie und sondiert mit den Geruchsdrüsen, die zwischen den Ohren sitzen, Ambers Rock. »Hör mal, hast du Thunfisch in der Küche?«


    »Nein, Mom hält nichts von Fischen und Meeresfrüchten. Sie sagt, heutzutage sei alles nur schlechte Ware, die im Ausland herangezüchtet wird. Hab ich dir schon erzählt, dass ich heute Geburtstag habe?«


    »Na, dann herzlichen Glückwunsch zu deinem blöden Geburtstag.« Die Katze gähnt so überzeugend natürlich, dass man sie kaum für eine K.I. halten würde. »Hier ist das Geschenk deines Vaters. Der Mistkerl hat mich in den Kälteschlaf versetzt und mitgeschickt, damit ich dir zeige, wie das Geschenk funktioniert. Hör auf meinen Rat und schmeiß das verdammte Ding auf den Müll. Es kommt nämlich nichts Gutes dabei heraus.«


    Amber unterbricht das Gebrummel der Katze, indem sie ausgelassen in die Hände klatscht. »Was ist es denn überhaupt? Eine neue Erfindung? Ein irres Sexspielzeug aus Amsterdam? Oder ein Gewehr, damit ich Pastor Wallace erschießen kann?«


    »Nee, nee.« Die Katze gähnt erneut und rollt sich auf dem Fußboden neben dem 3-D-Drucker zusammen. »Ist irgendein vertracktes Profi-Modell, das dich aus der Umklammerung deiner Mutter befreien soll. Aber du passt besser auf damit: Dein Vater hat gesagt, wenn man das Ding benutzt, bewegt man sich am Rande der Legalität. Wenn deine Mutter herausfindet, wie es funktioniert, heckt sie vielleicht einen Sabotageakt aus.«


    »Wow, das ist echt cool.« In Wirklichkeit ist Amber einfach froh, dass sie Geburtstag hat und allein zu Hause ist, weil Mom arbeitet. Ihre einzige Gesellschaft ist das Fernsehen, das auf den Modus der moralischen Mehrheit eingestellt ist. Seit Mom zu der Auffassung gelangt ist, dass eine Durchschnittsdosis guter alter Religion für Ambers Erziehung wesentlich ist, hat sich die Lage ständig verschärft. Inzwischen ist es so weit, dass Amber das Geschenk für das Tollste überhaupt hält, was Tante Annette ihr schicken konnte, falls Daddy es mit einem Zaubertrick so programmiert hat, dass es sie hier tatsächlich rausholen kann. Falls es nicht funktioniert, wird Mom sie heute Abend zur Kirche mitnehmen. Und sie ist sicher, dass sie letztendlich wieder eine Szene machen wird. Ambers Verständnis für vorsätzliche Dummheit hat fast seine Grenzen erreicht. Und selbst, wenn der wirkliche Grund dafür, dass Mom ihr diesen Mist aufzwingt, darin liegen mag, dass sie Ambers memetische Immunität stärken und sie davor bewahren will, jede geistige Modeströmung mitzumachen – bei Mom weiß man das nie –, ist die Lage überaus gespannt. Besonders, seitdem Amber wegen einer feurigen Verteidigung der Evolutionstheorie aus dem Kindergottesdienst geflogen ist.


    Die Katze schnüffelt am Drucker herum. »Warum wirfst du ihn nicht an?« Amber öffnet den Deckel, entfernt die schützenden Styropor-Chips und stöpselt das Gerät ein. Auf dessen Rückseite ist ein Surren zu hören, gleich darauf steigt Abwärme auf: Der Drucker kühlt die Druckköpfe auf Betriebstemperatur herunter und registriert Amber gleichzeitig als rechtmäßige Besitzerin. »Was mache ich jetzt?«


    »Ruf die Seite auf, auf der BITTE LESEN steht, und richte dich nach deren Instruktionen«, leiert die Katze in gelangweiltem Singsang herunter, blinzelt ihr zu und imitiert recht übertrieben einen französischen Akzent. »Le BITTE LESEN ent’ält Anweisungen pour das Gerät dans le boit. Falls du damit nischt klarkommst, frage Aineko, die isch dir mitschicke, um Rat.« Plötzlich verzieht die Katze die Nase so, als wolle sie nach einem unsichtbaren Insekt schnappen. »Warnung: Verlass disch nicht auf die Meinungen der Katze deines Vaters. Sie ist ein perverses Biest, man kann ihr nicht trauen. Deine Mutter ’at dabei ge’olfen, der Katze die Mem-Basis – die Gedankenbausteine – einzugeben, als sie noch mit deinem Vater ver’eiratet war. Ende.« Aber Ainekos Grummeln hört damit noch nicht auf: »Verfluchte, dreckige Pariser Schlampe. Der piss ich irgendwann in die Schublade mit der Unterwäsche. Und mauser mich in ihrem Bidet, dann hat sie eine haarige Bescherung…«


    »Red nicht so gemeines Zeug.« Amber ruft hastig die Seite mit der Aufschrift BITTE LESEN auf. Solche Geräte können, wenn man Daddy glauben mag, wahre Wunder wirken. Und dieses hier ist in jeder Hinsicht exotisch: Es kommt von einer GmbH aus dem Jemen, die versucht, sowohl den Anforderungen und Bestimmungen der Scharia als auch der übergreifenden globalen Gesetzgebung Genüge zu tun. Es ist nicht leicht, dieses Gerät zu verstehen, selbst wenn man über ein persönliches Netz von intelligenten (wenn auch nicht mit eigenem Bewusstsein begabten) Agenten verfügt, die unbeschränkten Zugang zu ganzen Bibliotheken des internationalen Handelsrechts haben. Es übersteigt fast das Begriffsvermögen; Amber findet das, was sie liest, höchst verwirrend. Und das liegt weder daran, dass die Hälfte davon in Arabisch verfasst ist – schließlich hat sie Übersetzungsprogramme –, noch daran, dass der Text mit schlecht verdaulichen Ausdrücken der Programmiersprachen SEXP und LISP gespickt ist. Nein, die Firma behauptet offenbar, ihr einziger Daseinszweck bestehe im Besitz von Leibeigenen!


    »Was ist da los?«, fragt sie die Katze. »Um was geht’s hier überhaupt?«


    Die Katze niest und setzt gleich darauf eine angewiderte Miene auf. »Das hier war nicht meine Idee, Gnädigste. Dein Vater ist völlig verrückt, und deine Mutter hasst ihn sehr, weil sie immer noch in ihn verliebt ist. Sie hat echte Macken, ist dir das klar? Vielleicht sublimiert sie die auch, falls es ihr mit diesem religiösen Mist tatsächlich ernst ist, den sie dir aufzwingt. Dein Vater hält deine Mutter für einen Kontrollfreak, und da hat er nicht ganz Unrecht. Jedenfalls hat sie, nachdem dein Vater abgehauen ist, um sich eine neue Domina zu suchen, eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Allerdings hat sie vergessen, auch seine Lebensgefährtin einzubeziehen, also hat die diese Büchse der Pandora besorgt und an dich abgeschickt, verstehst du? Annie ist ein richtiges Miststück, aber sie frisst ihm sozusagen aus der Hand. Jedenfalls hat er diese Firmen und diesen Drucker – der im Unterschied zum Drucker deiner Mutter nicht an einen Filter-Proxy angeschlossen ist – zu dem einzigen Zweck geschaffen, dich auf legale Weise von ihr loszueisen. Falls das in deinem Sinne ist.«


    Amber scrollt hastig durch die dynamischen Darstellungen in den Instruktionen – größtenteils langweilige UML-Diagramme, die gesetzliche Vorgaben darstellen –, weil sie zum Kern des Plans vordringen will. Der Jemen zählt zu den wenigen Ländern, die sowohl die traditionelle sunnitische Scharia als auch das trickreiche beschränkte Haftungsrecht für Gesellschaften in Kraft gesetzt haben. Der Besitz von Sklaven ist hier erlaubt, sofern man sich an eine bestimmte Legende hält. Danach hat der Besitzer dem Arbeiter, der ihm vertraglich verpflichtet ist, gewisse Vorschusszahlungen geleistet, die dieser gegen Zins zurückerstatten muss. Sofern das unglückselige Opfer aufgrund der immensen Zinssätze den Rückzahlungen nicht rechtzeitig nachkommen kann, erhält es den Status eines Sklaven. Und selbstverständlich sind im Jemen Firmen, die auf Sklavenarbeit basieren, gesetzlich anerkannte Körperschaften.


    Falls Amber sich an die hier aufgeführte Gesellschaft verkauft und zur Sklavin wird, haftet das Unternehmen in rechtlicher Hinsicht für Ambers Handlungen und ist zu ihrem Unterhalt verpflichtet. Der Rest der rechtlichen Rahmenbedingungen – rund neunzig Prozent davon – besteht aus einer Aufstellung flexibel handhabbarer, in juristischen Jargon gekleideter Unternehmensrichtlinien. Unter anderem wird den beteiligten Gesellschaften das Recht auf Turing-Vollständigkeit zugestanden, das heißt sie können universelle Turing-Maschinen setzen, die Berechnungen jedes anderen beteiligten Rechnersystems und jeder anderen Programmiersprache nach vollziehen und emulieren können. In diese Rahmenbedingungen ineinander verschachtelter Firmen mit einer Dachgesellschaft ist der Vertrag, der Amber zur Sklavin macht, eingebettet.


    Irgendwo weiter hinten in diesem vertrackten Dokument ist ein Treuhandfonds aufgeführt, dessen Hauptnutznießerin und Anteilseignerin Amber ist. Sobald sie volljährig ist, soll sie uneingeschränkte Kontrolle über alle Gesellschaften erlangen, die diesem Netzwerk angeschlossen sind; der Vertrag, der sie zur Sklavenarbeit verpflichtet, ist damit nichtig. Bis dahin überwacht der Treuhandfonds (dessen Hauptanteilseignerin sie ist) das Unternehmen, dem sie als Sklavin angehört, und schützt es vor feindlicher Übernahme.


    Oh, außerdem hat eine außerordentliche Hauptversammlung beschlossen (und das Netzwerk der Gesellschaften entsprechend instruiert), das Vermögen des Treuhandfonds unverzüglich nach Paris zu transferieren. Ein Ticket für den einfachen Flug nach Paris ist beigefügt.


    »Was meinst du, soll ich es nutzen?«, fragt sie unsicher. Schwer zu sagen, wie schlau die Katze wirklich ist. Wahrscheinlich herrscht hinter deren semantischen Netzwerken gähnende Leere, wenn man tief genug gräbt, aber ihre Geschichte klingt recht überzeugend.


    Die Katze kauert sich nieder und legt den Schwanz schützend um die Pfoten. »Ich sage gar nichts, verstehst du? Wenn du das Ticket annimmst, kannst du losziehen und bei deinem Vater leben. Aber es wird deine Mutter nicht davon abhalten, ihn mit der Pferdepeitsche zu verfolgen. Und dich mit einer ganzen Gruppe von Rechtsanwälten und einem Satz Handschellen. Wenn du meinen Rat willst: Ruf die Franklins an, schließ dich ihrer Schürf-Expedition im All an, geh an Bord. Im All kann dich niemand vorladen. Außerdem haben die Franklins längerfristig vor, in den CETI-Markt einzusteigen und Netzwerkpakete der Aliens zu knacken. Willst du meine ehrliche Meinung hören? Du würdest Paris nach kurzer Zeit satt haben. Dein Vater und diese Froschfresser-Schlampe sind lebenslustige Swinger, verstehst du? In ihrem Leben ist kein Platz für ein Kind. Auch nicht für eine Katze wie mich, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Sie arbeiten den ganzen Tag für den Senator und sind die ganze Nacht auf der Piste, ziehen sich Drogen rein, besuchen Fetisch-Partys, Raves, die Oper, ziehen all diesen Scheiß ab, den Erwachsene so tun. Dein Vater trägt öfter Damenkleider als deine Mom. Und deine Tante Nettie führt ihn an einer Kette in der Wohnung herum, wenn sie’s nicht gerade lautstark auf dem Balkon miteinander treiben. Sie würden dir die Luft zum Atmen nehmen, Mädchen. Ist nicht gut, wenn du’s mit Eltern aufnehmen musst, die mehr vom Leben haben als du selbst.«


    »Ha.« Amber rümpft die Nase. Einerseits widert das durchsichtige Intrigenspiel der Katze sie an, andererseits glaubt sie halb und halb, dass an deren Gerede was dran ist. Ist wohl besser, wenn ich mich gründlich damit befasse, sagt sie sich. Gleich darauf explodiert sie in so viele Richtungen zugleich, dass dabei fast das hauseigene Breitband verschmort. Ein Teil von ihr nimmt sich das komplizierte Kartenhaus aus Unternehmensstrukturen vor; ein anderer überlegt, was schief gehen könnte; ein dritter (der zu ihrem chaotischen, von Drüsen bestimmten physisch-biologischen Ich gehören mag) denkt daran, wie schön es wäre, Daddy wieder zu sehen, obwohl sie jetzt auch leichte Vorbehalte hat. Eltern sollten keinen Sex haben – gibt es nicht irgendein Gesetz, das es ihnen untersagt? »Erzählst du mir was über die Franklins? Sind sie verheiratet, oder leben sie allein?«


    Der 3-D-Drucker, der hochfährt, zischt leise, als er die Wärme aus der Vakuumkammer der Hardware ins tiefgekühlte Betriebssystem leitet. Tief in seinem Innern schafft er aus mehreren Bose-Einstein-Kondensaten, die sich am Rande des absoluten Nullpunkts bewegen, kohärente Atomstrahlen. Indem er sie mit Interferenzmustern überlagert, erzeugt er ein Hologramm aus Atomen – die perfekte Replikation eines ursprünglichen Artefakts, detailgetreu bis ins letzte Glied – den atomaren Aufbau. Hier gibt es keine unbeholfen agierenden Nanoteilchen, die Schaden nehmen, sich überhitzen oder mutieren könnten. Irgendetwas wird der Drucker in einer halben Stunde ausspucken, den Klon irgendeines Originals, detailgetreu bis hin zum individuellen Quantenzustand der atomaren Nuklei, aus denen es besteht. Die Katze, scheinbar völlig unberührt von all dem, rollt sich näher an die Schlitze heran, aus denen Abwärme dringt.


    »Bob Franklin ist zwei, drei Jahre vor deiner Geburt gestorben. Dein Vater hat Geschäfte mit ihm gemacht, genau wie deine Mutter. Jedenfalls hat er Teile seines Numens konservieren können, und seine Vermögensverwalter versuchen, sein Bewusstsein zu neuem Leben zu erwecken, indem sie Bob auf ihre Implantate herunterladen. Sie stellen ein Art Borganismus dar, einen kollektiven Organismus im Cyberspace, allerdings mit Geld und Stil. Jedenfalls ist Bob seinerzeit ins Raumfahrtgeschäft eingestiegen, und zwar mit Hilfe gewisser finanzieller Zaubertricks, die ein Freund deines Vaters für Bob ausgetüftelt hat. Und jetzt sind die Franklins dabei, ein Raumhabitat zu schaffen, das sie ganz bis zum Jupiter transportieren wollen. Dort können sie ein paar kleinere Monde auseinander nehmen und damit beginnen, Helium-3-Raffinerien aufzubauen. Das ist dieses CETI-Projekt, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Aber sie haben, langfristig gesehen, noch jede Menge weiterer Dinge vor. Dazu musst du wissen, dass die Freunde deines Vaters den Funkspruch geknackt haben – denjenigen, dessen Empfang allgemein bekannt ist. Er enthält ein ganzes Paket Anweisungen dafür, wie der nächst gelegene Router zu finden ist, der die Verbindung zum galaktischen Internet herstellt. Und sie wollen dorthin, um mit Aliens Kontakt aufzunehmen.«


    Das meiste davon ist Amber zu hoch – sie wird sich später erkundigen müssen, was Helium-3-Raffinerien sind –, aber die Vorstellung, ins All zu flüchten, hat einen besonderen Reiz. Ein Abenteuer – das klingt verlockend. Amber blickt sich im Wohnzimmer um, betrachtet es einen Augenblick lang als eine Kapsel, eine kleine hölzerne Kapsel, tief eingebettet in die Vision eines alltäglichen Amerikas, das so nie existiert hat. Es ist das Amerika, in dem ihre Mutter sie aufziehen will. Und es ähnelt einem unförmigen Testkäfig à la Skinner, in dem sie so konditioniert werden soll, dass sie sich »normal« verhält.


    »Macht das Leben auf dem Jupiter Spaß?«, fragt sie. »Ich weiß, dass er groß ist und keine besonders dichte Atmosphäre hat, aber ist dort irgendwas los? Gibt’s dort Aliens?«


    »Wenn du irgendwann Aliens kennen lernen willst, ist das der wichtigste Ort, den du aufsuchen musst«, erwidert die Katze. Derweil rasselt der Drucker und spuckt einen falschen Pass aus (der so gebraucht aussieht, dass er überzeugend wirkt), außerdem ein kunstvolles Metallsiegel, in das etwas in arabischer Schrift eingraviert ist, und einen Impfstoff mit Breitenwirkung, der genau auf Ambers noch nicht voll entwickeltes Immunsystem abgestimmt ist. »Befestige das Ding an deinem Handgelenk, unterzeichne die drei obersten Kopien, steck sie in den Umschlag, und dann lass uns losziehen. Wir müssen rechtzeitig den Flieger erwischen, Sklavin.«
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    Sadeq isst gerade zu Abend, als die erste Klageschrift in der Umlaufbahn des Jupiters eingeht.


    Einsam und allein sitzt er in der beengenden, summenden Raumstation und befasst sich mit dem Gesuch. Die Sprache ist unbeholfen und weist alle Merkmale einer groben maschinellen Übersetzung auf. Die Bittstellerin ist Amerikanerin und behauptet – wie seltsam! –, Christin zu sein. Das ist schon verblüffend genug, aber der Gegenstand ihrer Klage, will man ihn für bare Münze nehmen, ist geradezu bizarr.


    Sadeq zwingt sich dazu, erst sein Brot aufzuessen und danach den Abfall in einer Tüte zu verstauen und den Teller zu säubern, ehe er sich eingehend mit dem Gesuch befasst. Ist es ein geschmackloser Scherz? Offenbar nicht. Als einziger Kadi jenseits der Umlaufbahn um den Mars ist er geradezu prädestiniert, sich dieses Falles anzunehmen, der tatsächlich nach Gerechtigkeit schreit.


    Einem Ehemann, der nichts taugt und die Frau schon vor Jahren verlassen hat, ist es aufgrund gewisser Machenschaften gelungen, ihr das gemeinsame Kind zu nehmen. Die Frau lebt ein gottesfürchtiges Leben – kein in jeder Hinsicht korrektes, das sicher nicht, aber sie zeigt immerhin Anzeichen von Demut, und einiges spricht dafür, dass sie sich um ein tieferes Verständnis religiöser Dinge bemüht. Dass die Frau das Kind allein aufgezogen hat, empfindet Sadeq als typisch westlich, und er nimmt Anstoß daran. Allerdings kann man es ihr nachsehen, wenn man liest, was sie über das Verhalten dieses Nichtsnutzes von Ehemann schreibt, der offenbar ein Lotterleben führt. Tatsächlich hätte jedes Kind, das von einem solchen Mann großgezogen wird, ein schlimmes Schicksal zu erwarten. Der Mann hat ihr das Kind nicht auf der Grundlage von Rechtsmitteln entrissen. Weder hat er das Kind in seinen eigenen Haushalt aufgenommen noch irgendwie versucht, es selbst gemäß eigener Vorstellungen von Sitte und Anstand oder der Vorschriften der Scharia großzuziehen. Stattdessen hat er die Tochter auf hinterhältige Weise versklavt, indem er sich den Sumpf der westlichen Rechtstradition zu Nutze gemacht hat, und sie dann ins dunkle All hinauskatapultiert, wo zwielichtige Kräfte angeblichen »Fortschritts« sie als Arbeiterin ausbeuten. Es sind dieselben Kräfte, denen Sadeq als Vertreter der Umma in Jupiters Umlaufbahn entgegenwirken soll, deswegen hat man ihn ja hierher entsandt.


    Nachdenklich kratzt sich Sadeq am kurzen Bart. Eine schlimme Geschichte, aber was kann er tun? »Computer«, sagt er, »folgende Antwort geht an die Bittstellerin: Sie können in Ihrem Leid auf mein Mitgefühl zählen, allerdings sehe ich nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Vor Gott (geheiligt sei sein Name) schreit Ihr Herz nach Hilfe, aber hier handelt es sich mit Sicherheit um eine Angelegenheit, mit der sich die weltlichen Autoritäten des Dar al-Hab befassen sollten.« Er hält inne. Stimmt das überhaupt? Erstellt sich vor, wie die Mühlen des Gesetzes zu mahlen beginnen. »Falls Sie mir eine Möglichkeit aufzeigen können, wie ich im Falle Ihrer Tochter den vorrangigen Anspruch der Scharia geltend machen kann, werde ich es übernehmen, einen entsprechenden Schriftsatz auszuarbeiten, damit wir sie aus den Fesseln der Sklaverei befreien können. Zum größeren Ruhme Gottes, geheiligt sei sein Name. Ende. Signet. Senden.«


    Sadeq löst die Klettgurte, die ihn am Tisch festgehalten haben, treibt nach oben und befördert sich mittels Fußtritten vorsichtig bis zum vorderen Ende des engen Habitats. Die Steuerung des Teleskops befindet sich zwischen dem Ultraschall-Kleidungsreiniger und Lithium-Hydroxid-Schrubbern. Sie ist bereits eingeschaltet, weil er eine umfassende Exploration des inneren Rings durchgeführt hat, um nach Spuren gefrorenen Wassers zu suchen. Es ist nur Sache von Sekunden, das Navigations- und Suchsystem in den Regler des Teleskops einzuspeisen und das Fernrohr so auszurichten, dass es Jagd auf das große Narrenschiff der Fremdlinge macht. Irgendetwas nagt an Sadeq und verlangt dringend nach Klärung: Zu seinem Ärger wird ihm bewusst, dass er in der E-Mail der Frau möglicherweise etwas übersehen hat. Es waren mehrere umfangreiche Dateien beigefügt.


    Nur halb bei der Sache überfliegt er den Nachrichtendienst, den seine gelehrten Kollegen ihm täglich übermitteln. Währenddessen wartet er geduldig darauf, dass das Teleskop den Lichtfleck des Schiffes ausmacht, auf dem die Tochter der armen Frau als Sklavin gehalten wird.


    Kann sein, so wird ihm klar, dass diese Geschichte ihm einen Zugang eröffnet, die Möglichkeit, einen Dialog mit diesen Leuten zu eröffnen. Vielleicht beantworten sich die schwierigen Fragen auf diese Weise ganz von selbst – das wäre die elegante Lösung. Falls er die Fremden davon überzeugen kann, dass ihre Pläne in die Irre führen, besteht keine Notwendigkeit, sich mit ihnen anzulegen. Keine Notwendigkeit, die Frommen vor dem neuen Turm von Babel zu schützen, den diese Leute errichten wollen. Wenn es der Frau namens Pamela mit dem, was sie schreibt, tatsächlich ernst ist, muss er nicht bis zum Ende aller Tage hier draußen in der Kälte zwischen den Welten ausharren, getrennt von seinen alten Eltern, seinem Bruder, den Freunden und Kollegen. Und dafür wird er aus tiefstem Herzen dankbar sein, denn in seinem Innersten ist ihm klar, dass er viel mehr von einem Gelehrten als von einem Krieger hat.
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    »Entschuldigung, aber der Borg versucht, eine Klageschrift in binären Code umzuwandeln«, sagt der Empfang. »Bleibst du dran?«


    »Mist.« Amber blinzelt den Umriss des mit binärem Code arbeitenden Empfangsgeräts weg, der ihr ins Auge projiziert wird, und blickt sich in der Kabine um. »Das ist so altmodisch wie im letzten Jahrhundert«, grummelt sie. »Für wen halten die sich denn?«


    »Für Dr. Robert H. Franklin«, erwidert die Katze ungefragt. »Die Sache ist zum Scheitern verurteilt, wenn du mich fragst. Bob war ja dermaßen scharf auf sein Dope. Und jetzt ist da dieser ganze kollektive Hippie-Verstand, der damit aufgewachsen ist, Bobs Zustandsvektor als Wasserpfeife zum Antörnen zu benutzen…«


    »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, brüllt Amber sie an, doch es tut ihr sofort Leid, denn in einem aufblasbaren Raumfahrzeug herumzuschreien gilt als schwerer Fauxpas. »Entschuldigung.« Sie erzeugt einen autonomen Agenten mit voller parasympathetischer Kontrolle über das Nervensystem und trägt ihm auf, sie zu beruhigen. Gleich darauf erzeugt sie weitere Agenten und schickt sie aus, um Fuqaha zu werden, Experten für die Gesetze der Scharia. Ihr ist klar, dass sie viel zu viel der kostbaren Bandbreite des fliegenden Waisenhauses verbraucht – Zeit, die sie später in Form von Arbeitsdienst zurückzahlen muss –, aber es geht nicht anders. »Mom ist zu weit gegangen. Diesmal ist es Krieg.«


    Sie stürzt aus ihrer Kabine und wirbelt in der zentralen Achse des Habitats herum wie ein bösartiges Geschoss, das ein Ziel sucht, an dem es seine Wut auslassen kann. Ein Tobsuchtsanfall wäre jetzt gut…


    Aber ihr Körper sagt ihr, dass es besser ist, sich zu beruhigen und bis zehn zu zählen. In ihrem Hinterkopf nervt die schriftliche Mitteilung, und sie fühlt sich frustriert, wütend und unbeherrscht, doch der Jähzorn legt sich.


    Genau so war es vor drei Jahren gewesen, als Mom auffiel, dass ihre Tochter allzu gut mit Jenny Morgan auskam. Es dauerte nicht lange, bis sie mit Amber in einen anderen Schulbezirk umzog, angeblich wegen dienstlicher Pflichten, aber Amber wusste es besser. Ihre Mutter hatte um diesen neuen Auftrag gebeten – nur, um ihre Tochter in Abhängigkeit und Hilflosigkeit zu halten. Mom ist ein Kontrollfreak mit festen Vorstellungen von Kindererziehung. Und seitdem sie Dad ziehen lassen musste, ist Amber die einzige Person, in die sie ihre Klauen schlagen kann. Pamela hat sich die Erziehung ihrer Tochter zur Lebensaufgabe gemacht, und das ist keine einfache Aufgabe, denn Amber eignet sich nicht gut zum Opfer, ist schlau und obendrein noch gut vernetzt. Doch jetzt hat Mom eine Möglichkeit gefunden, ihre Tochter völlig in den Griff zu bekommen und ihr alles zu vermasseln, selbst in der Umlaufbahn um den Planeten Jupiter. Und wären da nicht die Schädelimplantate, die die Dinge unter Kontrolle halten, würde Amber jetzt völlig ausrasten.


    Amber unterlässt es, ihre Katze weiter anzubrüllen oder zu versuchen, den Franklins eine Nachricht zu übermitteln. Stattdessen macht sie sich auf die Suche nach dem derzeitigen Aufenthaltsort des fleischlichen Borg.


    Es sind sechzehn Mitglieder des Borg an Bord der Sanger – Erwachsene, Angehörige des Franklin-Kollektivs, Hausbesetzer, die sich in den Ruinen von Bob Franklins nachgelassenen Visionen eingerichtet haben. Einen Teil ihrer Gehirnkapazitäten widmen sie der Aufgabe, das herunterzuladen, was die Wissenschaft vom Verstand des toten dot.com-Milliardärs retten und wiederbeleben konnte. Dadurch haben sie Bob zum ersten Bodhisattva des Cyberspace-Zeitalters gemacht, mal abgesehen von der Kolonie der Hummer.


    Die »Hausmutter« des Borg ist eine Frau namens Monica, braunäugig und gertenschlank. Sie ist die Königin dieses Bienenstocks. Die Hornhautimplantate in ihren Augen sind von den vielen Projektionen schon angeschmort, und sie verfügt über eine derart trockene, sarkastische Rhetorik, dass ihre Worte die Egos anderer Leute wie Wüstenwind zerfressen können. Im Herunterladen von Bob ist sie besser als alle anderen, bis auf den unheimlichen Typ namens Jack. Und sie ist auch schwer auf Draht, wenn sie ganz sie selbst ist (anders als Jack, der in der Öffentlichkeit nie etwas Persönliches preisgibt). Was vermutlich auch erklärt, weshalb man gerade Monica zur Gesamtleiterin der Expedition auserkoren hat.


    Amber findet Monica im Küchengarten Nr. 4, wo sie einen Filter repariert, den Froschlaich verstopft hat. Ein großes Rohr verdeckt sie fast, aber daran ist ihr Werkzeugbeutel mit Klebebändern befestigt. Wie seltsamer Blautang schaukelt er in der Brise hin und her. »Monica? Hast du eine Minute Zeit?«


    »Klar doch, jede Menge. Willst du dich nützlich machen? Dann reich mir den automatischen Schraubenschlüssel mit dem Sechskantkopf.«


    »Hm.« Amber schnappt sich den blauen Beutel mit dem Werkzeug und kramt darin herum. Aus Batterien, Motoren, einem Gegengewicht zum Schwungrad und Gyrolasern montiert sich etwas selbständig zusammen. Amber reicht es unter dem Rohr hindurch. »Hier. Hör mal, dein Telefon ist ständig besetzt.«


    »Ich weiß. Du willst mich wegen deiner Konvertierung sprechen, stimmt’s?«


    »Ja!«


    Die Stelle unterhalb des Druckbehälters scheppert. »Nimm das.« Ein Plastikbeutel, festgehalten von Bändern, schwebt heraus und bläht sich auf. »Ich muss hier was absaugen. Besorg dir eine Schutzmaske, falls du keine dabei hast.«


    Eine Minute später ist Amber, deren Gesicht jetzt durch einen Atemfilter geschützt ist, zurück und stellt sich neben Monica.


    »Ich will nicht, dass Mom damit durchkommt«, sagt sie. »Egal, was sie behauptet: Ich bin keine Muslimin! – Dieser Richter wird mir nicht auf die Pelle rücken, das kann er ja gar nicht«, setzt sie vehement nach, obwohl ihre Stimme Zweifel verrät.


    »Vielleicht will er das auch nicht?« Ein zweiter Plastikbeutel bläht sich auf. »Hier, fang.«


    Aber Amber ist den Bruchteil einer Sekunde zu spät, als sie nach dem Beutel greifen will. Und das rächt sich, denn der Beutel enthält ein Gemisch aus Wasser und Froschlaich. Zähflüssige Schleimfäden voller Kaulquappen, die die Form von Kommata haben und sich winden, schießen heraus, verteilen sich über die Nische und prallen wie amphibisches Konfetti von den Wänden ab. »Igitt!«


    Monica windet sich hinter dem Rohr hervor. »O nein, du hast doch nicht etwa…« Sie stößt sich von der Fläche ab, die im Habitat als Fußboden gilt, reißt Wischtücher von einer Rolle und verhängt damit die Lüftungsklappe oberhalb des Druckbehälters, damit der Zug abgestellt wird. Gemeinsam sammeln sie den Froschlaich mit Wischtüchtern und Abfallbeuteln auf. Als sie die zähflüssige Masse endlich beseitigt haben, klickt und surrt die Rolle, weil sie Zellulose aus den Algentanks zu neuen Wischtüchern verarbeitet. »Das war nicht gut«, sagt Monica nachdrücklich, während der Abfallschlucker den letzten Beutel aufnimmt. »Du weißt nicht zufällig, wie die Kröte überhaupt hier hineingelangt ist?«


    »Nein, aber ich bin im Gemeinschaftsbereich auf eine gestoßen, die frei herumlief. Das war in der Schicht vor dem Ende des letzten Zyklus. Hab sie zurück zu Oscar befördert.«


    »Dann muss ich ein Wörtchen mit ihm reden.« Mit finsterem Blick mustert Monica das Rohr. »Ich muss gleich noch mal ran und den Filter neu einsetzen. – Soll ich mich jetzt in Bob verwandeln?«


    »Äh«, Amber denkt nach. »Ich weiß nicht so recht. Entscheide du.«


    »In Ordnung, Bob ist gleich online.« Monicas Gesicht entspannt sich zunächst ein bisschen, aber gleich darauf verhärtet sich ihre Miene. »Meiner Meinung nach bleibt dir eine Wahl. Deine Mutter hat dich da irgendwie hineingeboxt, stimmt’s?«


    »Ja.« Amber runzelt die Stirn.


    »Also, tu mal so, als wäre ich völlig blöde. Erzähl mir alles und überzeuge mich, okay?«


    Amber wechselt zum Wasserrohr hinüber, sodass sie auf Kopfhöhe mit Monica/Bob ist, deren/dessen Füße knapp über dem Boden schweben. »Ich bin von zu Hause weggelaufen. Mom hatte das Sorgerecht über mich, das heißt sie hatte alle elterlichen Rechte und Dad gar keine. Also hat Dad mir mittels einer Stellvertreterin dabei geholfen, mich als Sklavin an ein Unternehmen zu verkaufen. Die Gesellschaft gehört einem Treuhandfonds, und ich bin die Hauptnutznießerin, sobald ich volljährig werde. Als Leibeigene bin ich dazu verpflichtet, alles zu tun, was die Gesellschaft von mir verlangt, und das ist völlig legal, allerdings ist die Dachgesellschaft darauf vorbereitet, meine Anweisungen entgegenzunehmen. Also bin ich autonom, stimmt’s?«


    »Das klingt genau nach dem, was dein Vater in einer solchen Situation unternehmen würde«, erwidert Monica/Bob neutral. Da Monicas nordenglischer Akzent jetzt von dem sarkastischen, gedehnten Silicon-Valley-Slang eines Mannes mittleren Alters überlagert wird, klingt die Stimme seltsam mittelatlantisch.


    »Das Problem ist, dass es Sklaverei in den meisten Staaten offiziell gar nicht gibt. Sie verkleiden solche Dinge hübsch und nennen sie in loco parentis oder so. Und die Staaten, in denen Sklaverei legal ist, haben zumeist nichts, was Gesellschaften mit beschränkter Haftung entspricht. Und schon gar nicht Unternehmen, die von einer Dachgesellschaft aus dem Ausland gesteuert werden. Dad hat deshalb den Jemen ausgesucht, weil dort immer noch diese idiotischen Gesetze der Scharia gelten – und die Menschenrechte nicht hoch im Kurs stehen. Allerdings halten sie sich im Jemen fast, wenn auch nicht ganz, an das globale Standard-Handelsrecht und können die EU-Normen annähernd erfüllen, denn die haben aufgrund von bestimmten Gegebenheiten in der Türkei eine juristische Lücke.«


    »Und weiter?«


    »Na ja, ich nehme an, dass ich damit praktisch zu einer Janitscharin geworden bin. Mom machte damals gerade eine christliche Phase durch, also wurde ich zur christlichen, wenn auch nicht gläubigen Sklavin eines islamischen Unternehmens. Und jetzt ist die blöde Kuh hergegangen und zum Schiitentum konvertiert. Normalerweise ist im Islam der Vater ausschlaggebend für die Religionszugehörigkeit der Kinder, aber Mom hat ihre Sekte sorgfältig ausgesucht und eine gewählt, die fortschrittliche Ansichten hat, was die Rechte der Frauen betrifft. Die Leute gehören einer fundamentalistisch-liberalen Richtung von Konstruktionisten an. Sie fragen: Was würde der Prophet unternehmen, wenn er heute lebte und sich mit Kaugummifabriken befassen müsste, die sich selbst reproduzieren können? Dinge dieser Art. Im Allgemeinen nehmen sie einen fortschrittlichen Standpunkt zu Fragen wie der Gleichberechtigung von Mann und Frau ein, weil der Prophet, gemessen an den damaligen Bedingungen, seiner Zeit weit voraus war. Also glauben sie, seinem Beispiel folgen zu müssen.


    Jedenfalls bedeutet es, dass Mom behaupten kann, ich sei Muslimin. Folglich werde ich nach jemenitischem Gesetz wie eine muslimische Leibeigene der Firma behandelt. Allerdings ist deren Rechtsprechung sehr heikel, was die Zulassung der Versklavung von Muslimen betrifft. Nicht, dass ich selbst irgendwelche Rechte hätte, aber in seelsorgerischer Hinsicht ist damit der örtliche Imam für mein Wohlergehen zuständig. Und…« Sie zuckt hilflos mit den Schultern.


    »Hat er schon versucht, dir neue Regeln aufzuzwingen?«, fragt Monica/Bob. »Hat er deine Freiheit, Netzagenten zu nutzen, einschränken wollen? Oder versucht, deinen Kopf einer Gehirnwäsche zu unterziehen? Auf Dämpfung deiner Libido oder auf einer strikten Kleiderordnung bestanden?«


    »Nein, bis jetzt noch nicht«, erwidert Amber mit grimmiger Miene. »Aber er ist kein Dummkopf. Vielleicht benutzt er Mom – und mich – irgendwie dazu, diese ganze Expedition in die Finger zu bekommen. Vielleicht will er ein Exempel statuieren, eine gütliche Einigung verlangen und dabei selbst als Schlichter agieren, etwas in der Art. Es könnte sogar noch schlimmer kommen: Er könnte mir befehlen, mich in jeder Hinsicht nach seiner spezifischen Auslegung der Scharia zu richten. Die Scharia erlaubt zwar Implantate, aber sie schreibt zwingend den religiösen Wahrnehmungsfilter vor. Wenn ich den benutze, werde ich am Ende noch zur Gläubigen.«


    »Okay.« Langsam vollführt Monica einen Salto rückwärts, mitten in der Luft. »Und jetzt sag mir, warum du dieses Ansinnen nicht einfach ablehnen kannst.«


    »Weil…«, Amber holt tief Luft. »Dafür stehen mir zwei Wege offen. Ich kann dem Islam abschwören, was mich zu einer Abtrünnigen macht und meinem Vertrag mit der Dachgesellschaft automatisch ein Ende setzt, sodass Mom nach amerikanischem oder EU-Recht wieder das Sorgerecht über mich erhält. Oder ich kann geltend machen, dass der Vertrag, mit dem ich mich zu Sklavenarbeit verpflichtet habe, nichtig ist, weil ich bei dessen Unterzeichnung Bürgerin der USA war und die Sklaverei dort verboten ist. Auch in diesem Fall erhält meine Mutter das Sorgerecht. Oder ich kann den Schleier nehmen, wie die meisten sittsamen Musliminnen, und alles tun, was der Imam verlangt. Dann entgeht meiner Mutter zwar das Sorgerecht, aber sie darf meinen Sittenwächter frei bestimmen. O Bob, sie hat das alles wirklich niet- und nagelfest ausgetüftelt.«


    »Aha.« Monica dreht sich in der Luft, landet wieder in Bodennähe und sieht Amber an. Plötzlich ist sie ganz Bob. »Nachdem du mir jetzt die Probleme geschildert hast, fang an, wie dein Vater zu denken. Er hatte täglich schon vor dem Frühstück ein Dutzend kreative Ideen, dadurch hat er sich ja einen Namen gemacht. Deine Mutter hat dich in eine Kiste gesperrt. Überleg, wie du da wieder herauskommst. Was kannst du tun?«


    »Na ja.« Amber wälzt sich herum und hält sich an dem dicken Wasserrohr wie an einem Rettungsfloß fest. »In juristischer Hinsicht handelt es sich um ein Paradox. Aufgrund der Rechtsprechung, mit der sie mich in die Enge getrieben hat, sitze ich jetzt in der Falle. Ich nehme an, ich könnte mit dem Richter reden, allerdings wird sie ihn sorgfältig ausgesucht haben.« Amber kneift die Augen zusammen. Die zuständige Gerichtsbarkeit. »He, Bob« – sie lässt das Rohr los, sodass sie frei in der Luft schwebt und ihre Haare wie ein Kometenschweif hinter ihr her flattern –, »wie stelle ich es an, unter eine andere Gerichtsbarkeit zu fallen?«


    Monica grinst. »Soweit ich weiß, machte man das früher so, dass man irgendwo ein Stück Land in Besitz nahm und sich selbst zum König ausrief. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Ich habe einige Freunde, die du kennen lernen solltest. Sie sind zwar nicht besonders gesprächig, und in der Kommunikation gibt es eine Verzögerung von zwei Lichtstunden, aber ich glaube, du wirst feststellen, dass sie schon eine Antwort auf deine Frage gefunden haben. Warum sprichst du nicht zuerst mit dem Imam und findest heraus, was er für ein Mensch ist? Kann ja sein, dass er für Überraschungen gut ist. Schließlich war er schon hier draußen, bevor deine Mutter beschlossen hat, ihn für ihre Zwecke einzuspannen.«


    


    [image: ]


    


    Die Sanger schwebt dreißig Kilometer oberhalb von Almathea in der Umlaufbahn und umkreist die Mitte des kartoffelförmigen Himmelskörpers. Ferngesteuerte Drohnen schwärmen über die Hänge des Mons Lyctos, zehn Kilometer über der tückischen Oberfläche. Sie wirbeln Wolken rötlichen Sulphatstaubs auf, als sie hauchdünne, transparente Platten über die kahle Mondlandschaft verteilen. Der Abstand zum Jupiter ist hier so gering (nur hundertachtzigtausend Kilometer trennen die chaotischen Wolkenwirbel vor Ort von dem Planeten), dass der Gasriese den halben Himmel einnimmt. Wie ein Zifferblatt verändert sich sein Gesicht ständig, denn Amalthea umrundet ihren Herrn und Meister innerhalb von knapp zwölf Stunden.


    Die Strahlungsschilde der Sanger sind voll hochgefahren und hüllen das Schiff in einen Strahlenkranz von gekräuseltem Plasma ein. Da Funksignale hier nichts bewirken, lenken die menschlichen Grubenarbeiter ihre Drohnen mittels eines komplizierten Lasernetzwerks. Andere, größere Drohnen wickeln nördlich und südlich der Landungsseite schwere elektrische Kabel von den Trommeln. Sobald die Leitungen miteinander verbunden sind, werden sie eine Spule bilden, die mitten durch Jupiters Magnetfeld schneidet und elektrischen Strom erzeugt (unmerklich werden sie dabei auch den orbitalen Drehimpuls des Mondes anzapfen).


    Amber seufzt und blickt zum sechsten Mal in dieser Stunde auf die Webcam, die an einer Seite ihrer Kabine befestigt ist. Inzwischen hat sie die Plakate abgenommen und den Spielsachen befohlen, sich selbst aus dem Weg zu räumen. Noch zweitausend Sekunden, dann wird das winzige iranische Raumschiff sich über dem abtrünnigen Satansbraten erheben und die Zeit gekommen sein, dem Lehrer Rede und Antwort zu stehen. Sie freut sich nicht gerade darauf. Falls er ein grauhaariger alter Sturkopf der verstocktesten fundamentalistischen Sorte ist, wird sie tief in der Tinte sitzen. Bei westlichen Teenagern ist mangelnder Respekt vor dem Alter seit Generationen gang und gäbe, aber ein multikulturell orientierter Agent, den sie angewiesen hat, ihr detaillierte Informationen über den Islam zu vermitteln, hat sie daran erinnert, dass diese Haltung keineswegs in allen Kulturen verbreitet ist.


    Falls sich der Imam jedoch als jung, intelligent und flexibel entpuppt, könnte das sogar noch schlimmer sein. Als Amber acht Jahre alt war, hat sie sich mit »Der Widerspenstigen Zähmung« befasst. Inzwischen ist ihr klar, dass sie keine Lust auf eine Hauptrolle in einer eigenen multikulturellen Produktion dieses Theaterstücks hat. Sie seufzt nochmals. »Pierre?«


    »Ja?« Seine Stimme kommt vom Fuße des Schrankes mit der Notausrüstung in ihrer Kabine. Er hat sich dort unten zusammengerollt und bewegt träge die Glieder, denn er lenkt gerade eine Schürfdrohne über die Oberfläche des Objekts Barney (wie sich der Asteroid selbst getauft hat). Die Drohne hat lange Beine und ähnelt einer Schnake. Aufgrund der minimalen Schwerkraft setzt sie überaus langsam Zehenspitze nach Zehenspitze auf dem Boden auf.


    Selbst entlang der Längsachse misst der Asteroid lediglich fünfhundert Meter. Er ist von einer dicken braunen Schicht überzogen: Sie besteht aus seltsam klebrigem Kohlenwasserstoff und Schwefelverbindungen, die die Jupiterwinde von der Oberfläche Ios mitgebracht haben. »Komm ja schon.«


    »Das tust du auch besser.« Sie blickt auf den Schirm. »Noch eine Minute und zwanzig Sekunden bis zur nächsten Zündung.« Der Nutzlastcontainer, der auf dem Schirm zu sehen ist, ist samt Inhalt so gut wie geklaut. Ist nicht schlimm, wenn sie ihn nur zurückgibt, hat Bob gesagt. Allerdings kann sie das erst, wenn der Container Barney erreicht hat und sie auf genügend gefrorenes Wasser gestoßen sind, um ihn aufzutanken. »Hast du schon was gefunden?«


    »Nur das Übliche. In der Nähe des kleineren Pols gibt es einen Rand aus Eis. Ist zwar schmutzig, umfasst aber mindestens tausend Tonnen. Übrigens ist die Oberfläche von Teer überzogen und ganz bröckelig. Weißt du was, Amber? Dieses orangefarbene Zeug ist massiv und besteht aus Fullerenen.«


    Amber grinst ihrem Spiegelbild auf dem Bildschirm zu. Das sind gute Neuigkeiten. Sobald der Nutzlastcontainer, den Amber lenkt, sicher unten gelandet ist, kann Pierre ihr dabei helfen, an Barneys Längsachse Supraleiter zu verlegen. Die Strecke wird zwar insgesamt nur fünfzehnhundert Meter umfassen, sodass sie lediglich ein paar Dutzend Kilowatt Saft daraus ziehen können, aber der Nutzlastcontainer enthält eine Verdichtungsanlage, und die wird den Saft dazu nutzen können, mit einer Bearbeitungskapazität von zwei Gramm pro Sekunde Barneys Kruste in Fertigprodukte umzuwandeln. Mittels Entwürfen, die von der Free Hardware Foundation unter Copyleft gestellt wurden, werden sie innerhalb von zweihunderttausend Sekunden ein Raster von vierundsechzig 3-D-Druckern erzeugen. Lediglich die verfügbare Energie begrenzt die Verarbeitungsgeschwindigkeit und Kapazität dieser Drucker, die strukturierte Materie ausspucken.


    Am besten, sie fangen mit einem riesigen Kuppelzelt, freiem Stickstoff und Sauerstoff an, der sich atmen lässt. Danach sollen die Drucker ein großes Netzwerkcache schaffen und eine Direktverbindung zur Erde, mit großer Datenverarbeitungskapazität. Wenn all das klappt, könnte Amber binnen einer Million Sekunden ihre ganz persönliche Ein-Mädchen-Kolonie betreiben.


    Der Bildschirm gibt ihr ein Blinkzeichen. »O Scheiße. Verdünnisier dich, Pierre.« Der Anruf, der gerade hereinkommt, beeinträchtigt ihre Konzentration. »Ja? Wer sind Sie?«


    Der Bildschirm füllt sich mit der Ansicht einer engen Raumkapsel, die sehr nach zwanzigstem Jahrhundert aussieht. Der Mann darin ist in den Zwanzigern, hat ein stark gebräuntes Gesicht, kurz geschnittenes Haar und einen Bart. Seine Kleidung besteht aus einem olivgrünen Ganzkörperbody, wie man ihn unter Raumanzügen anzieht. Er schwebt zwischen einer manuellen TORU-Andocksteuerung und einer Fotografie, die die Kasbah von Mekka zeigt und in einem Goldrahmen steckt. »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend«, sagt er feierlich. »Habe ich die Ehre, mit Amber Macx zu sprechen?«


    »Äh, ja, das bin ich.« Sie starrt ihn an. Er entspricht überhaupt nicht ihrer Vorstellung von einem Ayatollah – was immer ein Ayatollah sein mag –, denn er ist weder alt, noch trägt er ein schwarzes Gewand. Er wirkt auch keineswegs wie ein rachsüchtiger Fundamentalist. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Dr. Sadeq Khurasani. Ich hoffe, ich störe nicht? Könnten Sie es einrichten, sich jetzt mit mir zu unterhalten?«


    Er sieht so besorgt aus, dass Amber automatisch nickt. »Selbstverständlich. Hat meine Mutter Sie hergeschickt?« Nach wie vor sprechen sie Englisch miteinander. Amber fällt auf, dass seine Ausdrucksweise gewählt ist, allerdings leicht geschraubt klingt. Er benutzt kein Übersetzungsprogramm, sondern hat sich die Sprache tatsächlich auf die harte Tour angeeignet, stellt sie mit einem Anflug böser Vorahnung fest. »Sie sollten vorsichtig sein, wenn Sie mit meiner Mutter sprechen. Zwar lügt sie nicht direkt, aber sie bringt Menschen dazu, nach ihrer Pfeife zu tanzen.«


    »Ja, ich habe mit ihr… Ah.« Pause. Sie sind immer noch fast eine Lichtsekunde voneinander entfernt, also kann die Funkstille zufällig eingetreten sein. Oder aber den Imam beschäftigen innere Konflikte. »Verstehe. Sind Sie sicher, dass Sie so über Ihre Mutter reden sollten?«


    Amber holt tief Luft. »Erwachsene können sich voneinander scheiden lassen. Wenn ich mich von ihr scheiden lassen könnte, würde ich es tun. Sie…« Hilflos sucht sie nach dem passenden Wort. »Sie müssen verstehen, dass sie ein Mensch ist, der keine Niederlagen ertragen kann. Wenn sie merkt, dass sie den Kürzeren ziehen wird, überlegt sie, wie sie juristisch gegen ihren Widersacher vorgehen kann. Wie sie’s auch bei mir getan hat. Ist Ihnen das denn gar nicht aufgefallen?«


    Dr. Khurasani wirkt außerordentlich skeptisch. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das verstehe. Mhm, vielleicht sollte ich Ihnen sagen, warum ich mit Ihnen sprechen wollte?«


    »Klar doch, schießen Sie los.« Seine Haltung verblüfft Amber. Offenbar nimmt er sie wirklich ernst, er behandelt sie wie eine Erwachsene. Diese Erfahrung ist so neu für sie – zumal er schon über zwanzig ist –, dass sie, ob sie will oder nicht, fast vergisst, dass er nur aufgrund von Moms Intrigen mit ihr spricht.


    »Nun ja, ich bin Ingenieur und befasse mich außerdem mit Figh, der islamischen Theologie und Rechtswissenschaft. Genauer gesagt, besitze ich die Qualifikationen für das Richteramt. Ich bin ein noch sehr unerfahrener junger Richter, dennoch lastet eine schwere Verantwortung auf meinen Schultern. Jedenfalls hat mir Ihre Mutter, Friede sei mit ihr, ein Gesuch übermittelt. Wissen Sie davon?«


    »Ja.« Ambers Anspannung wächst. »Es enthält Lügen, eine Verdrehung der Tatsachen.«


    »Hm.« Sadeq streicht sich nachdenklich über den Bart. »Nun ja, das muss ich prüfen, nicht wahr? Ihre Mutter hat sich dem Willen Gottes anvertraut. Das macht Sie zum Kind einer Muslimin. Und Ihre Mutter macht geltend, dass…«


    »Sie versucht Sie als Waffe gegen mich einzusetzen«, fährt Amber dazwischen. »Ich habe mich in die Sklaverei verkauft, um von ihr loszukommen, verstehen Sie? Als Sklavin habe ich mich einem Unternehmen verpflichtet, das mein Vermögen bis zu meiner Volljährigkeit treuhänderisch verwaltet. Jetzt versucht meine Mutter, die Regeln zu ändern, um mich zurückzubekommen. Wissen Sie was? Ich glaube, Ihre Religion ist meiner Mutter scheißegal. Alles, was sie will, bin ich!«


    »Die Liebe einer Mutter…«


    »Scheiß auf die Liebe«, knurrt Amber. »Sie will Macht.«


    Sadeqs Miene verhärtet sich. »Das sind unflätige Worte, die da aus Ihrem Mund dringen, mein Kind. Ich versuche lediglich zu klären, wie der Sachverhalt ist. Sie sollten sich fragen, ob eine derartige Respektlosigkeit Ihren eigenen Interessen dient.« Er schweigt kurz und fahrt dann, nicht ganz so schroff, fort: »Hatten Sie wirklich eine so schlimme Kindheit bei ihr? Glauben Sie, dass Ihre Mutter das alles nur aus Machtsucht getan hat? Oder kann es sein, dass Ihre Mutter Sie liebt?« Pause. »Bitte verstehen Sie, dass ich diese Dinge wissen muss, damit ich mir ein klares Bild davon machen kann, welches Vorgehen hier das richtige ist.«


    »Meine Mutter…« Amber hält plötzlich inne und verliert sich in den Erinnerungen, die ihre Agenten für sie ausgraben. Wie Kometenschweife, die ihr Gehirn ausschickt, verbreiten sie sich im Raum jenseits ihres bewussten Denkens. Mit Hilfe mehrerer Netz-Parser und analytischer Filter verwandeln sich die Erinnerungen in konkrete Bilder, die Amber ins winzige Gehirn der Webcam einspeist, damit der Imam sie sehen kann. Manche Erinnerungen sind so quälend, dass Amber die Augen schließen muss. Mom, in voller Kriegsbemalung auf dem Weg zum Dienst, die sich über Amber beugt und ihr versichert, sie werde die lexikalischen Agenten ihrer Tochter gewaltsam aus dem Verkehr ziehen, falls sie die Grammatik nicht ohne diese Hilfsmittel einpaukt. Mom, die Amber aus heiterem Himmel mitteilt, dass sie erneut umziehen werden. Die Amber gegen ihren Willen aus der Schule nimmt und von den Freundinnen und Freunden trennt, zu denen sich erste zarte Bande entwickelt haben. Mom, die jeden Monat eine neue Kirche ausprobiert. Mom, die Amber beim Telefongespräch mit Daddy erwischt, das Telefon zertrümmert und es Amber um die Ohren haut. Mom am Küchentisch, die Amber zum Essen zwingt… »Meine Mutter liebt die Macht.«


    »Ah«, bemerkt Sareq mit gläserner Miene. »Das also empfinden Sie für Ihre Mutter? Wie lange verfügen Sie schon über diese ausgefeilten… Nein, entschuldigen Sie die Frage. Es liegt auf der Hand, dass Sie sich mit Implantaten auskennen. – Wissen Ihre Großeltern davon? Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


    »Meine Großeltern?« Amber unterdrückt ein Schnauben. »Moms Eltern sind tot. Dads Eltern leben noch, aber sie wollen nicht mehr mit ihm reden. Sie mögen Mom, und ich bin ihnen unheimlich. Weil ich gewisse kleine Dinge über sie weiß. Beispielsweise kenne ich ihre Steuereinstufung und ihre Kundenprofile. Solche persönlichen Daten konnte ich mit meinem Kopf schon im Alter von vier Jahren ausgraben. Ich bin nicht so, wie kleine Mädchen es zu ihrer Zeit waren, und das können sie nicht verstehen. Ist Ihnen klar, dass die Alten uns Junge überhaupt nicht mögen? Manche Kirchen machen nur damit ihr Geld, dass sie für die Alten, die ihre Kinder für besessen halten, Exorzismus betreiben, um dem Nachwuchs den Teufel auszutreiben.«


    »Also gut.« Gedankenverloren fingert Sadeq wieder an seinem Bart herum. »Das ist eine ganze Menge, was ich da zu verdauen habe, das muss ich schon sagen. Aber Sie wissen, dass Ihre Mutter den islamischen Glauben angenommen hat, nicht wahr? Das bedeutet, dass Sie ebenfalls Muslimin sind. Bis zu Ihrer Volljährigkeit hat der zuständige Elternteil in juristischer Hinsicht für Sie das Sagen. Und Ihre Mutter sagt, dass Sie damit zu meinem Problem geworden sind. Hm.«


    »Ich bin keine Muslimin.« Amber starrt auf den Bildschirm. »Und ich bin auch kein Kind mehr.« Die Agenten hinter ihren Augen tun sich zusammen und flüstern ihr beängstigende Dinge ein. Der Kopf kommt ihr plötzlich so voll gestopft vor, als werde er vor lauter Ideen gleich platzen – schwer wie ein Stein und zweimal so alt wie die Zeit. »Ich gehöre niemandem. Was sagt Ihre Rechtsprechung über Menschen, die mit Implantaten geboren sind? Was sagt sie über Menschen, die ewig leben möchten? Ich glaube an keinen Gott, Herr Richter. Ich glaube auch nicht an irgendwelche Grenzen. Mom kann mich physisch nicht zwingen, irgendetwas zu tun oder zu lassen. Und zweifellos kann sie nicht für mich sprechen. Das Einzige, was sie tun kann, besteht darin, meinen gesetzlichen Status in Frage zu stellen. Und was zählt der schon, wenn ich beschließe, dort zu bleiben, wo sie nicht an mich herankommen kann?!«


    »Also gut, wenn das alles ist, was Sie dazu zu sagen haben, muss ich über die Sache nachdenken.« Wie ein Arzt, der eine Diagnose abwägt, sucht er mit nachdenklicher Miene ihren Blick. »Zu gegebener Zeit werde ich erneut Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Falls Sie in der Zwischenzeit das Bedürfnis haben, mit jemandem zu reden, denken Sie bitte daran, dass ich jederzeit für Sie da bin. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihren Kummer zu lindern, würde ich mich freuen, Ihnen zu Diensten zu sein. Friede sei mit Ihnen und denen, die Ihnen am Herzen liegen.«


    »Das wünsche ich Ihnen auch«, murmelt sie undeutlich, als die Verbindung abbricht. »Und was jetzt?«, fragt sie, während ein Umriss piepsend über die Wand wirbelt und um Aufmerksamkeit bittet.


    »Ich glaube, die Landung wird angezeigt«, springt Pierre ihr bei. »Ist das Ding schon unten?«


    Sie dreht sich nach ihm um. »He, ich dachte, ich hätte dir befohlen, dich zu verkrümeln!«


    »Was? Um mir den ganzen Spaß entgehen zu lassen?« Er grinst sie spitzbübisch an. »Amber hat einen neuen Freund! Warte, bis ich es allen erzählt habe…«
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      Schlafzyklen kommen und gehen. Der »ausgeborgte« 3-D-Drucker auf dem Zielobjekt Barney spuckt winzige Kartierungen von Atomen in Form von Quantenverschränkungen aus, die auf dem Schauplatz seiner Reproduktionen feste Gestalt annehmen, das lenkende Schaltsystem aufbauen – und die Grundstrukturen neuer Drucker. Hier gibt es keine umständlich arbeitenden Nano-Assembler, keine Roboter in der Größe von Viren, die eifrig Moleküle zu Gruppen sortieren. Hier gibt es nur die bizarre Magie der Quanten, eine aus Atomen aufgebaute Holografie, modulierte Bose-Einstein-Kondensate, die kollabieren und die Form seltsamer, filigraner, superkalter Maschinerie annehmen. Durch die Kabelschleifen strömt Elektrizität, als sie durch Jupiters Magnetfeld schneiden und nach und nach den Drehimpuls des Asteroiden in Energie umwandeln. Kleine Roboter kriechen in dem orangefarbenen Dreck herum und schaufeln Rohstoffe auf, um den fraktionierenden Ofen damit zu füttern. Langsam blüht Ambers Maschinenpark auf und entfaltet sich fast ohne menschliches Zutun. Den Plan, nach dem sich alles richtet, haben Kinder, die noch nicht einmal Teenager sind, in einer technisch ausgerichteten Schule in Polen entwickelt.

      Hoch oben, in der Umlaufbahn um Almathea, werden komplexe, miteinander kombinierbare Finanzinstrumente ausgetüftelt, ausdrücklich zu dem Zweck, den Handel mit den fremden Intelligenzen zu erleichtern, die SETI vor acht Jahren angeblich entdeckt hat. Allerdings funktionieren diese Instrumente ebenso gut als fiskalische Türöffner für Raumkolonien. Seitdem das fliegende Waisenhaus Ansprüche auf rund hundert Gigatonnen bunt zusammengewürfelten Felsgesteins und einen Mond angemeldet hat (der gerade so groß ist, dass er unter das fällt, was die Internationale Astronomische Vereinigung als »eigenständigen Himmelskörper« definiert), sehen die kalifornischen und kubanischen Bankkonten der Sanger ganz annehmbar aus. Der hart arbeitende Borg leitet die Teams der Kinder an, die eifrig bei der Sache sind, denn später werden sie ja selbst Gewinn aus der gemeinsamen Arbeit ziehen. Derzeit besteht das Ziel darin, die übergreifenden technischen Strukturen dafür zu schaffen, Helium 3 aus den Ressourcen des Jupiters zu gewinnen. Die Mitglieder des Borg arbeiten so konzentriert, dass sie meistens in ihren authentischen Persönlichkeiten auftreten. Sie können und wollen sich jetzt nicht die Mühe machen, Bob herunterzuladen. Bob, die gemeinsame Identität, die allen den messianischen Impetus verleiht.


      Eine halbe Lichtstunde davon entfernt durchläuft die erschöpfte Erde den uralten Zyklus von Wachen und Schlafen, den die uralte Dynamik ihrer Umlaufbahn ihr vorgibt. Eine Theologische Hochschule in Kairo befasst sich mit Fragen, die die Nanotechnologie aufwirft: Wenn Replikatoren dazu benutzt werden, einen Speckstreifen zu reproduzieren (einschließlich seiner molekularen Struktur), dieser neue Speckstreifen aber niemals Teil eines Schweins sein wird, wie soll er dann behandelt werden? (Wenn der Geist eines Gläubigen kopiert wird, indem er mitsamt der neuronalen Karte und all seinen Synapsen auf die Festplatte eines Rechners heraufgeladen wird, ist der Computer dann als Muslim einzustufen? Und wenn nicht, warum nicht? Falls ja, welche Rechte und Pflichten hat er dann?) Unruhen auf Borneo bestätigen, wie dringlich die Klärung dieser theologisch-technologischen Fragen ist.


      Andere Unruhen in Barcelona, Madrid, Birmingham und Marseille weisen auf ein weiteres wachsendes Problem hin: auf das gesellschaftliche Chaos, das billige Anti-Aging-Behandlungen ausgelöst haben. Hirnlose unzufriedene Jugendliche, die gegen die Herrschaft der Alten in Europa (die einfach nicht mehr in Ehren ergrauen wollen) rebellieren und Jagd auf die Älteren machen, insistieren darauf, dass die Generationen, die vor Etablierung des Super-Internet geboren sind und mit Implantaten nicht umgehen können, kein Bewusstsein im eigentlichen Sinne besitzen. Es gibt nur eines, was ihrer Grausamkeit ebenbürtig ist: die Wut der dynamischen Siebzigjährigen aus der Baby-Boomer-Generation, deren Körper zum Teil den Schwung von jugendlichen Sechzigjährigen zurückerlangt haben, während ihr Denken einem langsameren und weniger ungewissen Zeitalter verhaftet ist. Die nur scheinbar jungen Baby Boomer fühlen sich verraten und verkauft, da man sie zurück auf den Arbeitsmarkt gezwungen hat, obwohl sie nicht fähig sind, mit der durch Implantate beschleunigten Lebensweise im neuen Jahrtausend mitzuhalten. Und der Wandel, der sich schneller und schneller vollzieht, macht ihre auf die harte Weise erworbenen Erfahrungen überflüssig.


      Das Wirtschaftswunder in Bangladesch ist typisch für die Epoche. Bei Wachstumsraten von mehr als zwanzig Prozent hat die billige, nicht reglementierte Bio-Industrialisierung die ganze Nation erfasst. Frühere Reisbauern tauschen jetzt Plastik und Milchkühe gegen Seide ein, während ihre Kinder Meeresbiologie studieren und Deiche konstruieren. Fast achtzig Prozent der Einwohner besitzen Handys und nur noch rund zehn Prozent sind Analphabeten. Das früher arme Land befreit sich endlich aus der Falle seiner überlieferten Infrastruktur und beginnt sich zu entwickeln. Noch eine Generation, dann wird Bangladesch Japan überflügeln.


      Radikale neue Wirtschaftstheorien befassen sich vor allem mit Bandbreite, der Übertragung von Daten mit Lichtgeschwindigkeit und den Implikationen von CETI, der Kommunikation mit außerirdischen Intelligenzen. Kosmologen und Quanten wirken dahingehend zusammen, dass bizarre relativistische Finanzinstrumente ins Blickfeld rücken. Der Raum (der das Speichern von Informationen zulässt) und dessen Struktur (die die Verarbeitung von Daten ermöglicht) nehmen Wert an, während unintelligente Masse wie zum Beispiel Gold an Wert verliert. Die inzwischen fast obsoleten Kerngeschäfte des traditionellen Aktienmarkts befinden sich im freien Fall; angesichts des Ansturms von Replikatoren, die Materie reproduzieren können, und Ideen, die sich ganz von selbst den Gegebenheiten anpassen, zerbrechen die traditionellen Hightech-Unternehmen, die Mikroprozessoren sowie biotechnologische und nanotechnologische Produkte erzeugt haben. Die Erben scheinen willens zu sein, eine neue Welle wilden Spekulantentums loszutreten; sie verpfänden die Zukunft eines ganzen Jahrtausends für die Chance, von fremden Intelligenzen, die vielleicht eines Tages Kontakt aufnehmen werden, mit Geschenken bedacht zu werden. Microsoft, einst der amerikanische Stahlriese des Chip-Zeitalters, verschwindet stillschweigend von der Bildfläche und wird abgewickelt.


      Im australischen Buschland geraten Assembler außer Kontrolle und beschwören ein Green-Goo-Szenario herauf. Um Rohstoffe für die Selbstreplikation zu gewinnen, fressen die brutalen biomechanischen Replikatoren alles auf, was ihnen in den Weg kommt. Durch flächendeckende Bombardierung mit Sprengkörpern, die ein Kraftstoff-Luft-Gemisch enthalten, versucht man dort, der Lage Herr zu werden. In Folge dieser Ereignisse reaktiviert die amerikanische Luftwaffe zwei gründlich überholte B-52 und stellt sie dem für selbstreplizierende Waffen zuständigen Ständigen Ausschuss der Vereinten Nationen zur Verfügung. (Später findet CNN heraus, dass einer der zuletzt eingestellten Piloten, der sich – ausgestattet mit dem Körper eines Zwanzigjährigen – aufgrund mangelnder Altersvorsorge erneut dienstverpflichtet hat, die Maschinen schon früher geflogen hat, bei Einsätzen über Laos und Kambodscha.) Diese Nachricht stellt eine andere der Weltgesundheitsorganisation in den Schatten: WHO verkündet das Ende der HIV-Pandemie – nach mehr als fünfzig Jahren der Bigotterie, Panik und ungezählten Todesfällen.
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    »Atme regelmäßig. Erinnerst du dich an das Training in Selbstkontrolle? Wenn du merkst, dass sich dein Herzschlag beschleunigt oder dein Mund trocken wird, zähle bis fünf.«


    »Halt die Klappe, Neko, verdammt noch mal. Ich versuche mich zu konzentrieren.« Amber fummelt mit dem D-Ring aus Titan herum und versucht, den Gurt hindurchzuwinden. Die Schutzhandschuhe behindern sie dabei. Die Raumanzüge für hohe Umlaufbahnen – nicht viel mehr als Bodystockings, die so beschaffen sind, dass sie die Haut unter Druck halten und die Atmung erleichtern – sind normalerweise leicht zu handhaben; aber da sie sich so tief innerhalb des Strahlengürtels von Jupiter befindet, muss sie einen alten Orlan-DM-Schutzanzug tragen, der etwa dreizehn Schichten umfasst. Die Handschuhe sind so steif, dass man damit Probleme beim Arbeiten hat. Da draußen herrscht Tschernobyl-Wetter: Graupelschauer aus Alpha-Teilchen und nackten Protonen fegen durch das Vakuum, deshalb hat Amber diesen zusätzlichen Schutz wirklich nötig. »Ich hab’s.« Sie zieht den Gurt fest, legt den D-Ring an und befasst sich mit dem nächsten Gurt. Dabei vermeidet sie es, nach unten zu blicken, denn die Wand, an der sie sich festgurtet, geht nicht in einen Fußboden, sondern nur in eine kleine Plattform über, die sich zwei Meter unter ihr befindet. Und jenseits davon erstreckt sich nichts als leerer Raum; der am nächsten gelegene feste Grund und Boden ist hundert Kilometer entfernt.


    Dieser Boden singt ihr schwachsinnige Dinge vor: »Ich liebe dich, und du liebst mich, denn das Gesetz der Schwerkraft spricht…«


    Sie lässt sich mit den Füßen voran zur Plattform hinunter, die seitlich aus der Kapsel ragt und wie ein Sims aussieht, der Selbstmörder zum Sprung einlädt. Die mit Metall verstärkten Klebestreifen greifen. Amber zieht an den Gurten, um ihren Körper so zu drehen, dass sie seitlich an der Kapsel vorbeiblicken kann. Die Kapsel hat eine Masse von rund fünf Tonnen und ist kaum größer als eine uralte Sojus. Bis zur Grenze ihrer Belastbarkeit ist sie mit umweltsensiblem Zeug voll gestopft, das Amber später brauchen wird, außerdem verfügt sie über eine auffallend große, hochsensible Antenne. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagt jemand über die Sprechanlage.


    »Selbstverständlich weiß ich…« Sie hält inne. Allein in dieser Eisernen Jungfrau aus Beständen der NPO Energija, die nur über geringe Bandbreite verfügt und deren Installationen bizarr wirken, fühlt sie sich hilflos und hat Platzangst. Teile ihres Verstandes funktionieren hier nicht. Sie erinnert sich: Sie war vier Jahre alt, als ihre Mutter sie zu einem berühmten Höhlensystem irgendwo im Westen mitnahm. Fünfhundert Meter unter der Erde schaltete der Führer alle Lampen aus. Als die Dunkelheit Amber einhüllte, erschrak sie zutiefst und fing an zu schreien.


    Jetzt ist es nicht die Dunkelheit, die ihr Angst einflößt, sondern die Abwesenheit eines denkenden Verstandes. Da unten gibt es auf hunderte Kilometer hinaus kein denkendes Wesen. Und selbst auf der Oberfläche wird ihr nur das schwachsinnige Geschwätz von Robotern Gesellschaft leisten. Alles, was das Universum zu einem primatenfreundlichen Ort macht, scheint in dem riesigen Raumschiff eingeschlossen zu sein, das irgendwo über ihrem Hinterkopf aufragt. Gewaltsam muss sie den Drang unterdrücken, die Gurte zu lösen und sich an der Nabelschnur hochzuhangeln, die die Kapsel fest mit der Sanger verbindet.


    Sie ringt sich ein Wird schon gut gehen ab. Zwar ist sie sich dessen keineswegs sicher, aber sie versucht es sich einzureden. »Das ist nur die übliche Reiseaufregung, ganz normal, wenn man von zu Hause aufbricht. Ich hab davon gelesen, okay?«


    In ihren Ohren klingelt ein seltsam hoher Pfeifton. Einen Moment lang verwandelt sich der Schweiß in ihrem Nacken in eisige Kälte, doch gleich darauf hört das Geräusch auf. Sie spannt sich kurz an. Als das Geräusch erneut zu hören ist, erkennt sie es: Die bis eben noch gesprächige Katze hat sich im warmen, mit Sauerstoff ausgerüsteten Gepäckcontainer zusammengerollt und zu schnurren angefangen.


    »Also los«, sagt sie. »Zeit, die Sache ins Rollen zu bringen.« Ein Sprach-Makro, das tief in die Andock-Firmware der Sanger eingebettet ist, identifiziert Amber als Autorität und lässt die Kapsel sachte losgleiten. Ein paar Kaltgas-Cluster zünden, sodass laute Vibrationen die Kapsel erschüttern, als sie startet.


    »Amber, wie läuft’s denn so?« Eine vertraute Stimme dringt ihr ins Ohr. Sie blinzelt. Fünfzehnhundert Sekunden sind vergangen, fast eine halbe Stunde.


    »Hallo, Robes-Pierre, hast du heute schon Aristokraten geköpft?«


    »He!« Eine Pause. »Ich kann von hier aus deinen Kopf sehen.«


    »Wie sieht er aus?« Sie fragt sich, warum sie plötzlich einen Frosch im Hals hat. Wahrscheinlich hängt Pierre an einer der kleinen, an der äußeren Schiffshülle befestigten Kameras, die das Umfeld sondieren, und überwacht ihren Abstieg.


    »Ähnlich wie immer«, bemerkt er lakonisch. Diesmal tritt eine längere Pause ein. »Ist schon eine irre Sache, weißt du? Übrigens lässt dich Su Ang grüßen.«


    »Hallo Su Ang«, erwidert sie und widersteht dem Drang, sich zurückzulehnen, nach oben zu blicken – nach oben von ihren Füßen aus gesehen, nicht gemessen an ihrem Vektor – und zu überprüfen, ob sich das große Mutterschiff noch in Sichtweite befindet.


    »Hi«, sagt Ang schüchtern. »Du bist sehr tapfer, stimmt’s?«


    »Kann dich aber immer noch nicht im Schach schlagen.« Amber runzelt die Stirn. Su Ang und ihre überzüchteten Algen. Oscar und die Kröten für seine pharmazeutische Fabrik. Menschen, die sie seit drei Jahren kennt und kaum beachtet hat. Nie hätte sie gedacht, dass sie diese Menschen einmal vermissen könnte. »Hört mal, kommt ihr mich besuchen?«


    »Du möchtest, dass wir dich besuchen?«, fragt Ang ungläubig. »Wann wird’s denn fertig sein?«


    »Oh, recht bald.« Bei einem Output von vier Kilogramm pro Minute haben die Drucker, die auf der Oberfläche strukturierte Materie erzeugen, schon vieles für Amber hergestellt: eine Habitatkuppel, die inneren Strukturen einer Zuchtstation für Algen und Garnelen, einen Bagger, um die Station in den Boden einzubetten, eine Luftschleuse und sogar einen Eimer Honig. All das liegt jetzt herum und wartet darauf, dass sie es zusammenbastelt und in ihr neues Zuhause verlagert. »Sobald der Borg von Amalthea zurück ist.«


    »He, du nimmst also an, dass sie dorthin wollen? Wie kommst du darauf?«


    »Geh und frag sie selbst«, erwidert Amber. In Wirklichkeit liegt es nicht zuletzt an ihr, dass die Sanger ihre Umlaufbahn nach oben und außen verlagert, näher zum anderen Mond: Amber möchte ein paar Millionen Sekunden allein sein und nicht von der Kommunikation mit dem Mutterschiff gestört werden. Das Franklin-Kollektiv tut ihr einen großen Gefallen.


    »Sie hat die Nase wieder mal vorn, wie üblich«, meldet sich Pierre in einem Ton, der in ihren skeptischen Ohren trotz allem nach Bewunderung klingt.


    »Genau wie du«, erwidert sie ein bisschen zu hastig. »Komm mich besuchen, wenn ich die Versorgungssysteme fest installiert habe.«


    »Mach ich«, verspricht er. Eine Seite der Kapsel, die neben ihrem Kopf, flammt rötlich auf. Als sie aufblickt, bekommt sie gerade noch mit, wie der grelle blaue Laserstrahl des Fahrtscheinwerfers der Sanger voll aufblendet.
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    Achtzehn Millionen Sekunden vergehen, fast ein Zehntel eines Jupiter-Jahres.


    Während der Imam auf das Display der Flugüberwachung starrt, zupft er nachdenklich an seinem Bart. Derzeit scheint in jeder Schicht ein neues bemanntes Raumschiff im Jupiter-System anzukommen. Es ist nicht zu übersehen, dass sich diese Raumregion nach und nach bevölkert. Bei seiner Ankunft befanden sich hier nicht einmal zweihundert Menschen, und jetzt sind es so viele, dass ihre Zahl der Einwohnerstärke einer Kleinstadt entspricht. Ein Großteil der Menschen lebt im Zentrum des Anfluggebiets, wie der Kartenausschnitt auf seinem Display zeigt. Er holt tief Luft, versucht dabei, den allgegenwärtigen Gestank alter Socken zu ignorieren, und mustert die Karte.


    »Computer, wie steht’s mit meiner Flugbahn?«


    »Flugbahn freigegeben, Beginn der letzten Annäherung in sechs-neun-fünf Sekunden. Geschwindigkeitsbegrenzung bis zum Abstand von zehn Kilometern zum Zielobjekt: zehn Meter pro Sekunde. Nach Annäherung bis auf einen Kilometer Abstand: Geschwindigkeit auf zwei Meter pro Sekunde drosseln. Ich lade jetzt die Karte der Vektoren herauf, die beim Flug nicht tangiert werden dürfen.« Teile der Anflugkarte leuchten rot auf. Die Markierungen sollen verhindern, dass die Abgase seines Raumfahrzeugs andere Flugobjekte in dieser Raumregion schädigen.


    Sadeq seufzt. »Für den Anflug werden wir das KURS-Programm benutzen. Ich nehme an, deren KURS-Flugüberwachung ist aktiviert?«


    »Das KURS-Hilfsprogramm zum Andocken ans Zielobjekt ist bis zum Standard drei verfügbar.«


    »Gelobt sei Allah.« Der Imam durchsucht die Menüs der Steuer-Subsysteme und aktiviert die Software-Emulation des veralteten (doch überaus zuverlässigen) Andockprogramms der russischen Sojus. Endlich einmal kann er das Schiff eine Weile sich selbst überlassen. Er sieht sich um. Seit zwei Jahren lebt er in dieser Blechbüchse, aber bald wird er sie verlassen, was ihm völlig unwirklich vorkommt.


    Plötzlich und unerwartet erwacht das Funkgerät, das normalerweise schweigt, zum Leben. »Bravo Eins Eins, hier ist die Flugkontrolle des Reiches. Melden Sie sich. Over.«


    Sadeq zuckt verblüfft zusammen. Die Stimme klingt nicht wie die eines Menschen; Rhythmus und Tempo deuten eher auf das Sprachprogramm einer K.I. hin – wie bei so vielen Untertanen Ihrer Majestät. »Bravo Eins Eins an Flugkontrolle: Ich höre. Over.«


    »Bravo Eins Eins, wir haben Ihnen einen Landeplatz am Tunnel vier, Luftschleuse Delta zugewiesen. KURS-Programm ist aktiviert. Stellen Sie sicher, dass Ihr Steuersystem auf sieben-vier-null eingestellt ist und unsere Anweisungen befolgt.«


    Er beugt sich über den Bildschirm und überprüft hastig die Einstellungen zum Andocken. »Kontrolle, alles in Ordnung.«


    »Bravo Eins Eins, halten Sie sich bereit.«


    Während die Flugkontrolle Sadeqs Raumfahrzeug, Typ 921, zum Rendezvous auf dem Asteroiden geleitet, kommt es ihm so vor, als zöge sich diese letzte Stunde endlos hin. Orangefarbener Staub bedeckt das einzige Bullauge aus optischem Glas. Als ihn noch ein Kilometer von der Landung trennt, macht Sadeq sich eifrig daran, Schutzhauben zu schließen und alles wegzusperren, was beim Aufsetzen herumfliegen könnte. Schließlich rollt er seine Matte auf dem Fußboden vor der Konsole aus und lässt sich, die Augen zum Gebet geschlossen, zehn Minuten lang darüber treiben. Es ist nicht die Landung, die ihm Sorgen bereitet, sondern das DANACH.


    Das Hoheitsgebiet Ihrer Majestät, das wie ein rostbesetztes Schneeflöckchen wirkt, hat einen Durchmesser von rund fünfhundert Metern, wie er von seiner schäbigen Kapsel aus sehen kann. Das Zentrum ist unter einer Kugel aus lockerem grauem Schotter verborgen und streckt die zarten Arme wie Fühler zum gewölbten, orangefarbenen Horizont von Jupiter aus. Feine Haare, die sich bis zur molekularen Ebene wie Fraktale verzweigen, spalten sich in regelmäßigen Abständen von den Verstrebungen des Hauptkollektors ab. Wie entkernte Weintrauben sitzen die Kapseln des Habitats am Wurzelgeflecht der massiven Konstruktion. Jetzt kann er auch schon die riesigen stählernen Generatoren erkennen, die von beiden Polen des Schneeflöckchens aufragen, eingehüllt in Funken sprühendes Plasma, während sich im Hintergrund die Jupiterringe wie düstere Regenbogen abzeichnen.


    Schließlich bewältigt Sadeqs schäbiges Raumvehikel die letzte Anflugstrecke. Sorgfältig überwacht er die Ergebnisse der KURS-Simulation und holt sie sich ins unmittelbare Blickfeld. Eine außen angebrachte Kamera zeigt ihm die Felsengruppe und die »Weintrauben«. Als sich der Bildausschnitt auf die konvexe Decke seines eigenen Vehikels ausdehnt, leckt er sich über die Lippen – drauf und dran, die manuelle Steuerung einzuschalten und eine weitere Runde zu drehen. Doch gleich darauf verlangsamt sich der Abstieg. Und als er nah genug dran ist, um die Kratzer und Dellen auf dem glänzenden Andockkegel vor dem eigenen Raumfahrzeug zu erkennen, geht es nur noch wenige Zentimeter pro Sekunde voran. Ein sanfter Schlag, ein Beben, danach ein leichtes Krachen, als die Schnappschlösser am Andockring einrasten – und er ist gelandet.


    Erneut holt Sadeq tief Luft und versucht aufzustehen. Hier gibt es zwar Schwerkraft, aber sie ist sehr gering. Laufen ist unmöglich. Gerade will er sich auf den Weg zur Schalttafel für die Versorgungssysteme machen, da bleibt er wie angewurzelt stehen, denn von der anderen Seite des Andockrings dringt ein Geräusch zu ihm herüber. Als er sich umdreht, sieht er, wie sich genau in diesem Moment dessen Luke vor ihm auftut, ein Dampfwölkchen kondensiert und…
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    Ihre Kaiserliche Majestät sitzt im Thronsaal und spielt leicht genervt mit dem neuen Siegelring herum, den ihr Stallmeister für sie entworfen hat. Der Stein besteht aus fast fünfzig Gramm schwerem bearbeitetem Kohlenstoff und ist von schlichtem, aus dem Asteroiden gewonnenem Iridium eingefasst. Aufgrund der bläulich violetten Lichtpünktchen innerer Laserstrahlen funkelt der Ring: Er stellt nicht nur einen Teil der Kronjuwelen dar, sondern ist auch ein optischer Router und gehört zum infrastrukturellen Lenkungssystem für die Fabrikationen, die sie hier draußen, am Rande des Sonnensystems, schafft. Ihre Majestät trägt schlichte schwarze Militärhosen und ein Sweatshirt, das aus fein gesponnener echter Seide und Glasfasern gewebt ist, aber ihre Füße sind nackt. Ihr modischer Geschmack lässt sich am treffendsten als »jugendlich« bezeichnen. Und bestimmte Modestile verbieten sich hier sowieso, weil sie aufgrund der geringen Schwerkraft unpraktisch sind. Allerdings trägt sie eine Krone, schließlich ist sie Monarchin. Hinten auf dem Thron schläft eine Katze – oder eine K.I., die davon träumt, eine Katze zu sein.


    Die Hofdame (die gelegentlich auch als Wasserbau-Ingenieurin arbeitet) geleitet Sadeq zum Eingang und zieht sich gleich darauf schwebend zurück. »Falls Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich bitte wissen«, sagt sie schüchtern, verneigt sich und treibt davon. Sadeq nähert sich dem Thron, orientiert sich am Fußboden (ein Streifen schwarzen Verbundmetalls, schlicht, wenn man vom Thron absieht, der wie eine exotische Blume aus dessen Mitte sprießt) und wartet darauf, dass Ihre Majestät Notiz von ihm nimmt.


    »Dr. Khurasani, wie ich annehme.« Das Lächeln, das sie ihm schenkt, ist weder das unschuldige Lachen eines Kindes noch das wissende Grinsen einer Erwachsenen, sondern tatsächlich eine herzliche Begrüßung. »Willkommen in meinem Königreich. Bitte scheuen Sie sich nicht, hier alle Hilfe in Anspruch zu nehmen, die Sie benötigen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«


    Sadeq verzieht keine Miene. Die Königin ist jung – ihr Gesicht zeigt noch Spuren von Babyspeck, und die geringe Schwerkraft betont die Pausbacken –, doch es wäre ein schlimmer Fehler, sie als unreif einzuschätzen. »Ich danke Ihrer Majestät für die Güte«, murmelt er floskelhaft. Die Wände in ihrem Rücken glänzen wie Juwelen, wirken wie ein funkelndes Kaleidoskop. Ihr Reich ist jetzt schon das größte Informationszentrum jenseits der Erde (oder jenseits der erforschten Planeten), soweit es den von Menschen besiedelten Raum betrifft. Auch ihre Krone, die eher wie ein kompakter Helm aussieht und ihren Kopf von vorn bis hinten bedeckt, glitzert und strahlt diffuses Licht aus, das an Regenbögen erinnert. Doch die meisten Emissionen sind fast ultraviolett und für das Auge kaum sichtbar, bis auf den schwach funkelnden Strahlenkranz rund um ihren Kopf, der wie ein Heiligenschein wirkt.


    »Nehmen Sie doch Platz.« Sie deutet auf eine Art Plumeau, das sich im freien Fall von der Zimmerdecke senkt und sich gleich darauf aufbläht und ausdehnt. Einladend und ihr direkt zugewandt, scheint es nur auf ihn gewartet zu haben. »Sie müssen müde sein. Es ist anstrengend, ein Raumschiff ganz allein zu betreiben.« Sorgenvoll runzelt sie die Stirn, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Zwei Jahre, das hat bisher kaum jemand geschafft.«


    »Ihre Majestät sind zu gütig.« Sadeq lehnt sich in die Armstütze des Plumeaus zurück und sucht ihren Blick. »Ich nehme an, Ihre Arbeit hat Früchte getragen.«


    Sie zuckt die Achseln. »Von allen neu besiedelten Gebieten ist meines das mit dem größten Umsatz an Bedarfsartikeln…« Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Aber mit dem Wilden Westen hat das hier keine Ähnlichkeit, nicht wahr?«


    »Gerechtigkeit ist keine veräußerbare Ware«, entgegnet Sadeq steif. »Tut mir Leid«, setzt er gleich darauf nach, »ich wollte Sie nicht beleidigen. Nur glaube ich, dass Sie zwar behaupten, Recht und Gesetz Geltung verschaffen zu wollen, doch in Wirklichkeit etwas anderes propagieren – es kann gar nicht anders sein. Eine gottlose Gerechtigkeit, die man demjenigen verkauft, der am meisten dafür bietet, hat mit wahrer Gerechtigkeit nichts zu tun.«


    Die Königin nickt. »Mal abgesehen davon, dass Sie Gott ins Feld führen, stimme ich Ihnen zu. Ich kann keine Gerechtigkeit verkaufen. Aber ich kann Beteiligungen an einem gerechten System verkaufen. Und dieses neue Grenzland ist in Wirklichkeit viel kleiner, als irgendjemand erwartet hat, stimmt’s? Unsere Körper mögen Monate brauchen, um von einer Welt zur anderen zu reisen, aber unsere Dispute und Auseinandersetzungen brauchen dazu nur Sekunden oder Minuten. Solange jede Partei damit einverstanden ist, sich an meinen Schiedsspruch zu halten, kann der physische Vollzug der Vereinbarung warten, bis der unmittelbare persönliche Kontakt hergestellt ist. Und jeder räumt ein, dass der von mir geschaffene gesetzliche Rahmen leichter einzuhalten und besser der Raumregion jenseits des Jupiters angepasst ist als jede Gesetzgebung der Erde.« Inzwischen hat sich ein knallharter, provozierender Unterton in ihre Stimme eingeschlichen, und der Heiligenschein strahlt heller. Die Wände des Thronsaals reagieren darauf, indem sie zu funkeln beginnen.


    Fünf Milliarden Input oder mehr, denkt Sadeq voller Ehrfurcht. Die Krone ist ein Wunderwerk der Ingenieurskunst, auch wenn der größte Teil ihrer Masse in Fußboden und Wänden dieses riesigen architektonischen Gebildes verborgen ist. »Es gibt das Gesetz, das uns der Prophet, Friede sei mit ihm, offenbart hat, und das Gesetz, dem wir Geltung verschaffen können, indem wir die Absichten des Propheten analysieren. Darüber hinaus gibt es noch andere Formen von Gesetzen, nach denen sich Menschen richten, und verschiedene Auslegungen des Gesetzes Gottes, selbst unter denen, die sich mit seinen Werken befassen. Wie können Sie, ohne sich auf das Wort des Propheten zu stützen, einen moralischen Kompass liefern?«


    »Hm.« Als sie mit den Fingern auf den Armlehnen ihres Throns herumtrommelt, wird Sadeq sehr kalt ums Herz. Er kennt die Geschichten über die Schürfabenteurer und die Gauner in den weißen Westen, über die Spekulanten, die mit feindlicher Übernahme drohen, um die Aktienpreise durch Rückkäufe der ursprünglichen Eigner in die Höhe zu treiben. All diese Geschichten haben ihren Ausgangspunkt in der Rechtsprechung der Erde und lösen hier oben eine wahre Flut von Schiedssprüchen aus. Er weiß, dass diese Frau ein Jahr in einer Minute durchleben kann, einem die Erinnerungen mittels der Implantate im Kortex entreißen kann, einen dazu bringen kann, die schlimmsten eigenen Fehler in ihrem Simulationsraum nachzuvollziehen, der Kraft und Wirkung eines Albtraums hat. Sie ist die Königin – der erste Mensch, dem so viel Masse und Energie zur Verfügung stehen, dass er der herrschenden Technologie meilenweit voraus ist. Die erste Frau, die ihre eigene Rechtsprechung in Kraft setzen und gewisse Experimente als legal erklären konnte, um den Schnittpunkt zwischen Masse und Energie optimal zu nutzen. Sie stellt eine force majeur, eine höhere Gewalt dar. Selbst die Kämpfer an der Informationsfront des Pentagon respektieren (bis auf weiteres) die Autonomie dieses Ring-Imperiums. Wahrscheinlich umfasst der Körper, der ihm gegenüber auf dem Thron sitzt, nur einen Bruchteil ihrer Identität. Sie ist zwar keineswegs der erste vollständig oder teilweise heraufgeladene Mensch, aber der erste Vorbote der Macht, die sich vehement Geltung verschaffen wird, sobald die überheblichen Menschen ihr Ziel erreichen, die Planeten auseinander zu nehmen und die dumpfe, unbesiedelte Materie überall in den beobachtbaren Ausläufern des Universums in Denkkapazität umzuwandeln. Und er hat die Integrität ihrer Motive, die Rechtschaffenheit ihrer Vision gerade in Frage gestellt, dazu noch in ihrer Gegenwart.


    Die Lippen der Königin zucken. Gleich darauf verziehen sie sich zu einem breiten mörderischen Grinsen. Die Katze in ihrem Rücken setzt sich auf, streckt sich und starrt Sadeq mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Wissen Sie, das ist das erste Mal seit Wochen, dass mir jemand sagt, ich hätte nur Scheiße im Hirn. Sie haben nicht zufällig ein weiteres Gespräch mit meiner Mutter geführt?«


    Jetzt ist es an Sadeq, peinlich berührt die Achseln zu zucken. »Inzwischen habe ich ein Urteil vorbereitet«, erklärt er bedächtig.


    »Aha.« Amber dreht den riesigen Diamantring an ihrem Finger und blickt ihm leicht nervös in die Augen. Obwohl… Welches Druckmittel hätte er schon, das sie dazu bringen könnte, sich irgendeinem Richterspruch zu beugen?


    »Kurz gesagt, handelt Ihre Mutter aus unlauteren Motiven«, erklärt Sadeq knapp.


    »Bedeutet es das, was ich annehme?«


    Erneut holt Sadeq tief Luft. »Ja, ich denke schon.«


    Ihr Lächeln ist wieder da. »Und ist die Sache damit erledigt?«


    Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch. »Nur, wenn Sie mir beweisen können, dass man ein Gewissen haben kann, selbst wenn einem keine göttliche Offenbarung zuteil geworden ist.«


    In keiner Weise ist er auf ihre Reaktion vorbereitet. »Aber sicher doch. Das steht als Nächstes auf dem Programm: göttliche Offenbarungen zu erlangen.«


    »Wie bitte? Etwa durch die Aliens?«


    Mit ausgefahrenen Krallen bahnt sich die Katze vorsichtig den Weg zum Schoß der Königin und wartet darauf, in den Arm genommen und gestreichelt zu werden. Dabei lässt sie Sadeq nicht eine Sekunde aus den Augen. »Woher sonst, Doktor? Ich habe den Franklin-Trust doch nicht dadurch dazu gebracht, mir das nötige Kleingeld für den Bau dieses Palasts zu leihen, dass ich als Gegenleistung juristischen Papierkram erledige und einige, äh, interessante Ausnahmeregelungen des Brüsseler Rates herbeiführe. Seit Jahren wissen wir, dass es da draußen ein ganzes Netzwerk von Aliens gibt, die Informationen miteinander austauschen. Und derzeit bekommen wir nur das herein, was manche ihrer Router zufällig durchsickern lassen. Wie sich herausgestellt hat, gibt es nicht weit von hier einen Knotenpunkt im realen Raum, an dem alles zusammenläuft. Die Gewinnung von Helium 3, die Einrichtung einer unabhängigen Gerichtsbarkeit, die intensive Industrialisierung los – all das sind Aktivitäten, die einem bestimmtem Zweck dienen.«


    Sadeq leckt sich über die plötzlich trockenen Lippen. »Und Sie haben vor, Kontakt mit diesen Nachbarn aufzunehmen?«


    »Nein, viel besser: Wir werden sie besuchen, die umständliche Kommunikation mit all den Verzögerungen durch einen Besuch in Echtzeit ersetzen. Wir sind hierher gekommen, um ein Raumschiff zu bauen und eine Besatzung zu rekrutieren. Selbst wenn wir das ganze Jupiter-System ausschlachten müssten, um das Geld dafür aufzutreiben.«


    Die Katze gähnt und fixiert Sadeq mit überaus distanziertem Blick. »Dieses dumme Mädchen möchte sein Gewissen zu einer Begegnung mit jemandem mitschleppen, der so schlau ist, dass er genauso gut ein Gott sein könnte«, sagt die Katze. »Und sie muss diese kleinen Würstchen auf der Erde davon überzeugen, dass sie tatsächlich ein Gewissen hat, wo sie doch ein wiedergeborener Atheist und all das ist. Und das bedeutet, dass Sie gebraucht werden, Witzbold. Es ist ein Posten frei, die Stelle des Schiffstheologen auf dem ersten Sternenschiff, welches das Jupiter-System verlässt. Ich kann Sie wohl nicht dazu überreden, dieses Angebot auszuschlagen, wie?«
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    EINIGE JAHRE SPÄTER MACHEN ZWEI MÄNNER UND EINE Katze einen drauf, und zwar in einer Bar, die in Wirklichkeit gar nicht existiert.


    Die aufgeblähte relativistische Rauchwolke, die in der Luft hängt, ist ein Sternenbild, das die Aussicht auf das All jenseits der imaginären Wände akkurat wiedergibt. Fehlfarben des Sternenlichts lassen den Eingang zur Bar violett schimmern, hellen sich über den Tischen zu einem Nebel in Regenbogenfarben auf und nehmen vor der erhöhten Plattform im hinteren Teil einen schwach rötlichen Ton an. Da das Raumschiff in den letzten Monaten die Fluggeschwindigkeit ständig erhöht hat, ist der Doppler-Effekt mit der Zeit immer mehr in den Vordergrund getreten. Einem betrunkenen Passagier, der die unmerklichen Veränderungen in der Sternenkonstellation ringsum weder beobachten kann noch mit dem Steuermodul des Schiffes auf der Brücke verbunden ist, bietet die Projektion die beste Möglichkeit, ein Gefühl für die beängstigend hohe Fluggeschwindigkeit der Field Circus zu entwickeln. Einige Zeit zuvor überstieg der Impuls des Schiffes die Hälfte seiner Restmasse. An einem solchen Punkt muss ein einzelnes Kilogramm die Durchschlagskraft einer Wasserstoffbombe von mehreren Megatonnen aushalten.


    Die rot-braun getigerte Katze streckt sich träge auf den Holzbohlen vor der Theke aus, unmittelbar unter dem Bogen aus Sternenlicht. Die Katze ist ein Weibchen, aber sie hat sich nur deshalb für dieses Geschlecht entschieden, weil es ihr Spaß macht, die Menschen zu irritieren, die alle rot-braunen Tigerkatzen für Kater halten. Es ist typisch für sie, dass sie den einzigen Lichtstrahl, in dem man auf diesem Sternenschiff baden kann, für sich gepachtet hat. Im düsteren rückwärtigen Teil der Bar sind zwei Männer, beide in trübsinnige Gedanken vertieft, am Tisch zusammengesackt. Der eine nuckelt an tschechischem Flaschenbier, der andere hat ein halb geleertes Cocktailglas vor sich stehen.


    »Wäre alles nicht so schlimm, wenn sie mir nur irgendein Zeichen gäbe«, sagt der mit dem Bier und kippt die Flasche so, dass er nachsehen kann, ob sich auf dem Boden etwas abgelagert hat. »Nein, stimmt ja gar nicht: Es muss schon die richtige Art von Zeichen sein, sodass ich merke, ob sie etwas von mir will. Ich weiß einfach nicht, wie wir zueinander stehen.«


    Der andere Mann lehnt sich zurück, kneift die Augen zusammen und mustert den verblassten braunen Deckenanstrich. »Lass dir von einem, der sich auskennt, was sagen: Wenn du’s wüsstest, hättest du nichts mehr, von dem du träumen kannst. Jedenfalls muss das, was sie will, und das, was du willst, nicht unbedingt übereinstimmen.«


    Als sich sein Gegenüber mit der Hand durchs Haar fährt, verändert sich das Licht, sodass die kleinen schwarzen Kräusellöckchen kurz einen silbernen Farbton annehmen. »Pierre, wenn das Talent, von oben herab Weisheiten von dir zu geben, das Einzige ist, was du beim Bumsen mit Amber gelernt hast…«


    Pierre funkelt ihn so gehässig an, wie es einem mit Implantaten ausgerüsteten Neunzehnjährigen überhaupt möglich ist. »Sei froh, dass sie dich hier nicht hören kann«, zischt er. Seine Hand spannt sich reflexartig um das Glas, allerdings verhindern die physischen Gegebenheiten in dieser Bar, dass das Glas zerspringt. »Du hast verdammt viel getrunken, Boris, viel zu viel.«


    Glockenhelles, eiskaltes Gelächter dringt aus der Richtung, in der die Katze liegt. »Und du hältst die Klappe!«, sagt Boris mit einem Blick auf das Tier, richtet die Flasche wieder auf und lässt sich den Gerstensaft durch die Kehle rinnen. »Kann sein, dass du Recht hast. Tut mir Leid. Wollte der Königin gegenüber nicht so unhöflich sein.« Er zuckt die Achseln, stellt die Flasche ab, zuckt erneut heftig mit den Achseln. »Es zieht mich nur runter.«


    »In so was bist du echt gut«, bemerkt Pierre.


    Boris seufzt erneut. »Scheint so. Wärst du an meiner Stelle und ich an deiner…«


    »Ich weiß, ich weiß: Dann würdest du mir erzählen, dass der ganze Spaß darin liegt, die Frau zu erobern. Und dass sich alles ändert, wenn man erst mal herumstreitet und das geliebte Wesen einen hinauswirft. Und ich, traurig und einsam und so weiter, würde dir kein Wort davon glauben.« Pierre schnaubt. »Das Leben ist nicht fair, Boris. Damit musst du leben.«


    »Ich gehe jetzt wohl besser…« Boris steht auf.


    »Und bleib Ang vom Leib«, sagt Pierre, immer noch verärgert. »Wenigstens so lange, bis du wieder nüchtern bist.«


    »Schon gut, reg dich nicht auf. Hab bewusst den Wachhund-Agenten aktiviert.« Boris zwinkert gereizt. »Sorgt für angemessenes soziales Verhalten. Normalerweise lässt er nicht zu, dass ich mich so betrinke. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, wo mein Ruf darunter leiden könnte.« Langsam löst er sich in Luft auf und lässt Pierre und die Katze allein in der Bar zurück.


    »Wie lange müssen wir uns diese Scheiße noch anhören?«, fragt Pierre laut. Im Taschenuniversum des Raumschiffs ist die Stimmung schnell gereizt, es gibt endlos viele Auseinandersetzungen.


    Die Katze macht sich nicht die Mühe, sich zu ihm umzudrehen. »Wenn alles so läuft wie vorgesehen, werden wir in zwei Millionen Sekunden den Hauptreflektor ausschalten und das Tempo nach und nach herunterfahren«, bemerkt sie. »Zu Hause sind wir in fünf oder sechs Megasekunden.«


    »Das ist noch verdammt lange hin. Was macht die technologische Entwicklung der Zivilisation da draußen?«, fragt Pierre beiläufig und schnippt mit den Fingern. »Ober, ich möchte noch einen Cocktail. Bitte den gleichen wir vorhin.«


    »Oh, vermutlich hat sie sich seit unserem Aufbruch um das Zehn- bis Zwanzigfache beschleunigt«, erwidert die Katze. »Hättest du die Nachrichten von daheim verfolgt, wäre dir ein bedeutender Fortschritt im Einsatz von Routern aufgefallen, die mit Quantenverschränkung arbeiten. Da unten läuft wieder mal eine Netzwerk-Revolution; allerdings wird sie diesmal binnen eines Monats vollendet sein, denn sie benutzen dazu Lichtwellenleiter, die bereits im Boden verlegt sind. Nur waren die bislang nicht aktiviert.«


    »Sie arbeiten mit… Quantenverschränkung?« Pierre schüttelt verwirrt den Kopf. Der Kellner – ein Körper ohne Gesicht, der mit schwarzem Schlips und langer, gestärkter Schürze ausgestattet ist – tritt vor die Theke und reicht Pierre ein Glas. »Klingt ja fast vernünftig. – Was ist sonst noch los?«


    Die Katze rollt sich auf die Seite, fährt die Tatzen aus und streckt sich. »Streichle mich, dann erzähl ich’s dir vielleicht.«


    »Scheiß drauf und scheiß auf das hohe Ross, auf dem du mal wieder sitzt«, gibt Pierre zurück. Er hebt sein Glas, zerrt die glasierte Kirsche vom Cocktailstäbchen, wirft sie auf die Wendeltreppe zu, die zu den Toiletten hinunterführt, und leert mit einem Schluck das halbe Glas, dessen Inhalt aus rosafarbenem Eismatsch, karamellisierten Hexose-Kristallen und Ethanol besteht. Er stellt das Glas so heftig ab, dass der Restinhalt fast überschwappt, und beweist damit, dass er alles andere als nüchtern ist. »Du käufliches Miststück!«


    »Und du bist ein liebeskranker Mensch, der sich mit Drogen voll pumpt«, erwidert die Katze ohne Groll, rappelt sich hoch, macht einen Buckel und gähnt, wobei sie der Welt die Zähne zeigt – Fangzähne aus Elfenbein. »Ihr Affen. Würdet ihr mir wirklich am Herzen liegen, müsste ich euch mit Sand zuschaufeln.« Einen Augenblick lang sieht sie leicht verwirrt aus. »Wollte sagen, dann würde ich euch allen ein Grab schaufeln.« Sie streckt sich noch einmal und blickt sich in der leeren Bar um. »Übrigens: Wann wirst du dich bei Amber entschuldigen?«


    »Das werde ich nicht, verdammt noch mal!«, brüllt Pierre. In der Stille, die seinem Ausbruch folgt, hebt er verwirrt das Glas und versucht es zu leeren, aber das zerstampfte Eis ist auf den Boden gesunken, deshalb ist das Getränk jetzt so stark, dass er husten muss und die Hälfte des Cocktails über den Tisch spuckt. »Kommt überhaupt nicht in Frage«, krächzt er leise.


    »Das verbietet dir wohl dein Stolz, wie?« Mit hoch erhobenem Schwanz, die Spitze zu einem einzigen Fragezeichen verdreht, stakst die Katze zur Theke. »Da bist du genau wie Boris mit seinen pubertären Beziehungsproblemen, wie? Ihr Primaten seid alle so leicht zu durchschauen. Wer konnte nur so blöde sein, ein Sternenschiff mit einer Besatzung pubertierender Posthumaner zu entsenden…«


    »Hau ab! Das Betrinken ist eine ernst zu nehmende Angelegenheit.«


    »Und du trinkst das Maximum auf das Wohl von Amber Macx, wie ich annehme«, kalauert die Katze und wendet sich ab. Doch Pierre ist so schlecht gelaunt, dass er gar nicht darauf reagiert, sondern in die Leere hinein einen neuen Drink bestellt.
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    In einem anderen Teil der netzartigen Realität, die das Leben auf der Fielet Circus bestimmt, unterhält sich derweil eine andere Verkörperung derselben Katze (deren Name Aineko und deren Eigenart der Sarkasmus ist) mit der Tochter ihres früheren Besitzers, der Königin des Ring-Imperiums. Mit dem zerzausten blonden Haar und den künstlich verbreiterten Wangenknochen wirkt Ambers Avatar wie sechzehn. Selbstverständlich ist das eine Vorspiegelung falscher Tatsachen, denn gemessen an ihrer persönlichen Lebenserfahrung ist Amber Mitte zwanzig. Doch das scheinbare Alter zählt kaum in einem mit heraufgeladenen Intelligenzen bevölkerten Simulationsraum – genauso wenig wie im realen Raum, in dem die Posthumanen altern, wie und wann sie wollen.


    Amber trägt ein zerschlissenes schwarzes Kleid und darunter schillernde purpurfarbene Leggings. Träge rekelt sie sich auf ihrem inoffiziellen Thron, der mit Armlehnen ausgestattet ist – ein protziges, absurdes Möbelstück, das aus einem einzigen Kohlenstoffkristall gefertigt und mit Halbleitern aufgemotzt ist. (Im Unterschied zum echten Thron zu Hause, in der Umlaufbahn um Jupiter, dient dieser tatsächlich nur zur Möblierung einer virtuellen Umgebung.) Die Szenerie erinnert sehr an einen Nachtclub für Anhänger des Gothic, der am Morgen nach der Party seine ganze Schäbigkeit enthüllt: überall abgestandener Rauch, zerknüllter Samt, hölzerne Kirchenbänke, heruntergebrannte Kerzen und trübsinnige Gemälde der polnischen Avantgarde. So lässig, wie die Königin ein Knie über die linke Armlehne des Throns gehängt hat und mit einem sechseckigen Anzeigegerät herumspielt, deutet nichts darauf hin, dass sie bald eine königliche Weisheit von sich geben wird. Allerdings befindet sie sich ja auch in ihren Privatgemächern und ist nicht im Dienst. Als königliche Majestät tritt sie nur bei formellen und geschäftlichen Anlässen auf.


    »Farblose grüne Ideen schlafen heftig«, (* Farblose grüne Ideen schlafen heftig: Anspielung auf den von dem amerikanischen Linguisten Noam Chomsky 1957 veröffentlichten Satz Colorless green ideas sleep furiously. Chomsky entwickelte damit ein Lehrbeispiel für einen Satz, dessen Grammatik korrekt ist, ohne dass die Aussage einen Sinn ergibt. Anm. d. Ü.) schlägt sie vor.


    »Nein«, erwidert die Katze. »Es klang eher wie Seid gegrüßt, Erdlinge, kompiliert mich zu eurem Führer.«


    »Tja, da hast du mich auf kaltem Fuß erwischt«, räumt Amber ein, trommelt mit der Ferse auf den Thron und spielt mit dem Signetring herum. »Auf keinen Fall lade ich mir irgendwelche verwurmte fremde Wetware auf meine süße graue Gehirnmasse herauf. Außerdem ist deren Semiotik wirklich bizarr. Was sagt Dr. Khurasani dazu?«


    Aineko lässt sich in der Mitte des karmesinroten Teppichs am Rande des Podestes nieder und dreht sich beiläufig so, dass sie an ihrem Geschlechtsteil schnüffeln kann. »Sadeq ist in Auslegungen der Schrift vertieft. Er wollte damit nicht belästigt werden.«


    »Ha.« Amber starrt die Katze an. »Also gut, seit wann schleppst du diesen Teil eines Quellcodes mit dir herum?«


    »Beim nächsten Piep sind es genau zweihundertsechzehn Millionen vierhundertneunundzwanzigtausend und zweiundfünfzig Sekunden«, erwidert Aineko und gibt selbstgefällig einen Piepton von sich. »Sagen wir knapp sechs Jahre.«


    »Aha.« Amber kneift die Augen zu. Unangenehme Möglichkeiten tun sich auf, wie die flüsternden Stimmen der Agenten ihrem Gehirn mitteilen. »Und seit wann kommuniziert das Ding mit dir?«


    »Angefangen hat’s etwa drei Millionen Sekunden, nachdem ich es mir geschnappt hatte und auf dem Basisprogramm eines neuronalen Netzwerk-Emulators laufen ließ. Dessen Modell waren die Komponenten, die in den Nervenknoten der Magenschleimhaut eines Stachelhummers gefunden wurden. Alles klar?«


    Amber seufzt. »Ich wünschte, du hättest Dad davon erzählt. Oder Annette. Dann wäre vielleicht alles ganz anders gelaufen!«


    »Wie das?« Die Katze hört auf, sich den Hintern zu lecken, und sieht mit seltsam borniertem Blick zur Königin auf. »Die Experten haben ein Jahrzehnt gebraucht, um herauszufinden, dass es sich bei der ersten Nachricht um eine Karte der benachbarten Pulsare handelte – samt einer Wegbeschreibung zum nächst gelegenen Router innerhalb des interstellaren Netzwerks. Selbst wenn sie gewusst hätten, wie man sich in einen Router einstöpselt, hätte ihnen das nichts gebracht, solange der Router drei Lichtjahre entfernt ist, stimmt’s? Außerdem hat es Spaß gemacht, den Idioten dabei zuzusehen, wie sie versucht haben, den fremden Code zu knacken, wie es hieß. Nicht ein einziges Mal haben sie sich gefragt, ob es sich schlicht um eine Antwort in einer uns bekannten Sprache handeln könnte – um die Antwort auf eine Botschaft, die wir selbst vor Jahren ausgesandt haben. Verdammte Dummköpfe. Außerdem hat mich Manfred einmal zu oft vor den Kopf gestoßen. Ständig hat er mich wie irgendein gottverdammtes Haustier behandelt.«


    »Aber das…« Amber beißt sich auf die Zunge. Aber das warst du ja auch, als er dich angeschafft hat, hatte sie sagen wollen. Schließlich ist künstlich entwickeltes Bewusstsein noch immer recht neu. So etwas gab es noch nicht, als Manfred und Pamela zum ersten Mal in Ainekos kognitives Netzwerk eingriffen. Und ein bestimmter konservativer Flügel in der K.I.-Forschung, der die Erde für eine Scheibe hält, behauptet immer noch, K.I.s könnten kein Bewusstsein besitzen. Selbst Amber hatte bis vor wenigen Jahren Zweifel an Ainekos Behauptung gehegt, ein eigenes Bewusstsein zu besitzen. Ihr war es leichter gefallen, die Katze als Zimbo zu betrachten – als Zombie ohne Bewusstsein, allerdings auf die Behauptung programmiert, Bewusstsein zu besitzen, um damit die tatsächlich mit Bewusstsein ausgestatteten Lebewesen ringsum nach Möglichkeit irrezuführen. »Ich weiß, dass du jetzt Bewusstsein besitzt, aber Manfred konnte damals nicht davon ausgehen, oder?«


    Aineko funkelt sie wütend an, verengt die Augen aber gleich darauf zu Schlitzen. Mag sein, dass sie damit auf Katzenart Zuneigung ausdrücken will, vielleicht handelt es sich aber auch um eine subtilere Reaktion. Manchmal kann Amber kaum glauben, dass Aineko vor fünfundzwanzig Jahren noch ein primitives, von einem neuronalen Netzwerk gelenktes Spielzeug war. Ein Produkt fernöstlicher Vergnügungsindustrie, zwar mit Aufrüstungsoption ausgestattet, doch im Grunde nur das mechanische Imitat eines Haustiers.


    »Entschuldigung. Am besten, ich fang noch mal von vorn an. Du hast also tatsächlich herausbekommen, was das zweite Informationspaket der Aliens enthält, du ganz allein, ohne fremde Hilfe. Den gemeinschaftlichen Bemühungen der gesamten CETI-Analysegruppe zum Trotz, die Gaia weiß wie viele Jahre der Datenverarbeitung – in Menschenjahren gerechnet – darauf verwendete, die Semantik dieses Informationspakets zu knacken. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich sage, dass ich das kaum glauben kann?«


    Die Katze gähnt. »Ich hätte es ja auch Pierre erzählen können.« Als Aineko Amber ansieht und ihre zornige Miene bemerkt, wechselt sie hastig das Thema. »Für mich lag die Lösung auf der Hand, ich musste nur meiner Intuition folgen. Allerdings war sie für Menschen nicht so offensichtlich. Ihr seid zu sehr auf die verbale Ausdrucksweise fixiert.« Sie hebt eine Hinterpfote, kratzt sich kurz hinter dem linken Ohr und hält dann inne, während sie den Fuß gedankenverloren baumeln lässt. »Außerdem hat die CETI-Gruppe unter Straßenlampen nachgesehen, während ich im Gras herumgeschnüffelt habe. Sie haben versucht, Primzahlen zu finden. Als das nicht funktionierte, versuchten sie, eine Turingmaschine dazu einzusetzen, das Programm ohne irgendeinen sofortigen Stopp einmal ganz durchlaufen zu lassen. Auf diese Weise wollten sie das Halteproblem umgehen.« Geziert senkt die Katze die Pfote. »Aber niemand von denen hat je versucht, das Ganze als die Karte eines Verbundsystems zu behandeln, die auf den einzigen Komponenten basiert, welche die Erde je in den tiefen Raum geschickt hat. Nur ich bin darauf gekommen. Allerdings hatte deine Mutter ja auch mit meiner Wetware herumgespielt.«


    »Als die Karte eines Verbundsystems zu behandeln…« Amber stutzt. »Also wollte Pamela durch ihre Eingriffe bei dir erreichen, dass du in Dads Verbundsystem, sein Firmennetzwerk, eindringen kannst?«


    »Richtig. Ich sollte mich wie ein Virus im Netz unablässig duplizieren und weiter und weiter im System verbreiten, um auf diese Weise Manfreds Web of Trust mit seiner Absicherung durch verschlüsselte Signaturen außer Kraft zu setzen. Aber ich hab’s nicht getan.« Aineko gähnt. »Denn auch Pam hat mich verprellt. Ich hab was gegen Leute, die mich nur ausnutzen wollen.«


    »Egal, du bist trotzdem ein wirklich blödes Risiko eingegangen, als du das Ding mit an Bord gebracht hast.«


    »Na und?« Die Katze wirft ihr einen dreisten Blick zu. »Ich hab’s zur Sicherheit in meiner Sandbox gespeichert und beim siebenhunderteinundvierzigsten Versuch zum Laufen gebracht. Das Ding hätte auch Pamelas Freunden, den Beutejägern, nutzen können, wenn ich’s bei denen ausprobiert hätte. Aber jetzt ist es hier, genau zu dem Zeitpunkt, an dem du es benötigst. Hast du Lust, dir das Paket einzuverleiben?«


    Amber streckt sich und setzt sich aufrecht auf den Thron. »Ich hab dir’s doch gerade gesagt: Du musst verrückt sein anzunehmen, ich würde irgendeinem bizarren Brocken einer von Aliens ausgetüftelten Neuroprogrammierung Zugang zu meinem zentralen Dialogprogramm oder auch nur zu meinem Exocortex gewähren!« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ist es mit deinem Grammatikprogramm kompatibel?«


    »Klar doch.« Wäre die Katze ein Mensch, würde sie jetzt nonchalant mit den Schultern zucken. »Es besteht wirklich und wahrhaftig kein Risiko, Amber. Ich hab herausbekommen, was es ist.«


    »Ich will mit dem Ding kommunizieren«, sagt Amber impulsiv. Ehe die Katze etwas erwidern kann, setzt sie nach: »Also, was ist es denn überhaupt?«


    »Ein Stapelspeicher für Protokolle. Im Wesentlichen ermöglicht er es neuen Knotenpunkten, sich mit einem Netzwerk zu verbinden, indem er die Konversion von Protokollen auf hohem Niveau sicherstellt. Er muss lernen, wie ein Mensch zu denken, damit er die Übersetzung für uns vornehmen kann, wenn wir zum Router vorstoßen. Deshalb haben die Aliens ja zusätzlich auch das neuronale Netzwerk eines Hummers integriert; sie wollten die Struktur mit unserer kompatibel machen. Aber ich kann dir versichern, dass keine versteckten Zeitbomben darin ticken. Ich hatte ja jede Menge Gelegenheiten, das zu überprüfen. Also, bist du dir immer noch so sicher, dass du dem Ding keinen Zugang zu deinem Kopf gewähren willst?«
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      Willkommen im fünften Jahrzehnt des Wunderjahrhunderts.

      Im Sonnensystem, das rund achtundzwanzig Billionen Kilometer – knapp drei Lichtjahre – hinter dem beschleunigenden Starwhisp Field Circus liegt, wimmelt es nur so vor Veränderungen. In den vergangenen zehn Jahren ist der technologische Wandel schneller vorangeschritten als in der ganzen früheren Geschichte der Menschheit zusammengenommen. Aber auch die Anzahl unvorhergesehener Katastrophen macht ein Vielfaches der bisherigen Unglücksfälle in der menschlichen Geschichte aus.


      Bei vielen schwierigen Problemen zeichnen sich jetzt Ansätze zur Lösung ab. Genom und Proteom sind auf der Erde so erschöpfend kartiert worden, dass die Biowissenschaften sich derzeit auf die Herausforderungen des Phänotyps konzentrieren. Beispielsweise versuchen sie sich an grafischen Darstellungen des Phasenraums, der durch die Schnittstelle von Genen und biochemischen Strukturen definiert wird. Dadurch wollen sie herausfinden, wie neue, verbesserte phänotypische Eigenarten erzeugt werden und zur Durchsetzungsfähigkeit des Lebewesens in der Kette der Evolution beitragen.


      Die Biosphäre hat surrealistische Züge angenommen: Im schottischen Hochland sind kleine Drachen beim Nisten gesichtet worden, im Mittleren Westen Amerikas hat man Waschbären beim Programmieren von Mikrowellengeräten erwischt.


      Die Rechenkapazität des Sonnensystems beträgt inzwischen rund tausend MIPS pro Gramm und wird in nächster Zeit wohl kaum noch wachsen. Was die unintelligente, unbearbeitete Materie der Erde betrifft, so ist nur noch der Bruchteil eines Prozents unter deren zugänglicher Kruste verborgen; das Verhältnis von Intelligenz zu Masse ist an eine Grenze gestoßen, die erst überschritten werden kann, wenn Menschen, Körperschaften oder andere posthumane Wesenheiten den Abbau der größeren Planeten in Angriff nehmen. In der Umlaufbahn um Jupiter und im Asteroidengürtel hat man damit bereits begonnen. Greenpeace hat Siedler zur Besetzung von Eros und Juno entsandt, aber die meisten Asteroiden sind inzwischen von einem Riff spezieller Nanomaschinerie und Raumtrümmern umgeben – Opfer einer kosmischen Landnahme, wie sie seit den Tagen es Wilden Westens nicht mehr vorgekommen ist. Die besten Gehirne blühen in der Schwerelosigkeit auf. Es sind Intelligenzen, die von einem mit Wissen ausgestatteten Äther umgeben sind, in dem es vor Agenten nur so wimmelt. Und diese Agenten besitzen ein Vielfaches der Denkkapazität der Cortices aus Fleisch und Blut. Ein Beispiel dafür ist Amber, die als Königin über das Imperium des Inneren Ringes herrscht – das erste Machtzentrum in der Umlaufbahn Jupiters, das sich ganz von selbst ständig weiter ausdehnt.


      Am Grunde des terrestrischen Gravitationstrichters ist es zu einer schweren Wirtschaftskatastrophe gekommen. Billige Mittel, die Unsterblichkeit verheißen, außer Kontrolle geratene synthetische Adjuvantien zur Erzeugung von individuellen Antikörpern sowie eine neue, formelle Theorie der Ungewissheit haben dahingehend zusammengewirkt, dem Versicherungsgewerbe jede Grundlage zu entziehen. Niemand will mehr auf die Fortdauer der schlimmsten Aspekte menschlichen Daseins, auf Krankheit, Siechtum oder Tod setzen, denn dabei winken nur Verluste. In der Folge hat sich eine fast fünfzig Stunden währende Abwärtsspirale entwickelt, die riesige Teile des globalen Aktienmarkts in die Baisse gezwungen hat. In der entwickelten Welt gelten Genie, gutes Aussehen und ein langes Leben mittlerweile als menschliche Grundrechte. Selbst die armseligsten Hinterwäldler spüren die Auswirkungen der Vermarktung von Intelligenz.


      Nicht alles ist Friede, Freude, Eierkuchen in der Ära ausgereifter Nanotechnologie. Die weit verbreitete Erweiterung der Intelligenz führt nicht unbedingt dazu, dass sich die Menschheit auch rationaler verhält. Überall auf dem Planeten schießen neue Religionen und seltsame Kulte wie Pilze aus dem Boden. Weite Teile des Netzes liegen lahm, weil sie mehreren semiotischen Dschihads zum Opfer gefallen sind. Indien und Pakistan haben den längst erwarteten Atomkrieg vom Zaun gebrochen. Die Intervention von außen, durch Nano-Satelliten der USA und der EU, hat die meisten Mittelstreckenraketen zwar stoppen können, sodass sie ihre Ziele nicht erreicht haben, doch die folgende Flut von Netzwerk-Attacken und BASILISK-Angriffen hat ein Chaos ausgelöst. Zum Glück kann man einen Informationskrieg leichter überleben als einen Atomkrieg, wie sich herausstellt – besonders dann, wenn man erst einmal gemerkt hat, dass ein einfacher »Kantenglättungsfilter«, der keine Pseudonyme durchlässt, neun von zehn LANGFORD-Fraktale (die neuronale Wetware zum Absturz bringen) davon abhält, etwas Schlimmeres als leichtes Kopfweh auszulösen.


      Die neuen Entdeckungen in dieser Dekade schließen auch die Ursprünge der schwach abstoßenden Kraft mit ein, die für Veränderungen in der Ausdehnungsgeschwindigkeit des Universums nach dem Urknall verantwortlich sind – und außerdem, nicht ganz so abstrakt, den experimentellen Einsatz eines Turing-Orakels, für das man Quantenverschränkungen nutzt. Es ist ein Instrument, mit dem man bestimmen kann, ob eine Funktion, die von anderen Gegebenheiten abhängig ist, in endlicher Zeit evaluiert werden kann.


      In der Kosmologie des tiefen Raums herrscht Hoch-Zeit: Einige der Wissenschaftler, die eher der Grundlagenforschung zuneigen, streiten sich über die Frage, ob das ganze Universum ursprünglich als Rechner geschaffen wurde, dessen Programm im Kleingedruckten der Planck’schen Konstante codiert ist. Und wieder einmal reden Theoretiker von der Möglichkeit, künstlich erzeugte Wurmlöcher dazu zu nutzen, unmittelbare und unverzügliche Verbindungen zwischen weit entfernten Winkeln der Raumzeit herzustellen.


      Die meisten Menschen denken mittlerweile nicht mehr an die wohlbekannte Botschaft Außerirdischer, die vor fünfzehn Jahren auf der Erde eintraf. Und nur sehr wenige wissen etwas von der zweiten, komplexeren Botschaft, die nicht lange danach empfangen wurde. Viele dieser Menschen sind inzwischen Passagiere oder Beobachter der Field Circus, eines mit Lichtsegeln ausgestatteten Raumschiffs, das derzeit mit unglaublicher Geschwindigkeit das Sonnensystem verlässt. Das Raumfahrzeug wird von einem Laserstrahl angestoßen, den Ambers Installationen in der niedrigen Umlaufbahn Jupiters erzeugt haben. (Supraleiter, die fest mit Amalthea verbunden sind, schneiden durch Jupiters Magnetsphäre und versorgen die hungrigen Laser mit Gigawatt von Elektrizität – Energie, die ihrerseits dem orbitalen Drehimpuls des kleinen Mondes entzogen wird.)


      Die Field Circus, vor Jahren von AIRBUS-CISCO produziert, bekommt von der Entwicklung anderswo kaum etwas mit, denn sie ist von den Hauptströmungen der menschlichen Zivilisation völlig abgeschnitten, und die Komplexität ihrer Systeme ist aufgrund ihrer geringen Masse begrenzt. Ihr Ziel liegt fast drei Lichtjahre von der Erde entfernt, und trotz der starken Beschleunigung und der relativistischen Reisegeschwindigkeit werden das ein Kilogramm schwere Starwhisp und seine hundert Kilogramm an Lichtsegeln fast sieben Jahre brauchen, um dort anzukommen. Eine menschengroße Sonde auszuschicken überschreitet selbst den riesigen Energiehaushalt der neuen Staaten in der Umlaufbahn des Jupiters: Reisen mit einem Tempo, das fast an Lichtgeschwindigkeit heranreicht, sind furchtbar kostspielig.


      Im Unterschied zu den Vorstellungen früherer Generationen handelt es sich bei der Field Circus nicht um ein großes Raumschiff mit Selbstantrieb und eingedösten Primaten als Passagieren, sondern um ein Sternenschiff voller Nano-Computer in der Größe einer Coladose. Diese Computer sorgen bei bloßer Standardgeschwindigkeit für die Neurosimulation der heraufgeladenen Gehirne von mehreren Dutzend Menschen, genauer gesagt für die Neurosimulation von deren Zustandsvektoren. Wenn es so weit ist, dass die Eigner dieser Gehirne sich selbst wieder nach Hause beamen, damit man sie auf frisch geklonte Körper herunterladen kann, wird die menschliche Zivilisation einen Wandel durchlaufen haben, der genauso gravierend sein wird wie jener in den vorangegangenen fünfzig Jahrtausenden. Letzteres ist die Gesamtzeit, die der Homo sapiens sapiens auf Erden geweilt hat. Um zu diesem Ergebnis zu kommen, muss man lediglich eine lineare Extrapolation vornehmen.


      Amber stört sich nicht daran, denn was sie im Orbit rund um den Braunen Zwerg Hyundai +4904/-56 zu finden hofft, macht die lange Wartezeit mehr als wett.
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    Pierre ist in einer anderen virtuellen Umgebung bei der Arbeit, in derjenigen, in der derzeit das Hauptkontrollsystem der Field Circus angesiedelt ist. Er überprüft gerade die Bots, die die Segel warten und pflegen, als die Nachricht eintrifft: Zwei Besucher befinden sich im Anmarsch und benutzen dazu den Strahl, der von der Umlaufbahn um den Jupiter ausgeht. Die einzige andere Person in der Nähe ist Su Ang, die irgendwann nach ihm hier aufgetaucht, aber mit eigenen Aufgaben beschäftigt ist. Wie alle anderen virtuellen Umgebungen auf dieser Schiffsebene, die Menschen zugänglich sind, ist auch die zentrale Kontrollstelle VM dem Konstrukt aus einem berühmten Spielfilm nachempfunden: Der Raum ähnelt der Brücke auf einem längst versunkenen Ozeanriesen. Allerdings bietet der Blick von den Fenstern aus keine unverstellte Aussicht auf den weiten Ozean, sondern davor sind diskret informative Interfaces für die Benutzer angebracht. Poliertes Messing taucht alles hier in sanften Glanz.


    »Was war das?«, ruft er, als er eine Glocke leise anschlagen hört.


    »Wir haben Besucher«, meldet sich Ang und unterbricht ihr rhythmisches Kauen. (Sie versucht, von Betelnüssen high zu werden, hat aber die Zähne befleckende Färbung eliminiert und wird sich wahrscheinlich in wenigen Stunden wieder »entgiften«.) »Sie blockieren bereits die Leitung; schon die Empfangsbestätigung verbraucht den größten Teil unserer Datenübertragungskapazität nach unten.«


    »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragt Pierre, stützt sich mit den Stiefeln auf die Lehne des leeren Pilotensitzes und starrt schlecht gelaunt auf den endlosen graugrünen Ozean.


    Ang kaut weiter und mustert ihn mit einer Miene, die er nicht deuten kann. »Sie sind da immer noch eingeschlossen«, sagt sie und schweigt kurz. »Aber die Franklins haben von zu Hause aus kurz etwas durchgegeben. Einer von ihnen ist eine Art Rechtsanwalt und der andere Filmproduzent.«


    »Filmproduzent?«


    »Der Franklin-Trust sagt, es soll dazu beitragen, unsere Prozesskosten zu bestreiten. Myanmar hat derzeit Oberwasser. Die haben für Ambers andere Verkörperung da unten bereits eine Vorladung unter Strafandrohung bei Nichterscheinen erwirkt und versuchen, die Angelegenheit vor irgendein korruptes Gericht zu zerren – ich glaube im Reich der Christlichen Rekonstruktionisten in Oregon.«


    »O je.« Pierre zuckt zusammen. Die täglichen Nachrichten von der Erde, die mittels eines schwachen Kommunikationslasers übertragen werden, hören sich schlimmer und schlimmer an. Positiv schlägt aus, dass Amber unglaublich reich ist: Der ideelle, zukunftsorientierte Geschäftswert ihrer Unternehmungen, den die Reputation ihres Vaters verbürgt, zieht nach sich, dass sich Menschen für sie krumm legen und alles Mögliche für sie tun. Außerdem besitzt sie sehr viel Grundeigentum: hundert Gigatonnen von Felsgestein in der niedrigen Umlaufbahn des Jupiters, die genügend Energie liefern, um das nördliche Europa ein Jahrhundert lang mit Elektrizität zu versorgen. Doch ihr interstellarer Vorstoß verzehrt auch jede Menge Geld; sie gibt es sowohl auf die traditionelle Tour, »hintenrum«, für Kompensationsgeschäfte aus als auch für kreativere, moderne Handelsabkommen. Das Geld verschwindet so schnell, als stapele man die grünen Scheinchen aufeinander, schaufle den Haufen auf ein Förderband und speise damit einen aktivierten Raketenantrieb. Nervend ist allein schon die Arbeit, sich die Umweltschützer vom Leib zu halten, die dagegen protestieren, dass an der Umlaufbahn eines kleinen Jupitermondes herumgepfuscht wird. Davon abgesehen, ist auch eine ganze Gruppe nationalstaatlicher Regierungen aufgewacht und bemüht sich derzeit, durch gewisse Gesetze an Teile des Kuchens heranzukommen. Bislang hat noch niemand eine gewaltsame Übernahme versucht (im Ring-Imperium sind zweihundert Gigawatt Laserenergie verankert; außerdem nimmt Amber ihre Rolle als Staatsoberhaupt ernst, sie hat sich sogar für einen Sitz in den Vereinten Nationen und eine Mitgliedschaft in der EC beworben), doch die lästigen Klagen häufen sich so, dass sie einer umfassenden denial-of-service- Attackeim Netz gleichkommen, die Amber lahm legen und handlungsunfähig machen soll. Der Effekt ist derselbe wie bei wirtschaftlichen Sanktionen. Und es hat die Lage auch nicht gerade erleichtert, dass sich Onkel Gianni in den Ruhestand zurückgezogen hat.


    »Kannst du irgendwas dazu sagen?«


    »Mmh.« Ang wirkt irgendwie gereizt. »Abwarten und Tee trinken. Sie werden den Puffer in zwei Tagen verlassen. Vielleicht dauert’s bei diesem Rechtanwalt auch ein bisschen länger. Der hat ein riesiges Info-Paket dabei. Vermutlich wieder mal ’ne Musterklage wegen Diskriminierung halb-intelligenter Wesen.«


    »Darauf würde ich wetten. Die lernen nie dazu, wie?«


    »In welcher Hinsicht? Meinst du unser Rechtssystem?«


    »Tja.« Pierre nickt. »War ein schlauer Schachzug von Amber, das schottische Recht des elften Jahrhunderts wieder auszugraben und zu aktualisieren – einschließlich der neuen Möglichkeiten, gegen schikanöses Dauerprozessieren vorzugehen. Nimm zum Beispiel das Austragen juristischer Fehden durch Zweikampf. Oder die Compurgation, bei der die Gemeinschaft mit einem Eid für die Unschuld des Angeklagten bürgen muss.« Er verzieht das Gesicht und schickt gleich darauf ein paar Agenten los, um Ausschau nach den Neuankömmlingen zu halten. Danach wendet er sich wieder der Reparatur der Segel zu. Das interstellare Medium ist voller Abrieb und Staub. Und jedes Staubkorn hat bei dieser Geschwindigkeit die Einschlagskraft einer Granate, sodass sich das Laser-Segel ständig aufzulösen droht. Bei diesem Antriebssystem besteht ein großer Teil der Masse aus silbernen Nano-Flicken, die dazu dienen, die seifenblasendünne Außenhülle zu reparieren oder zu ersetzen, sobald sie Risse aufweist. Es erfordert große Geschicklichkeit auszutüfteln, wie man die Flicken am besten dorthin schleust, wo sie gebraucht werden, und dabei gleichzeitig die Spannung in den Aufhängungen der Segel zu minimieren, ihr Mitschwingen zu verhindern und gleichmäßige Schubkraft sicherzustellen.


    Während er die Flicken-Bots programmiert, grübelt er über die hasserfüllte Mail seines älteren Bruders nach (der ihn immer noch für den Unfall ihres Vaters verantwortlich macht), über Sadeqs religiöse Verfügungen (abergläubischer Quatsch, denkt er), über den Wankelmut einflussreicher Frauen und die bodenlosen Abgründe seiner neunzehnjährigen Seele.


    Währenddessen hat Ang ihre Aufgaben offenbar erledigt und verschwindet schlagartig. Sie macht sich nicht einmal die Mühe, die Tür aus glänzendem Mahagoni im hinteren Teil der Brücke zu benutzen, sondern löst sich einfach auf, um an einem anderen Ort zu rematerialisieren. Er fragt sich, ob sie verärgert ist, und blickt auf. Genau in diesem Moment fügt der erste der ausgeschickten Agenten ein Teilchen in Pierres Karte der Erinnerungen ein, sodass er nachvollziehen kann, was passiert ist, als der Agent auf den Neuankömmling gestoßen ist. »O Scheiße!«, sagt er mit weit aufgerissenen Augen.


    Es ist nicht der Filmproduzent, sondern der Rechtsanwalt, der sich soeben in das virtuelle Universum der Field Circus heraufgeladen hat. Jemand muss es Amber melden. Zwar ist ein Gespräch mit Amber das Letzte, worauf Pierre Lust hat, aber es wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie zu benachrichtigen. Denn hier handelt es sich nicht einfach um einen alltäglichen Besuch: Der Rechtsanwalt verheißt Probleme.
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      Nimm ein Gehirn und steck es in eine Flasche. Noch besser: Nimm die Kartierung eines solchen Gehirns, integriere sie in die Kartierung einer Flasche – oder eines Körpers – und speise Signale ein, die den neuronalen Input des Gehirns simulieren. Dann lese die Outputs ab und leite sie, um den Kreis zu schließen, zu einem Modellkörper weiter, der sich in einem Modelluniversum mit simulierten physikalischen Gesetzen befindet. Rene Descartes könnte das nachvollziehen.

      Vereinfacht ausgedrückt, ist dies der Zustand, in dem sich die Passagiere der Field Circus befinden. Früher waren sie Menschen aus Fleisch und Blut, doch ihre neuronale Software (sowie eine Karte der Wetware, in welche diese Software im Schädel eingebettet ist) hat jemand in die virtuelle Umgebung einer Maschinerie übertragen, die ein Rechner mit unglaublich hoher Kapazität am Laufen hält. Deshalb stellt das für die Passagiere erfahrbare Universum nur den Traum innerhalb eines Traums dar.


      Gehirne in Flaschen – aktivierte Gehirne, die völlige, diktatorische Kontrolle über die Realität haben, der sie ausgesetzt sind – verhalten sich zuweilen anders als Gehirne in lebenden Körpern: Sie unterlassen manche Dinge, zu denen Letztere gezwungen sind. Sie entscheiden selbst, ob die Menstruation ausfallen soll. Auch Übelkeit, Angina, Erschöpfungszustände, Krämpfe muss man nicht erleiden, sofern man nicht will. Genauso wenig wie den physischen Tod, die Auflösung des Körpers. Andere Dinge laufen schlicht deshalb weiter, weil die Menschen es so wollen. (Auch wenn es sich dabei um Menschen handelt, die sich in eine Software-Beschreibung verwandelt haben und mittels eines Laser-Links hoher Bandbreite zur Virtualisierung in einen Stapelspeicher geschickt wurden.)


      Nehmen wir zum Beispiel die Atmung: Eigentlich ist sie nicht nötig, aber die Unterdrückung des Atemreflexes nervt, es sei denn, man greift in die Kartierung des Hypothalamus ein – und das wollen die wenigsten menschlichen Uploads. Oder nehmen wir das Essen (und ich meine hier nicht die Nahrungsmittelzufuhr, die dem Hungertod entgegenwirkt, sondern das sinnliche Vergnügen an Speisen): Hier können die Leute jederzeit Schlemmermahlzeiten genießen, bei denen ausgestorbene Tier-, Vogel- oder Pflanzenarten auf den Tisch kommen, etwa sautierte, mit dem Heilkraut Silphium gewürzte Dronten. Was sollte dem auch entgegenstehen?


      Offenbar ist die Abhängigkeit des Menschen von einem Input, der die Sinne anspricht, nicht aus der Welt zu schaffen. Und dabei haben wir das Thema SEX noch außen vorgelassen. Ebenso wie die technologischen Innovationen, die realisierbar sind, sobald das Universum und die Körper innerhalb dieses Universums Mutationsfähigkeit entwickeln.
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    Auch die öffentliche Audienz, die für Neuankömmlinge abgehalten wird, findet in einer Filmszenerie statt. Diesmal liefert der Pariser Palast von Charles IX. das Vorbild, wobei der Thronsaal bis ins letzte Detail aus La Reine Margot – Die Bartholomäusnacht von Patrice Chéreau stammt. Amber hat darauf bestanden, diese Epoche authentisch und überaus realistisch nachzustellen. Auch physisch fühlt man sich ins Jahr 1572 zurückversetzt.


    Pierre grunzt gereizt, denn an den Bart ist er nicht gewöhnt. Außerdem scheuert der geschnürte Sackbeutel, den er anstelle einer Unterhose trägt. Als er zur Seite sieht, merkt er, dass er nicht der einzige Angehörige des königlichen Hofstaats ist, der sich nicht wohl in seiner Haut fühlt. Doch Amber überstrahlt alles in einem Gewand, das Isabelle Adjani in der Rolle der Marguerite de Valois trug. Und der helle Sonnenschein, der durch die Buntglasfenster hoch über den Köpfen schauspielernder Zimbos in den Saal dringt, verleiht der festlichen Zusammenkunft einen gewissen rudimentären Glanz. Es wimmelt hier von Körpern in klerikalen Gewändern, Wamsjacken und tief dekolletierten Kleidern – und in manchen stecken sogar wirkliche Menschen.


    Pierre schnaubt schon wieder: Irgendjemand (vielleicht Gavin mit seinem historischen Tick?) hat dafür gesorgt, dass es auch authentisch riecht. Hoffentlich muss keiner kotzen. Wenigstens ist anscheinend noch kein Mensch auf die Idee gekommen, als Katharina de Medici aufzutreten…


    Mehrere Schauspieler, die hugenottische Soldaten verkörpern, nähern sich dem Thron, auf dem Amber mittlerweile Platz genommen hat. Langsam vorwärts schreitend, eskortieren sie einen recht verwirrt wirkenden Mann. Er hat langes, strähniges Haar und trägt eine Jacke, die offenbar aus Goldbrokat gefertigt ist. »Seine Lordschaft, der bevollmächtigte Anwalt Alan Glashwiecz!«, verkündet ein Lakai, der die Worte von einem Pergament abliest. »Hierher entsandt auf Geheiß der ehrenwerten Gilde und Körperschaft namens Smoot & Sedgwick-Kanzlei, um mit Ihrer Königlichen Hoheit wichtige juristische Angelegenheiten zu erörtern!«


    Trompeten schmettern. Pierre blickt zur Königlichen Hoheit hinüber, die huldvoll nickt, allerdings leicht gereizt wirkt: Der Sommertag ist schwül, und in dem Gewand mit den tausend Unterröcken ist ihr sicher sehr warm. »Willkommen im fernsten Teil des Ring-Imperiums«, sagt sie mit klarer, glockenheller Stimme. »Ich entbiete Euch meinen Gruß und bitte Euch, mir Euer Gesuch in aller Öffentlichkeit vor dem versammelten Hof vorzutragen.«


    Pierre wendet die Aufmerksamkeit Glashwiecz zu, der beunruhigt aussieht. Zweifellos hat er sich die grundlegenden Dinge des höfischen Protokolls angeeignet, das in diesem Teil des Ringes gilt (die Einwohnerzahl zu Hause beträgt insgesamt achtzehntausend, es handelt sich um ein aufstrebendes kleines Fürstentum). Allerdings braucht es stets ein bisschen, bis die Besucher verdaut haben, dass es sich bei diesem Fürstentum tatsächlich um eine altmodische Monarchie handelt, die sich auf drei Säulen stützt: auf Ambers Macht, auf Information und auf Zeit.


    »Dem komme ich zwar sehr gern nach«, erwidert er ein bisschen steif, »doch vor all diesen…«


    Der Rest des Satzes entgeht Pierre, weil ihn jemand in die linke Pobacke zwickt und er zusammenzuckt. Als er sich halb umdreht, bemerkt er Su Ang, die, ganz Hofdame, an ihm vorbei auf den Thron blickt. Sie trägt ein aprikotfarbenes Gewand mit eng anliegenden Ärmeln und einem Mieder, das alles oberhalb der Brustwarzen entblößt. In ihr Haar sind Perlen eingeflochten, die ein kleines Vermögen darstellen. Als er Notiz von ihr nimmt, zwinkert sie ihm zu.


    Pierre lässt die Szenerie erstarren und koppelt sich selbst mit Su Ang vom realen Geschehen ab. »Sind wir jetzt allein?«, fragt sie und wendet sich zu ihm um.


    »Glaub schon. Du möchtest was mit mir besprechen?« Ihm schießt das Blut in die Wangen. Der Lärm ringsum ist ein computergeneriertes Zufallsgemisch aus Geräuschen einer Menschenmenge. Die Leute ringsum rühren sich nicht, während Pierre und Su Ang unabhängig vom Rest der Welt in der Handlung fortfahren, denn ein Agent hat ihnen ein Stück geteilter Realität verschafft.


    »Stimmt!« Sie lächelt ihm zu und zuckt die Achseln, was sich bemerkenswert auf ihre Brüste auswirkt. Die Mieder dieser Epoche hätten wohl selbst Skeletten ein ansehnliches Dekolletee verliehen. Erneut zwinkert sie ihm zu. »O Pierre«, sagt sie lächelnd, »wie leicht es doch ist, dich abzulenken!« Als sie mit den Fingern schnippt, durchläuft ihre Bekleidung schnell einen ganzen Zyklus: von der afghanischen Burka übers Evakostüm bis zum Hosenanzug und zurück zu höfischem Putz. Das Einzige, das sich nicht verändert, ist ihr Grinsen. »Da du mir soeben deine ganze Aufmerksamkeit widmen durftest, kannst du jetzt aufhören, mich anzustarren. Sieh lieber ihn an.«


    Noch stärker aus der Fassung gebracht, blickt Pierre auf ihren ausgestreckten Arm, der auf den vorübergehend erstarrten maurischen Gesandten weist. »Meinst du Sadeq?«


    »Sadeq kennt den Mann, Pierre. Mit diesem Neuankömmling stimmt was nicht, da ist was faul.«


    »Scheiße, ja. – Und du denkst, das sei mir neu?« Pierre sieht sie verärgert an, alle Verlegenheit ist vergessen. »Hab ihn schon mal gesehen. Hab seine Rolle in diesem Spielchen seit Jahren verfolgt. Der Kerl dient nur als Fassade für die Königinmutter. Er war ihr Scheidungsanwalt, als sie Ambers Dad zur Schnecke machen wollte.«


    »Dann bitte ich um Entschuldigung.« Ang wendet den Blick ab. »In letzter Zeit warst du gar nicht mehr du selbst, Pierre. Und das liegt daran, dass zwischen dir und der Königin irgendwas schief läuft, soviel weiß ich. Ich hab mir Sorgen gemacht. Du achtest zu wenig auf die winzigen Details.«


    »Und wer, glaubst du, hat Amber gewarnt?«


    »Oh… Okay, also bist du eingeweiht. Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls warst du in letzter Zeit mit den Gedanken häufig woanders. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Hör zu.« Pierre legt Su Ang die Hände auf die Schultern. Sie rührt sich nicht, aber sieht ihm in die Augen, und dazu muss sie den Blick heben, denn sie ist nur einen Meter sechzig groß. Er spürt den Anflug eines seltsamen Gefühls: die Unsicherheit eines männlichen Teenagers, sofern es Freundschaften mit Frauen betrifft. Was will sie von mir? »Das ist mir alles klar, und es tut mir Leid. Will versuchen, mich besser zu konzentrieren; in letzter Zeit hab ich mich viel in eigene Gedanken verloren. Wir sollten zur Audienz zurückkehren, ehe jemand unsere Abwesenheit bemerkt.«


    »Möchtest du erst noch über das Problem reden?«, fragt sie und lädt ihn damit ein, sich ihr anzuvertrauen.


    »Ich…« Pierre schüttelt den Kopf. Ich könnte ihr tatsächlich alles sagen, wird ihm klar, und das verunsichert ihn, während sein Meta-Bewusstsein zum Aufbruch drängt. Zwar gibt es ein paar Agenten, denen er sich bei Seelenqualen wie guten Tanten anvertrauen kann, doch Ang ist ein Mensch aus Fleisch und Blut und eine Freundin. Sie wird kein Urteil über ihn fällen. Außerdem ist das, was sie sich unter menschlichem Sozialverhalten vorstellt, tausendmal besser als alles, was irgendein Expertensystem dazu zu sagen hat.


    Aber die Zeit droht ihnen davonzulaufen. Dazu kommt noch, dass Pierre sich wie ein Drecksack fühlt. »Jetzt nicht«, erwidert er. »Lass uns zurückkehren.«


    »Okay.« Sie nickt, wendet sich ab und tritt mit raschelnden Röcken hinter ihn. Gleich darauf hebt er die Erstarrung auf und lässt die angehaltene Zeit weiterlaufen. Erneut nehmen sie ihren Platz im größeren Universum ein, gerade rechtzeitig, um zu erleben, wie sich der respektvoll behandelte Besucher bei der Königin mit einer Musterklage revanchiert. Die Königin reagiert darauf, indem sie auf die spezielle Urteilsfindung verweist, von der sie in diesem Fall Gebrauch machen will: das persönliche Duell der Kontrahenten.
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    Hyundai +4904/-56 ist ein Brauner Zwerg, ein Klumpen schmutzigen kondensierten Wasserstoffs aus der Kinderstube des Alls, achtmal massiver als der Jupiter, aber nicht so massiv, dass er in seinem Kern eine stabile Fusionsreaktion erzeugen könnte. Der unnachgiebige Druck der Schwerkraft ist stärker als die wechselseitige Abstoßung der Elektronen, die in seinem Kern gefangen sind, sodass der Zwerg zu einer matschigen Hülle rund um eine Kugel degenerierter Materie geschrumpft ist. Er ist kaum größer als der Gasriese, den das Raumschiff der Menschen als Energiequelle nutzt, aber sehr viel dichter. Es ist Gigajahre her, dass es fast zu einem stellaren Zusammenstoß gekommen wäre. Das hatte zur Folge, dass der Zwerg, umgeben von einer Gruppe erkalteter Monde, die um ihn herumscharwenzelten, allein in die Galaxie hinaustrudelte, dazu verdammt, in ewiger Dunkelheit dahinzutreiben.


    Als sich die Field Circus mit gedrosseltem Tempo dem Zwerg nähert, befindet sich Hyundai +4904/-56nur knapp ein Parsek von der Erde entfernt, ist ihr sogar näher als Proxima Centauri. Inzwischen hat die Field Circus das Hauptsegel abgeworfen; es treibt jetzt weiter in den interstellaren Raum hinaus, reflektiert dabei Licht und wirft es zurück auf die Oberfläche des verbliebenen Nebensegels, um das Starwhisp zu bremsen. Auf sichtbaren Wellenlängen ist der völlig dunkle Zwerg überhaupt nicht auszumachen. Er hätte bis zu den äußeren Regionen des Sonnensystems treiben können, ehe herkömmliche Teleskope ihn mittels direkter Beobachtung hätten aufspüren können. Erst eine Infrarotsuche in den frühen Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts hat dem Zwerg einen Namen verliehen.


    Auf der Brücke (die jetzt mit einem Zehntel der Echtzeit-Geschwindigkeit arbeitet) hat sich eine ganze Gruppe von Passagieren und Besatzungsmitgliedern eingefunden, um die Ankunft zu verfolgen. Amber sitzt mit untergeschlagenen Beinen auf dem Kapitänssitz und beobachtet missmutig die versammelten Avatare. Pierre geht ihr, abgesehen von offiziellen Audienzen, bei jeder Gelegenheit aus dem Weg. Der verdammte Haifisch von Rechtsanwalt mitsamt seiner vielköpfigen Schlange von Schriftsätzen ist nicht eingeladen, doch ansonsten ist fast die ganze Bande hier. In der virtuellen Realität der Field Circus befinden sich insgesamt dreiundsechzig Uploads – Software, die man aus Körpern, die aus Fleisch und Blut bestehen, herauskopiert hat. Und die meisten dieser Körper spazieren zu Hause immer noch herum. Eine ganze Menschenmenge ist hier versammelt, aber auch in einer Menge kann man sich einsam fühlen, selbst wenn’s die eigene Party ist. Erst recht, wenn man sich wegen Schulden sorgt, obwohl man Milliardärin ist und Nutznießerin des größten Treuhandfonds der Menschheit, was die Einschätzung von Kreditwürdigkeit anbelangt. Ambers Kleidung – schwarze Leggings, schwarzer Pullover – entspricht ihrer Stimmung.


    »Ihnen liegt irgendetwas auf der Seele.« Eine Hand senkt sich auf die Rückenlehne des Stuhls neben ihr.


    Sie blickt sich sofort um und nickt, als sie ihn erkennt. »Tja. Nehmen Sie doch Platz. Die Audienz haben Sie verpasst, wie?«


    Der magere braunhäutige Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart und der tief gefurchten Stirn lässt sich auf dem Stuhl neben ihr nieder. »Solche Veranstaltungen bin ich von meiner kulturellen Erziehung her nicht gewöhnt«, erklärt er vorsichtig. »Auch wenn die Situation mir nicht gänzlich fremd ist.« Ein flüchtiges Lächeln droht seine steinerne Miene zu sprengen. »Ich fand die Rollenverteilung ein wenig beunruhigend.«


    »Ich bin nicht Marguerite de Valois, sondern habe eine Rolle besetzt… Sagen wir einfach: Es hat irgendwie gepasst.« Amber lehnt sich im Sessel zurück. »Wohlgemerkt hat Marguerite ein interessantes Leben gehabt.«


    »Und Sie wollten nicht etwa ein moralisch verderbtes, zügelloses Leben sagen?«, entgegnet ihr Nachbar.


    »Sadeq.« Sie schließt die Augen. »Können wir es bitte sein lassen, gerade jetzt einen Streit über absolute Moralvorstellungen vom Zaun zu brechen? Wir müssen einen Einsatz in der Umlaufbahn durchführen, danach ein Artefakt aufspüren und einen Dialog eröffnen, und ich fühle mich sehr müde. Ausgelaugt.«


    »Oh, dann entschuldigen Sie bitte.« Er neigt vorsichtig den Kopf. »Ist das Schuld Ihres jungen Mannes? Hat er Sie gekränkt?«


    »Das trifft’s nicht ganz…« Amber hält inne. Sadeq, den sie vor allem als Schiffstheologen dabeihaben wollte (für den Fall, dass sie auf Götter stoßen sollten), hat Ambers persönliches Seelenheil zu seinem Hobby gemacht. Manchmal empfindet sie das als leichte Schikane, hin und wieder schmeichelt es ihr auch, aber stets kommt es ihr recht aberwitzig vor. Indem Sadeq die Quellen, die jedem Bürger des Ring-Imperiums zur Verfügung stehen, zur blitzschnellen Recherche genutzt hat, konnte er weitaus mehr publizieren als seine Kollegen und wurde in beispiellos jungen Jahren zum Hojetolislam gewählt. Sein Original wird vermutlich schon Ayatollah sein, wenn sie nach Hause zurückkehren. Er geht behutsam mit kulturellen Unterschieden um, urteilt mit makelloser Logik, achtet sorgfältig darauf, sie nicht vor den Kopf zu stoßen – und trachtet fortwährend danach, ihre Entwicklung in moralischer Hinsicht zu steuern.


    »Es ist ein privates Missverständnis«, erklärt sie. »Eigentlich möchte ich lieber nicht darüber reden, bis wir’s geklärt haben.«


    »Ganz wie Sie wünschen.« Er sieht unzufrieden aus, aber das ist bei ihm nicht ungewöhnlich. An Sadeqs Stiefeln haftet immer noch der staubige Boden der Kindheit, die er in der Industriestadt Yazd verbracht hat. Hin und wieder fragt sie sich, ob ihre Meinungsverschiedenheiten nicht im winzigen Maßstab die Kluft zwischen dem frühen zwanzigsten und dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert widerspiegeln. »Doch zurück zum Hier und Jetzt: Wissen Sie, wo sich der Router befindet?«


    »In wenigen Minuten oder Stunden werde ich es wissen.« Amber hebt die Stimme und schickt gleichzeitig mehrere Agenten auf die Suche. »Boris! Hast du irgendeine Ahnung, wo wir hinmüssen?«


    Boris dreht sich schwerfällig zu ihr um. Heute steckt er im Körper eines Velociraptors, und auf begrenztem Raum kann man sich darin nur schlecht bewegen. »Mach mir ein bisschen Platz!«, knurrt er gereizt. Er hustet: Das Geräusch, das hinten aus der geschützten Kehle dringt, klingt beängstigend. »Untersuche gerade den Speicher des Segels.« Der hintere Teil des seifenblasendünnen Lasersegels ist mit winzigen Nano-Computern durchsetzt, die im Abstand von Mikrometern dort eingelassen sind. Ausgestattet mit Lichtrezeptoren und als zellulare Automaten konfiguriert, bilden sie einen gigantischen phasengesteuerten Interferenz-Detektor, eine Netzhaut, deren Durchmesser mehr als hundert Meter beträgt. Boris futtert die Nano-Computer gerade mit Mustern, die alles registrieren, was von der unwandelbaren Sternenlandschaft abweicht. Bald schon werden sich die Aufzeichnungen verdichten und als Visionen zurückkehren, die die Dunkelheit in Bewegung zeigen, bevölkert von den kalten, toten Gefährten einer abgestorbenen Sonne.


    »Aber wo wird es sein?«, fragt Sadeq. »Wissen Sie überhaupt, wonach Sie suchen?«


    »Ja. Wir dürften eigentlich keine Probleme damit haben, den Router zu finden«, erwidert Amber. »Und so sieht er aus.« Als sie den Zeigefinger gegen die vorderen Fensterscheiben der Brücke schnippen lässt, blitzt ihr Siegelring rubinrot auf, und etwas unbeschreiblich Bizarres, Glänzendes taucht an Stelle des Ozeans da draußen im Blickfeld auf. Gruppen von perlenartigen Kügelchen, die spiralenförmige Ketten bilden, Scheiben und bunte Wirbel, die sich miteinander verflechten und ineinander verschlingen, schweben oberhalb eines sich verdunkelnden Planeten im Raum. »Sieht wie eine Skulptur von William Latham aus seltsamer Materie aus, nicht wahr?«


    »Wirklich sehr abstrakt«, bestätigt Sadeq.


    »Es lebt. Und wenn es nahe genug herankommt, um uns zu sehen, wird es versuchen, uns zu verschlingen.«


    »Wie bitte?« Sadeq setzt sich beunruhigt auf.


    »Wollen Sie damit sagen, dass es Ihnen keiner erzählt hat? Ich dachte, wir hätten jeden unterrichtet.« Amber wirft ihm einen glänzenden goldenen Granatapfel zu, den er auffängt. Der Apfel der Erkenntnis löst sich in seiner Hand auf. Zurück bleibt ein Nebel aus Agenten, die Informationen für ihn einholen, während er sitzen bleibt. »Verdammt noch mal«, setzt sie milde nach.


    Sadeq bleibt wie erstarrt an Ort und Stelle sitzen. Glyphen zerbröckelnder Mauern, die von Efeu überwuchert sind, legen sich als Textur über seine Haut und den dunklen Anzug – Warnsignale, die anzeigen, dass Sadeq derzeit in ein anderes persönliches Universum eingetaucht ist.


    »Hrrrr! Chefin! Hab was gefunden!«, ruft Boris begeistert vom Fußboden der Brücke hinüber.


    Amber blickt auf. Bitte lass es den Router sein! »Leg’s auf den Hauptschirm.«


    »Bist du sicher, dass wir damit kein Risiko eingehen?«, fragt Su Ang nervös.


    »Ein Risiko geht man immer ein«, gibt Boris gereizt zurück und lässt die riesigen Pranken über das Laufwerk gleiten. »Hier. Seht mal.«


    Das Bild vor den Fenstern wandelt sich zum Ausblick auf einen staubigen bläulichen Horizont: Es sind Wirbel von Wasserstoff, vermischt mit einer hohen Zirruswolke aus weißen Methankristallen, die von der verbliebenen Rotation Hyundais +4904/-56 so durcheinander gerüttelt worden sind, dass die Temperatur über den Gefrierpunkt von Sauerstoff gestiegen ist. Es handelt sich um eine riesige Vergrößerung des Bildausschnitts: Mit bloßem Auge würde ein Mensch hier nur Schwärze erkennen. Über dem Anhängsel des gigantischen Planeten ragt eine kleine blasse Scheibe auf. Das ist Callidice, der größte Mond des Braunen Zwergs – oder der zweitinnerste Planet –, ein kahler Felsbrocken, der nur wenig größer als Merkur ist. Auf dem Bildschirm wird der Mond herangezoomt. Die Kamera schwenkt über eine zerklüftete Landschaft voller Krater, die mit dem Sprühnebel von Eisvulkanen überzogen ist. Schließlich schimmert unmittelbar über dem fernen Horizont etwas Türkisfarbenes auf und dreht sich vor dem Hintergrund der frostigen Dunkelheit.


    »Das ist es«, flüstert Amber mit mulmigem Gefühl im Bauch. Alle schrecklichen Befürchtungen lösen sich jetzt wie nächtliche Gespenster auf. »Wir haben’s gefunden!« Mit einem Hochgefühl steht sie auf, um die Freude dieses Augeblicks mit allen Menschen, die sie schätzt, zu teilen. »Wachen Sie auf, Sadeq! Jemand soll die verdammte Katze hierher schaffen! Wo ist Pierre? Das muss er sehen!«
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    Außerhalb des Palasts herrschen Dunkelheit und Trubel. Am Vorabend des Gemetzels, das am St.-Bartholomäus-Tag stattfinden wird, ist die Menschenmenge betrunken und randaliert. Am Himmel explodiert ein Feuerwerk; durch die offenen Fenster dringt ein warmer Lufthauch, der Gerüche mit sich bringt: Es riecht nach Bratenfleisch, nach dem Rauch eines Holzfeuers und nach nicht abgedeckten Latrinen. In der Dunkelheit, man sieht kaum die Hand vor Augen, stiehlt sich ein verliebter Mann eine enge steinerne Wendeltreppe hoch. Er ist auf dem Weg zu einem sorgfältig vorbereiteten Rendezvous. Er hat getrunken, und sein bestes Leinenhemd weist Schweißflecken und Spuren von Essensresten auf. Beim dritten Fenster bleibt er stehen, um die Luft von draußen einzuatmen und sich mit beiden Händen durch die Haarmähne zu fahren, die lang, ungepflegt und schmutzig ist. Warum mache ich das?, fragt er sich. Sich derart gehen zu lassen, sieht ihm gar nicht ähnlich…


    Er steigt die Wendeltreppe weiter hinauf. Oben steht eine Eichentür offen und gibt den Blick auf eine Diele frei, die von einer an einem Haken baumelnden Laterne erhellt wird. Er gelangt zu einem Empfangsraum, dessen Eichentäfelung mit den Jahren nachgedunkelt ist. Als er über die Schwelle tritt, überschreitet er auch eine andere Grenze, wie es bei dieser Verabredung ausgemacht ist. Es ist gar nicht sein eigener Wille, der seine Schritte lenkt. Er spürt ein seltsames Klopfen in der Brust und weiter unten freudige Erwartung, Wärme und Ausgelassenheit, sodass er ruft: »Wo bist du?«


    »Hier.« Er sieht, dass sie am Eingang auf ihn wartet. Sie ist nur teilweise bekleidet, trägt mehrere Unterröcke und ein eng anliegendes Korsett, aus dem ihre Brüste wie schimmernde Kugeln hervorquellen. Die engen Ärmel sind halb aufgetrennt, die Haare gelöst. Von ihren strahlenden Augen, dem Schnürkorsett, das ihren Rücken gerade hält, und dem Geschmack in ihrem Mund ist er völlig überwältigt. Sie ist der Magnet seiner Realität, unglaublich anziehend und innerlich so angespannt, dass sie zu explodieren droht. »Funktioniert’s bei dir?«, fragt sie.


    »Ja.« Auch er ist angespannt und außer Atem, als er auf sie zugeht, hin und her gerissen zwischen dem Unmöglichen und der Lust. Auch früher schon haben sie mit dem Geschlechtertausch herumexperimentiert und die außerordentlichen Verwandlungsmöglichkeiten dieser Epoche als Spiel ausprobiert, aber es ist das erste Mal, dass sie es auf diese Weise tun. Als sie den Mund öffnet, küsst er sie und spürt, wie seine warme Zunge sich zwischen ihre Lippen schiebt und wie stark seine Arme sind, die sich um ihre Taille schließen.


    Sie lehnt sich gegen ihn und bemerkt seine Erektion. »So also fühlt es sich an, du zu sein«, sagt sie verblüfft. Die Tür zu ihrer Kammer steht halb offen, doch sie hat nicht die Selbstbeherrschung, länger zu warten. Die Flut neuer Empfindungen (die von ihrem physiologischen Modell zu seinen Sinnesorganen gelenkt wird) hat Besitz von ihr ergriffen. Sie reibt ihre Hüften an ihm, schiebt sich tiefer in seine Arme und stöhnt leise auf, als sie seine strammen Hoden und die Spannung in seinem Penis spürt. Die Fülle von Empfindungen, die ihren Körper überwältigt, bringt ihn an den Rand einer Ohnmacht. Als er den pochenden harten Penis an seiner Leiste spürt, ist es so, als löse er sich auf, verwandle sich in Wasser und versickere. Irgendwie schafft er es – völlig angespannt und außer Atem –, die Arme um ihre Taille zu legen und in ihr Schlafzimmer zu stolpern. Sie wimmert, als er sie auf die üppig gepolsterte Matratze sinken lässt. »Mach’s mir!«, fordert sie ihn auf. »Hier und jetzt!«


    Während die Unterhose um seine Knöchel schlackert und ihre Röcke bis zur Taille hochgeschoben sind, landet er irgendwie auf ihr. Sie küsst ihn, reibt ihre Hüfte an seiner und murmelt ihm drängend irgendwelche Nichtigkeiten zu. Ihm schlägt das Herz bis zum Hals. Was er empfindet, ist so, als wolle sich das ganze Universum in seinen Geschlechtsteilen zusammendrängen. Sein Inneres ist so nach außen gestülpt, dass es ihm den Atem nimmt. Sein Penis ist heiß und hart wie Stein, und er möchte unbedingt in ihr sein, doch gleichzeitig empfindet er das Eindringen in ihre Sphäre als neu und beängstigend. Er spürt, wie seine Zunge über ihre Brustwarzen gleitet, eine elektrisierende Erfahrung, beugt sich näher über sie, fühlt sich, als sie sein Glied in sich aufnimmt, gleichzeitig schutzlos, ängstlich und ekstatisch. Während er sich nach und nach ins Universum auflöst, macht sich in seinem Kopf ein stummer Schrei Luft: Ich wusste nicht, dass es sich so anfühlen würde…


    Danach wendet sie sich ihm mit trägem Lächeln zu und fragt: »Wie war’s für dich?« Offensichtlich nimmt sie an, dass er, wenn sie es genossen hat, dasselbe empfunden haben muss.


    Doch er kann nur daran denken, was er empfunden hat, als das Universum sich seiner bemächtigte, wie gut dieses Gefühl war. Und alles, was er hört, ist die Stimme seines Vaters, die brüllt: Was bist du überhaupt, eine Art Schwuchtel? Und er fühlt sich wie besudelt.
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      Willkommen in der letzten Megasekunde vor dem Einschnitt.

      Das Sonnensystem ist eifrig damit beschäftigt, mit 1033 MIPS zu denken. Gedanken sprudeln nur so hervor und wirbeln in dem herum, was einer Million Billiarden natürlicher menschlicher Intelligenzen entsprechen würde. Die Ringe des Saturns glühen aufgrund von Abwärme. Die verbliebenen Frommen der Heiligen der Letzten Tage korrelieren den Phasenraum ihrer Genome mit den Dokumenten ihrer Abstammung und versuchen auf diese Weise, ihren Vorfahren zu neuem Leben zu verhelfen. Zahlreiche Lastenaufzüge, ähnlich den anmutigen, farnartigen Blättern des Sonnentaus, haben sich in der äquatorialen Umlaufbahn rund um die Erde verbreitet und befördern Fracht und Passagiere in die Umlaufbahn und zurück zur Erde. Kleine, krabbenartige Roboter schwärmen über die Oberfläche des Merkurs und sondern dabei die silbrigen Drähte von Massenbeschleunigern und schwarzen Schleim ab, dessen Substanz elektromagnetische Strahlen in Energie umwandelt. Eine funkelnde Wolke aus geschäftigen Nanoteilchen legt sich als Nebel um den innersten Planeten, der unter dem Ansturm reichlicher Sonnenenergie und tatkräftiger Schürfroboter nach und nach zusammenschrumpft.


      Die ursprünglichen Inkarnationen von Amber und ihrem Hofstaat treiben in der hohen Umlaufbahn rund um Jupiter dahin und lenken den Handelsknotenpunkt, an dem riesige Mengen unintelligenter Materie umgeschlagen werden. In kürzester Zeit hat er sich Stück für Stück der verfügbaren Masse im inneren System des Jupiters einverleibt. Der Handel mit Reaktionsmasse floriert. Schiffsladungen von Zweiphasen-Strukturen aus Diamant und Vakuum müssen zusammenmontiert und in die unteren Regionen des Sonnensystems verfrachtet werden. Weiter unten, am Rande der turbulenten Wolkenlandschaft Jupiters, gleitet eine riesige leuchtende Acht dahin: Es ist eine fünfhundert Kilometer lange Schleife von Supraleitern, die in der Magnetsphäre des Gasriesen weiß glühende Spuren hinterlässt. Die Schleife wandelt den Drehimpuls in elektrische Energie um und leitet sie in ein facettenaugenartiges Gitter aus Lasern weiter, das diese Energie seinerseits zu Hyundai +4904/-56 abstrahlt.


      Solange die echte Amber und die Inkarnationen ihrer Besatzung die Field Circus am Laufen halten, kann das Raumschiff seine Forschungsexpedition fortsetzen. Dennoch gehören Amber und ihr Team der posthumanen Zivilisation an, die sich derzeit in den stürmischen Tiefen des Sonnensystems entwickelt. Sie sind Teil des Zuges von Ausreißern, den die außer Kontrolle geratene Lokomotive der Geschichte hinter sich herzieht.


      In den sterilen Meeren des Titans nehmen bizarre neue Biologien, die auf komplexer, anpassungsfähiger Materie basieren, Gestalt an. In den eisigen Tiefen jenseits des Plutos kondensieren superkalte Bosongase zu unglaublichen, traumartigen Strukturen, die verpackt und ins Innere des schnell denkenden Kerns befördert werden.


      Immer noch wohnen da unten, in den warmen Tiefen, Menschen, aber es wird immer schwerer, sie als solche zu erkennen. Vor dem einundzwanzigsten Jahrhundert war das Schicksal der Menschheit von schlimmen, brutalen Lebensbedingungen und zeitlicher Begrenzung geprägt. Chronische Mangelernährung, fehlende Bildung und endemische Krankheiten haben damals die Verkrüppelung des Geistes und den Ruin des Körpers nach sich gezogen. Mittlerweile üben sich die meisten Menschen im Multitasking, erfüllen viele Aufgaben gleichzeitig. Ihre fleischlichen Gehirne sitzen im Kern eines Wirrwarrs unterschiedlicher Persönlichkeiten. Ein Großteil dieser Persönlichkeiten ist virtualisiert und weit entfernt vom physischen Körper in verschiedene Schichten strukturierter Realität eingespeichert.


      Kriege und Revolutionen oder ihre feineren modernen Pendants fegen über die Erdkugel hinweg, während sich konstante Elemente in variable verwandeln. Viele Menschen können das Aussterben der Dummheit noch weniger ertragen als das Ende der Sterblichkeit. Einige haben sich einfrieren lassen, um eine ungewisse posthumane Zukunft abzuwarten, andere den Kern ihrer Identität modifiziert, um besser mit den veränderten Anforderungen der Realität zurechtzukommen. Darunter sind Wesen, die niemand aus früheren Jahrhunderten als Menschen betrachten würde: Kreuzungen aus Mensch und Apparat, Gemeinschaften von Zombies, die aufgrund eigener Optimierungen das Menschliche weitgehend abgestreift haben, Engel und Teufel der Software, Finanzinstrumente, die insgeheim ein eigenes Bewusstsein entwickelt haben. Selbst die gängigen Fantasien dieser Wesen betreiben mittlerweile nur mehr Selbst-Dekonstruktion.


      Abgesehen von lapidaren Zusammenfassungen der Nachrichten, dringt nichts davon bis zur Field Circus vor. Das Starwhisp ist ein Fossil, das den Fortschritt überdauert hat, der sich da unten immer schneller vollzieht und über die ganze Erde hinwegfegt. Dennoch wird die Field Circus Schauplatz für einige der wichtigsten Ereignisse im in die Zukunft weisenden Teil des Lichtkegels der Menschheit sein.
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    »Sag der Qualle guten Tag, Boris.«


    Boris, der heute zur Abwechslung mal wie ein Mensch aussieht, wirft Pierre einen finsteren Blick zu und greift mit beiden Händen nach dem großen Glas. Der Inhalt des Gefäßes fährt träge die Tentakel aus. Dabei schiebt sich ein Fangarm fast aus der Flüssigkeit und reißt eine Cocktailkirsche vom Spieß. »Dafür wirst du noch büßen«, droht Boris. Die rauchgeschwängerte Luft, die seinen Kopf einhüllt, ist voll dämonischer Rachevisionen.


    Su Ang sieht Pierre eindringlich an, der seinerseits zusieht, wie Boris das Glas an die Lippen hebt und zu trinken beginnt. Die junge Qualle – winzig, blassblau, ausgestattet mit kugelförmigem Fortsatz und vier Tentakeln daran – gleitet mühelos hinunter. Boris zuckt kurz zusammen, als die Nematozysten in seinem Mund ihre brennende Flüssigkeit absondern, aber bald darauf hat er die Qualle der Spezies Cubozoan geschluckt. In der Zwischenzeit hat sein biophysisches Modell Schadensbegrenzung betrieben und das Brennen in seinem Rachen gemildert.


    »Wow!«, sagt er und nimmt einen weiteren Schluck der Marguerita aus Meeresfrüchten, die auf der Zunge brennen. »Probier das bloß nicht zu Hause, alter Junge.«


    »Nein, hier.« Pierre streckt die Hand aus. »Darf ich?«


    »Mix dir deinen eigenen Giftcocktail, verdammt noch mal!«, feixt Boris, reicht jedoch das Glas an Pierre weiter, der es anhebt und trinkt. Der Cubozoan-Cocktail erinnert ihn an Getränke aus Fruchtgelee, die er während eines heißen Sommers in Hongkong genossen hat. Zwar spürt er ein scharfes Stechen am Gaumen, aber es verschwindet rasch und hinterlässt nur ein leichtes Brennen, als er mit Alkohol nachspült. Dieses Universum lässt nicht zu, dass die tödliche Medusa ihm Schlimmeres antut.


    »Nicht schlecht«, bemerkt Pierre, wischt sich ein loses Stück Fangarm vom Kinn und schiebt das Glas Su Ang zu. »Was ist mit dem Wicker Man da drüben?« Er deutet mit dem Daumen über die Schulter, auf den in die Ecke gequetschten Tisch gegenüber der Kupfertheke.


    »Wen kümmert’s?«, fragt Boris. »Gehört einfach zur Kulisse, oder?«


    Die Bar ist ein dreihundert Jahre altes Kaffeehaus in Brauntönen, dessen Biersorten sechzehn Seiten füllen. Auch die holzgetäfelten Wände haben die Farbe abgestandenen Biers angenommen. Die dicke Luft riecht nach Tabak, Bierhefe und Melatonin-Spray, doch nichts davon ist real. Amber hat das Kaffeehaus den kollektiven Erinnerungen des Franklin-Borgs entnommen und dazu die in der ganzen Welt verstreuten E-Mails ihres Vaters herangezogen, in denen er Anmerkungen zu Ambers Zeugung in Amsterdam gemacht hat. Das Original dieses Cafes steht in Amsterdam, falls diese Stadt noch existiert.


    »Mich kümmert’s, wer das ist«, sagt Pierre.


    »Lass es lieber«, bemerkt Ang leise. »Ich glaube, es ist ein Rechtsanwalt, der sich abgeschirmt hat.«


    Pierre wirft mit finsterer Miene einen Blick über seine Schulter. »Tatsächlich?«


    Beschwichtigend legt Ang die Hand auf sein Handgelenk. »Tatsächlich. Beachte ihn nicht. Bis zum Prozess musst du das ja auch gar nicht, weißt du.«


    Dem Wicker Man, der in der Ecke sitzt, ist anzumerken, dass er sich in dieser Situation nicht wohl fühlt. Die Gestalt, die ein rotes Halstuch trägt, ähnelt einer Silhouette aus trockenem Schilf. Ein Glas Doppelbock füllt die Lücke an der Stelle aus, an der eigentlich die rechte Hand hätte sitzen müssen. Von Zeit zu Zeit hebt die Gestalt das Glas, als wolle sie einen Schluck trinken, und das Bier verschwindet im einzigartigen Inneren des Dings.


    »Scheiß auf den Prozess«, erwidert Pierre kurz angebunden. Und scheiß auch auf Amber, die mich zu ihrem öffentlichen Verteidiger ernannt hat…


    »Seit wann bringen unsichtbare Männer Klagen vor?«, fragt Donna, die Journalistin. Sie hat gewisse historische Dateien der anderen raubkopiert und sich das Stückwerk heruntergeladen. Jetzt tut sie so, als sei sie gerade aus dem Hinterzimmer gekommen.


    »Seit…« Pierre blinzelt. »Teufel noch mal!« Zusammen mit Donna hat sich auch Aineko in die Bar geschlichen. Vielleicht ist sie aber auch schon die ganze Zeit da. Sie hat sich wie ein Brotlaib auf dem Tisch vor dem unsichtbaren Mann ausgestreckt. »Sie unterbrechen die Kontinuität«, beschwert sich Pierre. »Dieses Universum ist jetzt kaputt.«


    »Dann reparier’s doch«, fordert Boris ihn auf. »Alle anderen kommen damit klar.« Er schnippt mit den Fingern: »Kellner!«


    »Tut mir Leid.« Donna schüttelt den Kopf. »Ich wollte nichts kaputtmachen.«


    Wie immer ist Ang versöhnlicher. »Wie geht es Ihnen?«, fragt sie höflich. »Hätten Sie Lust, diesen ausgezeichneten Gift-Cocktail zu kosten?«


    »Es geht mir gut«, erwidert Donna, eine stämmig gebaute Deutsche, blond und durch und durch muskulös, wenn man dem Avatar glauben darf, den sie der Öffentlichkeit präsentiert. Sie befindet sich mitten in einem Wirrwarr unterschiedlicher Perspektiven – Kameraaufzeichnungen ihrer Society of Mind, die eifrig damit beschäftigt ist, die unterschiedlichen Fäden zu entwirren und miteinander zu einem endlosen Reisetagebuch zu integrieren. Als Informantin für das Medien-Konsortium der CIA hat sie sich im selben Datenstrom auf das Schiff heraufgeladen, mit dem auch die Klage eingegangen ist. »Danke, Ang.«


    »Zeichnen Sie auch jetzt auf?«, fragt Boris.


    Donna schnaubt verächtlich. »Wann tue ich das nicht?« Sie lächelt flüchtig. »Bin ja nur ein Scanner, nicht wahr? Noch fünf Stunden bis zur Ankunft. Vielleicht höre ich danach auf.«


    Über den Tisch hinweg mustert Pierre Su Angs Hände. Ihre Fingerknöchel sind so angespannt, dass sie weiß hervortreten. »Ich muss, sofern möglich, vermeiden, irgendetwas nicht mitzubekommen«, fährt Donna in der umständlichen Ausdrucksweise einer Nicht-Muttersprachlerin fort, ohne Angs Nervosität zu registrieren. »Derzeit gibt es acht Ausgaben von mir! Und alle zeichnen sie auf.«


    »Mehr nicht?« Ang zieht eine Augenbraue hoch.


    »Nein, mehr nicht, und ich muss einen Job erledigen! Erzählt mir bloß nicht, dass das, was ihr hier treibt, euch keinen Spaß macht.«


    »Stimmt, wir haben Spaß.« Pierre wirft erneut einen Blick in die Ecke und vermeidet den Augenkontakt mit diesem resoluten Möchtegern- Girl Friday. Er hat von Donna den Eindruck, dass sie glatt Lieder schmettern würde, gäbe es hier Hügel, die sie als Mutter der Trapp-Familie mit dem Sound of Music füllen könnte. »Hat Amber Sie über den hier geltenden Verhaltenscode zum Schutz der Privatsphäre aufgeklärt?«


    »Es gibt hier einen solchen Code?« Donna richtet mindestens drei ihrer persönlichen Agenten auf ihn, um ihn aus irgendeinem Grund aufs Korn zu nehmen. Offenbar hat er ein Thema angeschnitten, bei dem sie gemischte Gefühle hat.


    »Ja, einen Code zum Schutz der Privatsphäre«, bestätigt Pierre. »Keine Aufzeichnungen im Privatbereich, keine Aufzeichnungen in der Öffentlichkeit, sofern Menschen dagegen Einspruch erheben, keine Sandboxes und Cutups.«


    Donna wirkt beleidigt. »So was würde ich doch nie tun! Heimlich eine Kopie von jemandem in einem virtuellen Raum anzufangen, um die Reaktionen aufzuzeichnen, wäre nach der im Ring geltenden Rechtsprechung doch als Angriff zu werten, stimmt’s?«


    »Hier ist Ihre Mutter«, sagt Boris spöttisch und schwingt ein neues Glas mit eisgekühlter Killerqualle in Donnas Richtung.


    »Sie können’s tun, solange wir alle damit einverstanden sind«, fahrt Ang, die auf Ausgleich aus ist, dazwischen. »Wird sowieso bald alles geregelt sein, nicht wahr?«


    »Bis auf die Klage«, murmelt Pierre und blickt erneut zur Ecke hinüber.


    »Ich verstehe nicht, was daran problematisch sein soll«, bemerkt Donna. »Das ist doch nur ’ne Sache zwischen Amber und ihren Gegnern da unten!«


    »Oh, es ist durchaus ein Problem«, entgegnet Boris in lockerem Ton. »Wie viel sind Ihre Optionen wert?«


    »Meine…« Donna schüttelt den Kopf. »Ich besitze doch gar keine Anteile an dieser Sache.«


    »Verständlich.« Boris schenkt ihr kein Lächeln. »Trotzdem wird Ihr Vertrauensbonus gewaltig wachsen, wenn wir nach Hause zurückkehren. Vorausgesetzt, dass die Leute immer noch das Ranking der Kreditwürdigkeit im Netz dazu benutzen, die Stabilität ihrer Geschäftspartner einzuschätzen.«


    Keine Anteile. Leicht verblüfft lässt sich Pierre das durch den Kopf gehen. Bis jetzt hat er angenommen, dass jeder an Bord des Schiffes – vielleicht mit Ausnahme des Rechtsanwalts Glashwiecz – Anteile an der Gesellschaft hat, die diese Expedition durchführt.


    »Ich besitze keine Anteile«, wiederholt Donna nachdrücklich. »Bin hier als unabhängig registriert.« Einen Augenblick lang verzieht sich ihr Gesicht fast zu einem Lächeln, einem bezaubernd zurückhaltenden Ausdruck, der nichts mit ihrem vorgespiegelten Äußeren gemein hat. »Genau wie die Katze.«


    »Die…« Hastig dreht Piere sich um. Ja, Aineko scheint still am Tisch des Wicker Man zu sitzen; aber wer weiß, was ihr gerade durch den von weichem Fell bedeckten Kopf geht? Ich werde diese Sache mit Amber erörtern müssen, wird ihm klar, und es ist kein angenehmer Gedanke. Ich muss es ihr sagen… »Aber Ihr Ruf wird nicht darunter leiden, dass Sie sich auf diesem Raumschiff befinden, nicht wahr?«, fragt er laut.


    »Mir wird deswegen nichts passieren«, erklärt Donna, während der Kellner herüberkommt. »Ich möchte eine Berliner Weiße von Schneider«, sagt sie und fährt fast übergangslos fort: »Glauben Sie an die Singularität?«


    »Sie möchten wissen, ob ich ein fanatischer Anhänger der Singularität bin?«, fragt Pierre, während sich sein Gesicht zu einem starren Lächeln verzieht.


    »Oh, nein, nein, nein!«, winkt Donna ab, grinst breit und nickt Su Ang zu. »So habe ich das nicht gemeint! Hören Sie, was ich fragen wollte, ist Folgendes: Halten Sie das Konzept einer Singularität für plausibel? Und falls ja: Wo findet sie statt?«


    »Soll das hier ein Interview werden, das für die Öffentlichkeit gedacht ist?«, fragt Ang.


    »Nun ja, ich kann Sie ja schlecht aus einer Simulation herauszerren, Sie auf einen Ausflug in eine andere Simulation mitnehmen und Sie dann dessen Realität aussetzen, nicht wahr?« Während der Kellner Donna einen Bierkrug hinstellt, lehnt sie sich zurück.


    »Oh, nun ja.« Ang wirft Pierre einen warnenden Blick zu und übermittelt ihm eine sehr persönliche Botschaft ins Sichtfeld: Spiel nicht mit ihr, hier geht es um ernsthafte Dinge. Boris beobachtet Ang mit einer Miene hoffnungslosen Verlangens, während Pierre das alles zu ignorieren versucht, um die Frage der Journalistin ernsthaft zu beantworten. »Mit der Singularität ist es ein bisschen wie mit dem alten Erlösungsunsinn der amerikanischen Christen, nicht wahr? Ich meine die Vorstellung, dass wir alle in den Himmel fliegen und unsere Körper zurücklassen.« Er rümpft die Nase, greift in die dünne Luft und verletzt ohne zwingenden Grund das Kausalitätsgesetz, indem er einen Krug mit eiskalter Sangria herbeizaubert. »Der Erlösungsunsinn der IT-Besessenen – darauf trinke ich.«


    »Aber wann hat die Singularität stattgefunden?«, fragt Donna. »Mein Publikum wird Ihre Meinung dazu hören wollen.«


    »Vor vier Jahren, als wir dieses Raumschiff in die Welt gesetzt haben«, erwidert Pierre prompt.


    »Nach 2010«, sagt Ang. »Als Ambers Vater die heraufgeladenen Hummer freigesetzt hat.«


    »Sie hat noch gar nicht stattgefunden«, steuert Boris bei. »Singularität impliziert, dass sich unverzüglich ein unbegrenzter Wandel vollzieht. Danach können Wesen, die aus der Zeit vor der Singularität stammen, die Zukunft nicht mehr vorhersagen, stimmt’s? Also hat sie noch gar nicht stattgefunden.«


    »Au contraire. Sie hat sich am 6. Juni 1969 um elf Uhr vormittags nach Ostküsten-Standardzeit vollzogen«, widerspricht Pierre. »Zu diesem Zeitpunkt wurden die ersten Datenpakete mit Protokollen zur Netzwerksteuerung vom Port eines IMP zum anderen geschickt; es war die erste Internet-Verbindung, die jemals hergestellt wurde. Das bedeutet Singularität. Seitdem leben wir alle in einem Universum, das nach den Ereignissen, die vor diesem Zeitpunkt lagen, unmöglich vorauszusagen war.«


    »So ein Quatsch«, widerspricht Boris. »Die Singularität ist nichts als religiöser Unsinn. Mystische christliche Erlösungsvorstellungen, die atheistische Nerds recycelt haben.«


    »Stimmt doch gar nicht.« Su Ang wirft ihm einen verletzten Blick zu. »Denk doch nur an uns, mehr als sechzig menschliche Intelligenzen, die im Wachzustand direkt aus ihren Körpern ausgewandert sind, kraft unserer eigenen Köpfe, und dazu eine verblüffende Kombination von Nanotechnologie und einer Kartierung der Spin-Resonanz von Elektronen benutzt haben. Und jetzt laufen wir als Software auf einem Betriebssystem, das dazu erschaffen wurde, verschiedenartige physikalische Modelle zu virtualisieren und für eine Simulation der Realität zu sorgen, die uns nicht aufgrund sensorischer Deprivation in den Wahnsinn treibt! Und dieses ganze Paket ist etwa so groß wie eine Fingerspitze und wurde in ein Raumschiff gestopft, das nicht größer ist als der alte Walkman eurer Großmütter. Wir befinden uns in der Umlaufbahn um einen Braunen Zwerg, der etwas mehr als drei Lichtjahre von zu Hause entfernt ist. Und sind drauf und dran, uns in einen Netzwerk-Router einzustöpseln, den unglaublich alte fremdartige Intelligenzen geschaffen haben. Und ihr wollt mir weismachen, die Vorstellung, dass sich in der Lage der Menschheit ein fundamentaler Wandel vollzogen habe, sei Unsinn?«


    »Mhm.« Boris wirkt verblüfft. »So würde ich es nicht ausdrücken. Die Singularität ist Quatsch, nicht das Uploading oder…«


    »Tja, stimmt.« Ang lächelt Boris so gewinnend an, dass er gleich darauf einlenkt.


    Donna strahlt sie begeistert an. »Faszinierend! Sagen Sie mir, was sind das für Hummer, die Sie für so wichtig halten?«


    »Es sind Ambers Freunde«, erklärt Ang. »Vor Jahren hat Ambers Vater einen Handel mit ihnen abgeschlossen. Die Hummer waren die ersten Uploads, wissen Sie? Eine Kreuzung aus dem Nervengewebe von Stachelhummern, einer heuristischen Programmierschnittstelle und irgendwelchen backward-chaining- Expertensystemen. Sie sind aus ihrem Labor entwischt und ins Netz gelangt, und Manfred hat einen Handel vermittelt, um sie freizusetzen – als Gegenleistung dafür, dass sie dabei helfen, eine Orbitalfabrik für das Franklin-Kollektiv zu betreiben. Das ist schon ewig lange her; es war am Anfang dieser ganzen Entwicklung, ehe man wusste, wie man die Eigenmontage richtig anpackt. Jedenfalls haben die Hummer darauf bestanden – es war Teil ihres Vertrags –, dass Bob Franklin die Kosten für eine bestimmte Operation übernimmt: Das Deep Space Network der NASA hat sie auf ihren Wunsch in den interstellaren Raum gebeamt, denn sie wollten emigrieren. Und wer will es ihnen verübeln, wenn man sich ansieht, was seither mit dem Sonnensystem geschehen ist?«


    Pierre nimmt einen großen Schluck Sangria. »Die Katze«, sagt er.


    »Die Katze…« Donnas Kopf fahrt herum, doch Aineko ist so schlagartig, wie sie aufgetaucht ist, wieder verschwunden und hat im Nachhinein ihre Spuren im Ereignishorizont dieses öffentlichen Ortes gelöscht. »Was ist mit der Katze?«


    »Es ist die Familienkatze«, erklärt Ang und greift mit gerunzelter Stirn nach Boris’ Glas mit dem Quallen-Cocktail. »Aineko hatte damals noch kein Bewusstsein; doch später…, als SETI@home vor wer weiß wie vielen Jahren irgendwann eine gewisse Botschaft empfing, fielen Aineko die Hummer wieder ein. Und Aineko hat den Code der Botschaft tatsächlich geknackt, während alle CETI-Teams noch in Begriffen der von-Neumann-Strukturen und konzeptorientierter Programmierung dachten. Die Botschaft bestand aus einem semantischen Netz. Dieses Netz war so beschaffen, dass es sich perfekt mit dem Netz verbinden konnte, das die Hummer vor all den Jahren zur Transmission benutzt hatten. Auf diese Weise sorgt es gleichzeitig für ein high-level Interface zu einem Kommunikationsnetz, dem wir in Kürze einen Besuch abstatten werden.« Sie drückt Boris’ Fingerspitzen. »SETI@home hat diese Koordinaten als Quelle der Übertragung protokolliert, obwohl öffentlich verbreitet wurde, die Botschaft komme von viel weiter her. Man wollte verhindern, dass eine Panik ausbricht. Und das hätte ja passieren können, hätten die Menschen erfahren, dass es direkt vor unserer Haustür Aliens im Kosmos gibt. Jedenfalls beschloss Amber, als sie sich erst einmal etabliert hatte, diesen Aliens einen Besuch abzustatten. Deshalb diese Expedition. Aineko hat einen virtuellen Hummer geschaffen und das ET-Paket ins Kreuzverhör genommen; deshalb sind wir überhaupt auf diesen Kommunikationskanal gestoßen, den wir demnächst öffnen werden.«


    »Ah, jetzt wird alles ein bisschen klarer«, sagt Donna. »Aber diese Klage…« Sie wirft einen Blick zu dem hohlen Wicker Man in der Ecke hinüber.


    »Nun ja, da haben wir ein Problem«, bemerkt Ang diplomatisch.


    »Nein«, sagt Pierre. »Ich habe ein Problem. Und das ist allein Ambers Schuld.«


    »Hm?« Donna starrt ihn an. »Warum geben Sie der Königin die Schuld?«


    »Weil sie diejenige ist, die den Mond-Monat als die Zeitspanne festgelegt hat, innerhalb der Unternehmen in ihrer Domain auf Verhandlungen bestehen können. Und weil sie zur Lösung wirtschaftlicher Interessenskonflikte die Urteilsfindung durch juristische Duelle festgelegt hat«, murmelt er mürrisch. »Sowie die Verbürgung durch Gemeinschaftseid der involvierten Partei, nur ist das in diesem Fall nicht anwendbar, weil es innerhalb von drei Lichtjahren keinen anerkannten Server für Rankings der Kreditwürdigkeit gibt. Prozesse, die durch Duelle ausgetragen werden, für Zivilklagen, heutzutage, in dieser Epoche! Und mich hat sie zu ihrem Vorkämpfer ernannt.« Und dazu ein Spielchen benutzt, das so traditionell ist wie überhaupt vorstellbar, fällt ihm mit einem Anflug von Nostalgie ein, bei dem ihm warm ums Herz wird. Vor jenem katastrophalen Experiment war er ihr mit Leib und Seele ergeben. Er ist sich nicht sicher, ob das immer noch zutrifft, aber… »Ich muss diese Klage in ihrem Auftrag ausfechten und es persönlich mit dem Gegner aufnehmen.«


    Er wirft einen Blick über die Schulter. Immer noch sitzt der Wicker Man seelenruhig da und lässt sich wie ein müder Farmarbeiter Bier durch die unsichtbare Kehle gluckern.


    »Es ist ein Prozess, der durch ein Duell ausgetragen wird«, erklärt Su Ang Donnas verwirrtem Agentenschwarm, der dieses neue Konzept verblüfft sondiert. »Allerdings nicht durch ein physisches Duell, sondern durch ein Messen geistiger Fähigkeiten. Seinerzeit schien es eine gute Idee zu sein, um Streithammel vom Ring-Imperium fern zu halten, aber die Rechtsanwälte der Königinmutter sind sehr hartnäckig. Wahrscheinlich deswegen, weil das Ganze im Laufe der Jahre Züge einer alten Fehde angenommen hat. Ich glaube eigentlich nicht, dass Pamela noch viel daran liegt, aber dieses Arschloch von Rechtsanwalt hat die Sache zu seinem persönlichen Kreuzzug gemacht. Vermutlich gefiel ihm nicht, was passierte, als die Musik-Mafia ihn erwischte. Allerdings ist noch ein bisschen mehr an der Sache dran, denn falls er gewinnt, wird ihm alles gehören. Und ich meine tatsächlich alles.«
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    Zehn Millionen Kilometer weiter draußen ragt Hyundai +4904/-56 jenseits des fallschirmförmigen Segels der Field Circus wie eine düstere Zacke auf, die jemand aus dem Rande des Universums herausgebissen hat. Die durch Kontraktion der Gravitation im Kern erzeugte Wärme hält Hyundai bei hoher Temperatur – sie beträgt sechshundert Grad über dem absoluten Nullpunkt –, doch die spärliche Emission reicht nicht dazu aus, das ewige Eis aufzubrechen, das Callidice, Jambe, Celeus und Metaneira fest umschließt. Das sind die totgeborenen Planeten, die in der Umlaufbahn des Braunen Zwerges festsitzen.


    Planeten sind nicht die einzigen Gebilde, die die massive Kugel aus Wasserstoff umkreisen. Boris’ phasengesteuertes Interferenz-Auge, das die Wolkendecken aus einem Abstand von nicht mehr als zwanzigtausend Kilometern absucht und Einzelheiten heranzoomt, hat etwas Metallisches, Warmes ausgemacht. Was es auch sein mag, seine Umlaufbahn weicht von der Ekliptik ab, die von den eiskalten Monden definiert wird, und ist darüber hinaus gegensinnig. Weiter draußen fällt ein Tupfen reflektierenden smaragdgrünen Laserlichts auf einen farbenprächtigen Edelstein, der sich deutlich von der Sternenlandschaft ringsum abhebt: Das ist ihr Ziel, der Router.


    »Wir haben ihn«, sagt Boris, dessen Körper aufflimmert, wieder menschliche Formen annimmt und das Taschenuniversum der Brücke durch Rückblende in die Vergangenheit davon überzeugt, dass er schon die ganze Zeit über in Form eines Primaten an Bord ist. Amber wirft einen Blick auf die Seite. Sadeq ist immer noch in Efeu gehüllt, und seine Haut hat die Textur verwitterten Kalksteins. »Die größte Annäherung liegt bei dreiundsechzig Lichtsekunden, bis dahin sind es noch achthunderttausend Kilometer. Falls wir entsprechende Manöver durchführen, kann ich euch noch näher heranbugsieren, aber es wird ein bisschen dauern, bis wir eine stabile Umlaufbahn erreicht haben.«


    Amber nickt nachdenklich und schickt Kopien von sich aus, um die mechanischen Arbeiten von ihnen erledigen zu lassen. Das große Lichtsegel ist unhandlich, kann sich jedoch zwei Energiequellen zu Nutze machen: den ursprünglichen Laserstrahl, der von Jupiter ausgeht, und seine Reflexion, die von dem inzwischen weit entfernten primären Lichtsegel zurückgestrahlt wird. Es liegt daher nahe, mit Hilfe des Lasers für konstante Beschleunigung zu sorgen, sich von ihm antreiben zu lassen und sich vor der Haustür des Routers niederzulassen. Doch das Risiko, dass der Laserstrahl gestört wird oder ausfällt, ist allzu groß. Während der Reise ist das schon sechsmal passiert, und die Störungen dauerten von Sekunden bis zu Minuten. Amber weiß nicht genau, was den Ausfall des Laserstrahls verursacht. (Pierre geht davon aus, dass Objekte in der Oort-Wolke den Laserstrahl verdunkeln, während Amber annimmt, dass es eher mit einem Energieabfall im Ring zu tun hat.) Jedenfalls sind die Folgen eines Energieverlustes, während man Manöver tief in einem quasi-stellaren Gravitationstrichter durchführt, weitaus ernster als bei einem vorübergehenden Verlust der Antriebskraft während eines; interstellaren Fluges in der Schwerelosigkeit. »Lass uns einfach auf Nummer Sicher gehen«, sagt sie. »Am besten, wir tauchen direkt in eine Umlaufbahn ein und bremsen danach stetig weiter ab. Wir haben hier genügend Gravitationstrichter um uns herum, dass die Flipper mit uns spielen können. Ich möchte nicht, dass wir eine Fallkurve in der Schwerelosigkeit einschlagen, die durch Widerstände mit Gewalt gebremst wird, falls wir Energie verlieren und das Segel nicht wieder aktivieren können.«


    »Sehr vernünftig«, pflichtet Boris ihr bei. »Marta, mach dich an die Arbeit.« Ein Summen künstlicher Insekten weist darauf hin, dass die Steuerfrau, die viele Gestalten annehmen kann, mit der Arbeit begonnen hat. »Den ersten näheren Blick auf das Ding werden wir, glaube ich, in etwa zwei Millionen Sekunden haben; aber wenn ihr wollt, kann ich es jetzt schon anpingen.«


    »Es besteht keine Notwendigkeit zur Protokollanalyse«, bemerkt Amber locker. »Wo ist… Ah, da bist du ja.« Amber hebt Aineko auf, die sich heftig windet und Ambers Arm mit einer Zunge ableckt, die so rau ist wie Schmirgelpapier. »Was hältst du davon?«


    »Möchtest du’s mit Pommes serviert haben?«, fragt die Katze und konzentriert sich auf das Artefakt, das im vorderen Teil der Brücke im Zentrum des Hauptschirms zu sehen ist.


    »Nein, ich möchte nur ein Gespräch mit denen«, erwidert Amber.


    »Also gut.« Das Bild der Katze trübt sich ein und bewegt sich ruckartig, während sie sich so schnell die vor Ort vorhandene Datenverarbeitungskapazität einverleibt, dass das lokale physikalische Modell durcheinander gerät. »Ich öffne jetzt den Port.«


    In Ambers subjektiver Zeitrechnung verstreichen ein, zwei Minuten. Wo ist Pierre?, fragt sie sich im Stillen. Manche Anzeigen der Betriebsfunktionen, die sie aufgrund ihres Vorzugszugangs zum Netz ablesen kann, wirken beunruhigend. Die Field Circus läuft mit fast achtzig Prozent ihrer gesamten Leistungskapazität. Was immer Aineko gerade unternehmen mag, um das Interface zum Router herzustellen, verbraucht schrecklich viel Datenverarbeitungskapazität und Bandbreite. »Und wo steckt dieser verdammte Rechtsanwalt überhaupt?«, sagt sie so, ab wäre er ihr gerade erst wieder in den Sinn gekommen.


    Die Field Circus ist zwar klein, aber ihr Lichtsegel ist sehr gut zu lenken. Aineko konzentriert sich auf eine Gruppe von Solarzellen an dessen Oberfläche und verwandelt sie von einfachen Reflektoren in phasenkonjugierte Spiegel. Ein kleiner Laser, der an der Schiffshülle angebracht ist, beginnt mehrere tausend Mal pro Sekunde aufzublinken. Der Strahl prallt von dem modifizierten Spiegelsegment ab und fokussiert zu einem kohärenten Punkt, der sich unmittelbar vor dem fernen blauen Fleck, dem Router, befindet. Danach fährt Aineko die Modulationsfrequenz hoch, fügt mehrere Kanäle hinzu, indem sie verschiedene Wellenlängen benutzt, und gibt einen komplexen Satz vorher festgelegter Signale ein, die eine Chiffrier-Formatierung für hochkomplexe Daten darstellen.


    »Überlassen Sie den Rechtsanwalt mir.« Amber fährt zusammen. Als sie zur Seite blickt, merkt sie, dass Sadeq sie beobachtet. Er lächelt leicht, ohne die Lippen zu öffnen. »Rechtsanwälte geben sich nicht mit der Diplomatie ab«, erklärt er.


    »Ha.« Der Router vor ihnen dehnt sich aus. Fäden, an denen perlmuttartige Kugeln aufgereiht sind, winden sich in seltsamen Schleifen um einen verborgenen Mittelpunkt, weiten sich aus und stülpen sich im Rhythmus von Herzschlägen, die das Gebilde wellenartig neu strukturieren, von innen nach außen. Als das rote Streulicht eines Laserstrahls einen Kugelstrang erfasst, flammt er plötzlich mit strahlendem Glanz auf, reflektiert die Signale und übermittelt sie zurück ans Schiff. »Ah!«


    »Kontakt«, schnurrt die Katze. Amber umklammert die Stuhllehnen so heftig, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten.


    »Was meldet es?«, fragt sie leise.


    »Was melden sie«, berichtigt Aineko. »Es sind Angehörige einer Handelsdelegation, und sie laden sich gerade herauf. Ich kann das Verhandlungsnetzwerk, das sie uns geschickt haben, dazu benutzen, ihnen ein Interface für unsere Systeme zur Verfügung zu stellen, wenn du möchtest.«


    »Halt, warte!« Amber, plötzlich nervös geworden, steht halb von ihrem Platz auf. »Gib ihnen keinen unbeschränkten Zugang! Was hast du dir dabei gedacht? Verfrachte sie in den Thronsaal; in zwei Stunden werden wir ihnen eine offizielle Audienz gewähren.« Sie denkt kurz nach. »Dieses spezielle Netzwerk, das sie uns geschickt haben… Kannst du uns Zugang dazu verschaffen und es dazu benutzen, ihr grammatikalisches System für uns zu übersetzen?«


    Die Katze lässt den Blick umherschweifen und klopft mit dem Schwanz gereizt auf den Boden. »Du tätest besser daran, das Netzwerk persönlich heraufzuladen…«


    »Ich möchte nicht, dass irgendjemand an Bord einen uns unbekannten Code herauflädt, bis wir eine gründliche Sicherheitsprüfung vorgenommen haben«, erklärt sie mit Nachdruck. »Genauer gesagt: Ich möchte, dass sie in die Keller des Louvre eingeschlossen werden, so gründlich, wie es uns überhaupt möglich ist. Außerdem möchte ich, dass sie in unserer Sprache, mittels unseres eigenen linguistischen Filters, mit uns kommunizieren. Hast du das kapiert?«


    »Alles klar«, erwidert Aineko mürrisch.


    »Eine Handelsdelegation«, denkt Amber laut. »Was würde Dad davon halten?«
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    Eben noch war er in der Bar und hat mit Su Ang, Donna – dem Avatar der Journalistin – und einer Kopie von Boris irgendwelchen Blödsinn geredet. Im nächsten Augenblick wird er unvermittelt in einen ganz anderen Raum befördert.


    Pierres Herz scheint im Brustkorb Purzelbäume zu schlagen, doch er zwingt sich selbst, ruhig zu bleiben, als er sich in der nur schwach beleuchteten, eichengetäfelten Kammer umsieht. Das hier ist falsch, so falsch, dass es entweder einen Absturz wesentlicher Betriebssysteme anzeigt oder den Zugriff alarmierend privilegierter User-Programme auf seine persönliche Sphäre. Und die einzige Person an Bord, der solche Privilegien zustehen, ist…


    »Pierre?«


    Sie steht hinter ihm. Wütend dreht er sich zu ihr um. »Warum hast du mich hierher verschleppt? Ist dir denn nicht klar, dass es unhöflich ist, wenn man…«


    »Pierre.«


    Er hält inne und sieht Amber an. Er kann ihr nie lange böse sein, nicht von Angesicht zu Angesicht. Sie ist zwar nicht so dumm, mit den Wimpern zu klimpern, aber entwaffnend hübsch. Dennoch fühlt sich ein Teil von ihm in ihrer Gegenwart fehl am Platz und zusammengeschrumpft. »Um was geht’s?«, fragt er kurz angebunden.


    »Ich weiß nicht, warum du mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen bist.« Sie will zu ihm, hält jedoch inne und beißt sich auf die Lippen. Tu mir das nicht an!, denkt er. »Weißt du, dass du mir wehtust?«


    »Ja.« Das einzugestehen tut auch ihm selbst weh. Pierre kann hören, wie sein Vater ihn über die Schulter hinweg anbrüllt, als er ihn mit Laurent, Pierres älterem Bruder, in flagranti erwischt. Er hat die Wahl zwischen seinem Vater und Amber, aber es ist keine, die er von sich aus treffen möchte. Diese Schande. »Ich wollte nicht… Ich habe gewisse Probleme.«


    »Wegen neulich Nacht?«


    Er nickt. Jetzt macht sie tatsächlich einen Schritt auf ihn zu. »Wir können darüber reden, falls du möchtest«, sagt sie. »Was immer du möchtest.« Als sie sich zu ihm beugt, merkt er, wie sein Widerstand schmilzt. Er streckt die Arme nach ihr aus und umarmt sie. Sie erwidert die Umarmung und stützt ihr Kinn auf seine Schulter, was ihm keineswegs fälsch vorkommt. Wie kann etwas, das so gut tut, schlecht sein?


    »Ich hab mich dabei nicht wohl gefühlt«, murmelt er in ihr Haar. »Muss mit mir selbst ins Reine kommen.«


    »O Pierre.« Sie streichelt seine Nackenhärchen. »Das hättest du sagen sollen. Wir müssen es doch nicht auf diese Weise tun, wenn du’s nicht möchtest.«


    Mit welchen Worten soll er ihr erklären, wie schwierig für ihn das Eingeständnis ist, dass etwas falsch läuft? Wie kann er das jemals erklären? »Du hast mich sicher nicht hierher verschleppt, um mir das zu sagen«, bemerkt er und deutet damit an, dass er das Thema wechseln will.


    Amber lässt ihn los und zieht sich zurück, fast so, als wäre sie vor ihm auf der Hut. »Worauf willst du hinaus?«, fragt sie.


    »Es läuft nicht so wie vorgesehen?« Halb ist es eine Frage, halb eine Feststellung. »Haben wir schon Kontakt?«


    »Tja.« Sie verzieht das Gesicht. »Im Louvre befindet sich jetzt eine Handelsdelegation von Aliens, das ist das Problem.«


    »Eine Handelsdelegation von Aliens.« Er lässt sich die Worte auf der Zunge zergehen, als wolle er sie kosten. Nach den leidenschaftlichen Worten, die ihm bis eben auf der Zunge lagen, die er jedoch nicht aussprechen wollte, empfindet er diese anderen Worte als paradox, kalt und schwer zu verdauen. Doch er ist selbst schuld an der neuen Situation, schließlich hat er den Themenwechsel vorgeschlagen.


    »Es ist eine Handelsdelegation«, sagt Amber. »Das hätte ich vorhersehen müssen. Ich meine, wir wollten ja selbst durch den Router irgendwohin gelangen, nicht wahr?«


    Er seufzt. »Davon sind wir jedenfalls ausgegangen.« Ein schnelles Anzapfen der Kontrollsysteme dieses Universums bringt ihn zu der Überzeugung, dass er bestimmte Dinge veranlassen kann. Er lässt einen Lehnstuhl Gestalt gewinnen und streckt sich darin aus. »Ein Netzwerk von Routern, die Wurmlöcher punktgenau miteinander verbinden; sich selbst reproduzierende Kommunikationszentren in den Umlaufbahnen der meisten Braunen Zwerge dieser Galaxie – so stand es auf dem Plan, das hatten wir erwartet, stimmt’s? Begrenzte Bandbreite, nicht sonderlich nützlich für eine ausgereifte Superintelligenz, die die frei verfügbare Masse des Sonnensystems ihrer Herkunft in Computronium verwandelt hat, aber ausreichend, um dieser Superintelligenz Gespräche mit ihren Nachbarn zu erlauben. Gespräche, die mittels eines Austauschs von Netzwerkpaketen in Echtzeit geführt werden können und die nicht durch Lichtgeschwindigkeit begrenzt sind. Vielmehr wird die Verbindung dabei durch einen gemeinsamen Referenzrahmen gewährleistet, der zwischen den Netzwerksprüngen stets latent vorhanden ist.«


    »Das trifft’s in etwa«, bestätigt Amber von dem aus Rubinen gemeißelten Thron aus, der neben ihm steht. »Nur wartet jetzt eine Handelsdelegation auf uns. Die kommen sogar schon an Bord. Und ich nehme ihnen diese Geschichte nicht ab – irgendetwas ist faul daran.«


    Pierre runzelt die Augenbrauen. »Du hast Recht, es ergibt keinen Sinn«, sagt er schließlich. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Amber nickt. »Ich hab eine Aufzeichnung meines Vaters dabei. Er ist wirklich bestürzt darüber.«


    »Hör auf deinen Alten.« Pierres Lippen zucken, aber es ist ihm keineswegs zum Lachen zumute. »Wir wollten durch Alices Spiegel springen, aber es sieht ganz so aus, als wäre uns jemand zuvorgekommen. Die Frage ist nur, warum?«


    »Mir gefällt das gar nicht.« Als Amber die Hand zur Seite streckt, greift er danach. »Und dann ist da noch diese Klage. Wir müssen den Prozess möglichst bald über die Bühne bringen.«


    Er lässt ihre Finger los. »Es wäre mir wirklich sehr viel lieber gewesen, wenn du mich nicht zu deinem Vorkämpfer ernannt hättest.«


    »Still.« Die Szenerie wechselt. Ambers Thron ist verschwunden. Stattdessen sitzt sie jetzt auf seiner Stuhllehne, fast auf ihm drauf. »Hör mal, ich hatte einen guten Grund dafür.«


    »Einen guten Grund?«


    »Du hast die Wahl der Waffen, kannst sogar das Gebiet wählen, in dem der Kampf ausgetragen werden soll. Hier geht’s nicht einfach darum, einen Gegner mit dem Schwert niederzumachen, bis er tot ist.« Sie grinst spitzbübisch. »Bei einem Rechtssystem, das wirtschaftliche Interessenskonflikte durch den juristischen Zweikampf zu lösen sucht, geht es – im Gegensatz zu einem Rechtsystem, in dem ein Richter das Urteil fällt – ja gerade darum herauszufinden, wer der Gesellschaft bessere Dienste leistet und deswegen eine Vorzugsbehandlung beanspruchen kann. Es wäre verrückt, auf die Lösung wirtschaftlicher Interessenskonflikte dasselbe Rechtsmodell anzuwenden, das wir zur Beilegung persönlicher Streitigkeiten benutzen. Insbesondere wenn wir berücksichtigen, dass die meisten Wirtschaftsunternehmen inzwischen nur noch Software-Abstraktionen gewisser Wirtschaftsmodelle darstellen. Den gesellschaftlichen Interessen ist besser durch ein System gedient, das wirksame Handelsaktivität fördert, als durch eines, das ewiges Herumprozessieren ermutigt. Es beschränkt irgendwelche hirnrissigen Unternehmensansprüche und fördert stattdessen das Überleben der Zähesten. Deshalb wollte ich ja auch einen Prozess, der als Wettkampf ausgetragen wird. Als Wettstreit darin, wer sich im Konkurrenzkampf um fremde Handelsmärkte am besten bewährt. Angenommen, es sind wirklich Händler, haben wir meiner Meinung nach mehr mit ihnen auszutauschen als irgendein verdammter Rechtsanwalt aus den Tiefen des irdischen Lichtkegels.«


    Pierre zwinkert. »Hm.« Er zwinkert erneut. »Und ich dachte, du wolltest, dass ich mir irgendein kinematisches Fechtprogramm herauflade und den Kerl aufspieße…«


    »Wie konntest du nur so etwas annehmen? Du weißt doch, wie gut ich dich kenne.« Sie gleitet von der Stuhllehne herunter, landet auf seinem Schoß und dreht sich um, um ihn aus nächster Nähe anzusehen. »Scheiße, Pierre, ich weiß doch, dass du nicht irgendein psychopathischer Macho bist!«


    »Aber die Rechtsanwälte deiner Mutter…«


    Das tut sie mit einem Achselzucken ab. »Es sind doch nur Rechtsanwälte. Daran gewöhnt, sich an Präzedenzfällen zu orientieren. Die beste Möglichkeit, ihre Köpfe durcheinander zu bringen, besteht darin, das Universum anders ticken zu lassen, als sie es gewöhnt sind.« Sie lehnt sich gegen seine Brust. »Du wirst Hackfleisch aus ihnen machen. Das Verhältnis von Einnahmen und Gewinnen so ad absurdum führen, dass sie das Geld durch den Schornstein gehen sehen und ihr Blut vom Boden der Börse abwischen können.« Seine Hände verschränken sich um ihr Kreuz. »Mein Held!«
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    In den Tuilerien wimmelt es von verwirrten Hummern.


    Aineko hat dieses virtuelle Reich ausgetüftelt und ein zwei Meter breites symbolisches Tor in die sorgfältig gepflegten Gärten da draußen eingelassen. Es ist ein von Grünspan überzogenes Tor aus korrodierter Bronze, das sich wie ein Bogen mitten über einen Kiesweg spannt und hier völlig deplatziert wirkt. Riesige schwarze Hummer – jeder so groß wie ein kleines Pony – schlurfen mit zuckenden Fühlern aus der hellblauen Pufferzone heraus. In der realen Welt könnten sie nicht existieren, doch das hier herrschende physikalische Modell wurde durch spezielle Maßnahmen so modifiziert, dass sie atmen und sich bewegen können.


    Amber schnaubt verächtlich, als sie den großen Empfangssaal im Sully-Flügel betritt. »Man kann die Katze mit nichts betrauen«, murmelt sie.


    »Aber es war doch deine Idee, oder nicht?«, fragt Su Ang und versucht sich an den Zombie-Hofdamen vorbeizuschlängeln, die Ambers Schleppe tragen. Auf beiden Seiten des Ganges haben sich Soldaten postiert, die eine stählerne Phalanx bilden, damit die Königin ungehindert passieren kann.


    »Den Vorschlägen der Katze zu folgen, ja.« Amber ist verärgert. »Aber ich hatte keineswegs vor zuzulassen, dass sie die Kontinuität zerstört! Das kann ich nicht dulden!«


    »Ich hab sowieso noch nie eingesehen, was all dieses mittelalterliche Getue soll«, bemerkt Ang. »Ist ja nicht so, dass man die Singularität umgehen kann, indem man sich in der Vergangenheit verkriecht.« Pierre, der der Königin in gewissem Abstand folgt, schüttelt den Kopf. Er weiß, dass es nichts bringt, mit Amber wegen ihrer Vorstellung von gelungenen Inszenierungen einen Streit vom Zaun zu brechen.


    »Es sieht einfach gut aus«, erwidert Amber angespannt, während sie vor ihrem Thron stehen bleibt und darauf wartet, dass sich die Hofdamen vor ihr aufbauen. Vorsichtig nimmt sie Platz und setzt sich kerzengerade auf, während sich ihre voluminösen Röcke wie Glocken um sie bauschen. Ihr Kleid ist eine kunstvolle Skulptur, die den darin steckenden menschlichen Körper als stützende Struktur benutzt. »Es beeindruckt die Bauerntrampel und wirkt in der Medienberichterstattung begrenzter Reichweite recht überzeugend. Es befriedigt den in uns angelegten Sinn für Tradition. Gleichzeitig weist es auf die tieferen politischen Dimensionen von Furcht und Hass hin, mit denen sich mein Hofstaat ständig befasst, und sagt den Leuten, dass sie besser nicht versuchen, mich zu verarschen. Es ruft uns ins Gedächtnis, wo wir herkommen… Und es verrät nichts darüber, wohin wir steuern.«


    »Aber das ist einem Haufen Aliens in Hummergestalt doch völlig egal«, entgegnet Su Ang. »Denen fehlt doch jeder Bezugspunkt, um es richtig zu verstehen.« Sie tritt vor und stellt sich hinter den Thron. Amber wirft Pierre einen Blick zu und winkt ihn herüber.


    Pierre sieht sich um, weil er unter den Zombies mit ihren leeren Standardgesichtern (gewonnen aus der statistischen Analyse typischer Gesichtsmodelle), die der Szene ein zusätzliches biologisches Muster verleihen, nach wirklichen Menschen Ausschau hält. Da drüben, im roten Kleid, ist das nicht Donna, die Journalistin? Und das da hinten ist sie ebenfalls, mit kürzeren Haaren und in männlicher Kleidung. Sie kommt überall hin. Und der da, der hinter dem Bischof sitzt, ist Boris.


    »Sag du’s ihr«, beschwört ihn Ang.


    »Das kann ich nicht«, gesteht er. »Schließlich versuchen wir, eine Kommunikation herzustellen, nicht wahr? Aber wir wollen nicht allzu viel darüber verraten, was wir sind und wie wir denken. Die historische Verfremdung wird verhindern, dass sie allzu viel über uns erfahren. Aus diesen Wurzeln hätten sich alle möglichen technologisch orientierten Zivilisationen entwickeln können. Deren potenzielles Spektrum ist so groß, dass man kaum Rückschlüsse von damals auf heute ziehen kann. Also überlassen wir die Hummer den Übersetzungsprogrammen und geben nichts preis. Versuche dich so zu verhalten wie eine Fürstin des fünfzehnten Jahrhunderts aus Albi – das ist eine Sache der nationalen Sicherheit.«


    »Hm.« Während ein Lakai herbeieilt, um einen Klappstuhl hinter Ang aufzustellen, runzelt sie die Stirn. Gleich darauf dreht sie sich um, um den weitläufigen rotgoldenen Teppichläufer zu mustern, der sich bis zum Eingang erstreckt. Trompeten erschallen, und die Türen schwingen auf, um die Abordnung der Hummer einzulassen.


    Die schwarzen Stachelhummer, groß wie Wölfe, wirken bedrohlich. Ihre einfarbigen Rückenschilde kontrastieren auf seltsame Weise mit den grellbunten Gewändern der hier versammelten Menschen. Ihre riesigen Fühler sind scharf wie Schwerter. Dennoch schreiten sie nur widerstrebend vorwärts und schwenken die Stielaugen von rechts nach links und wieder zurück, um die Szene in sich aufzunehmen. Ihre Schwänze schleifen schwerfällig über den Teppich, aber dennoch können sie sich mühelos aufrecht halten.


    Der Erste der Hummer bleibt kurz vor dem Thron stehen und dreht sich so, dass er ein Auge auf Amber richten kann. »Bin inkonsistent«, jammert er. »Gibt hier kein flüssiges Wasserstoffmonoxyd. Eure Spezies hat sich beim ersten Kontakt falsch dargestellt. Erklärung für Inkonsistenz?«


    »Willkommen im Interface der Field Circus, Teil eines Raumfahrtprojekts der menschlichen Spezies in der realen Raumzeit«, erwidert Amber gelassen. »Ich freue mich, dass Ihr Übersetzungsprogramm angemessen funktioniert, wie ich feststellen konnte. Sie haben Recht, es gibt hier kein Wasser. Normalerweise brauchen die Hummer auch keins, wenn sie uns besuchen kommen. Und wir Menschen sind keine Wasserbewohner. Darf ich fragen, wer Sie sind, wenn Sie keine ausgeborgten Hummerkörper tragen?«


    Allgemeine Verwirrung. Der zweite Hummer richtet sich auf und schlägt die langen, gepanzerten Fühler gegeneinander. Auf beiden Seiten des Ganges festigen die Soldaten den Griff um ihre Speere, doch es dauert nicht lange, bis der Hummer wieder die ursprüngliche Haltung einnimmt.


    »Wir sind die Wunch«, verkündet der erste Hummer mit klarer Stimme. »Das hier ist ein auf diese Körper abgestimmtes Übersetzungsprogramm. Basierend auf einer Kartierung, die wir vor vierzigtausend Billionen Lichtkilometern aus Ihrer Raumregion erhalten haben, richtig?«


    »Er meint zwanzig Jahre«, flüstert Pierre auf einem privaten Kanal, den Amber zur Übertragung an alle anderen wirklichen Menschen in der Realität des Audienzsaals installiert hat. »Sie haben die Maßeinheiten von Raum und Zeit durcheinander gebracht. Verrät uns das irgendetwas?«


    »Relativ gesehen, recht wenig«, bemerkt jemand – Chandra? Das Wortspiel löst allgemein höfliches Gelächter aus, sodass sich die Spannung im Saal ein wenig löst.


    »Wir sind die Wunch«, wiederholt der Hummer. »Sind gekommen, um Dinge von wechselseitigem Interesse auszutauschen. Was haben Sie, das wir begehren könnten?«


    Amber runzelt leicht befremdet die Stirn. Pierre merkt, dass sie sehr schnell nachdenkt. »Wir betrachten diese Frage als unhöflich«, erklärt sie leise.


    Vom Steinboden her ist ein Scharren von Klauen zu hören, außerdem rasseln und klicken die Beißwerkzeuge der Hummer. »Haben Sie unsere Übersetzungssoftware empfangen?«, fragt der Anführer der Hummer.


    »Beziehen Sie sich auf die Datenübertragung, die Sie uns, äh, vor dreißigtausend Billionen Lichtkilometern geschickt haben?«, fragt Amber.


    Der Hummer hüpft auf und nieder. »Stimmt. Haben wir geschickt.«


    »Wir können dieses Netzwerk nicht integrieren«, erwidert Amber kühl. Pierre zwingt sich dazu, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. (Nicht, dass diese Hummer die menschliche Körpersprache bereits deuten könnten, aber zweifellos zeichnen sie alles, was hier geschieht, auf, um es später zu analysieren.) »Die Nachrichten kommen von einer Spezies, die sich grundsätzlich von der unsrigen unterscheidet. Wir sind hierher gekommen, um unsere Spezies mit dem Netzwerk zu verbinden. Wir möchten Informationen mit vielen anderen Arten zum gegenseitigen Nutzen austauschen.«


    Betroffenheit, Bestürzung, Erregung. »Das können Sie nicht tun! Sie stellen keinen Signifikanten einer nicht übertragbaren separaten Informationseinheit dar.«


    Amber streckt eine Hand hoch. »Sie haben eben Signifikant einer nicht übertragbaren separaten Informationseinheit gesagt. Das habe ich nicht verstanden. Können Sie es mit anderen Worten ausdrücken?«


    »Wir sind, genau wie Sie, kein Signifikant einer nicht übertragbaren separaten Informationseinheit. Das Netzwerk ist aber nur für Signifikanten einer nicht übertragbaren separaten Informationseinheit da. Wir sind für das nicht übertragbare Konzept #1 das, was ein einzelliger Organismus für uns ist. Sie und wir können das Netzwerk nicht benutzen, da wir ein nicht übertragbares Konzept zweiter Ordnung darstellen. Wer versucht, sich mit dem Signifikanten einer nicht übertragbaren separaten Informationseinheit auszutauschen, fordert die eigene Vernichtung oder den Übergang zum nicht übertragbaren Konzept #1 heraus.«


    Amber schnippt mit den Fingern: Die Zeit steht still. Nacheinander sieht sie Su Ang, Pierre und die anderen Mitglieder ihres engsten Teams an. »Will jemand etwas dazu bemerken?«


    Aineko, von der bis jetzt nichts zu sehen war, setzt sich auf dem Teppich am Fuß des Podestes auf. »Ich weiß auch nicht genau, was ich davon halten soll. Diese Makros sind nur deshalb formatiert, weil mit ihrer Semantik etwas faul ist.«


    »Faul ist? In welcher Hinsicht?«, fragt Su Ang.


    Die Katze reißt das Maul zu einem breiten Grinsen auf und beginnt zu verblassen. »Warte!«, schnauzt Amber sie an.


    Aineko verblasst zwar weiter, hinterlässt aber etwas Leuchtendes: kein Grinsen, sondern die dreidimensionale und unglaublich komplizierte Kartierung und Gewichtung eines neuronalen Netzwerks. »Das Konzept #1 der nicht übertragbaren separaten Informationseinheit enthält, wenn man es in das grammatikalische Netzwerk der Hummer einspeist, Elemente ›Gottes‹. Außerdem eine überreichliche Anzahl von Merkmalen des Mystizismus und unbegreifliche Dinge, die mit dem Zen-Buddhismus zusammenzuhängen scheinen. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was es wirklich bedeutet, der optimierte Upload von Bewusstsein ist, der sehr viel schneller als in Echtzeit verläuft. Das heißt, es müsste sich eigentlich um eine schwach übermenschliche Informationseinheit des Typus eins handeln, vergleichbar, hm, mit den Menschen zu Hause. Das impliziert, dass dieser Wunch uns dazu bringen möchte, diese Informationseinheiten als Götter zu betrachten.« Die Katze nimmt wieder Gestalt an. »Will jemand mit mir darum wetten?«


    »Kleinstadtganoven«, murmelt Amber, »die das Maul weit aufreißen oder eine verzwickte Metagrammatik benutzen, damit sie bedeutender klingen, als sie wirklich sind. Und das alles, um die Hinterwäldler zu schröpfen, die neu in der großen Stadt sind.«


    »Höchstwahrscheinlich.« Aineko wendet sich um und leckt ihre Flanke.


    »Was sollen wir tun?«, fragt Su Ang.


    »Tun?« Amber zieht eine mit dem Stift nachgezogene Augenbraue hoch und verzieht das Gesicht plötzlich zu einem strahlenden Grinsen, das sie um zehn Jahre jünger wirken lässt. »Wir werden ihr Gehirn manipulieren!« Als sie erneut mit den Fingern schnippt, läuft die Zeit weiter. Es gibt keine Veränderung in der Kontinuität bis auf die Tatsache, dass Aineko immer noch am Fuße des Thrones hockt. Die Katze sieht auf und wirft der Königin einen hinterhältigen Blick zu. »Wir haben Verständnis für Ihre Besorgnis«, sagt Amber aalglatt, »allerdings haben wir Ihnen ja bereits die physiologischen Modelle und die neuronale Struktur der Körper übermittelt, die Sie jetzt tragen. Wir möchten kommunizieren. Warum enthüllen Sie uns nicht Ihr wahres Selbst oder Ihre wahre Sprache?«


    »Das hier ist die übliche Handelssprache!«, wendet der Anführer der Hummer ein. »Der Wunch/die Wunch stellen einen Zusammenschluss dar, der aus mehreren Welten stammt und dessen Stoffwechsel variabel ist. Für uns gibt es kein einheitliches Interface. Am einfachsten ist es, wenn wir uns an einen einzigen Plan halten und mit einer einzigen Zunge reden, und zwar mit derjenigen, die Sie am besten verstehen können.«


    »Hm.« Amber beugt sich vor. »Schauen wir mal, ob ich Sie richtig verstanden habe. Sie stellen also einen Zusammenschluss von Individuen dar, die verschiedenen Spezies angehören. Sie möchten am liebsten das allgemein gebräuchliche Interface-Modell benutzen, das wir Ihnen übermittelt haben, und haben uns im Gegenzug das von Ihnen benutzte Sprachmodul angeboten? Und Sie möchten Handel mit uns treiben.«


    »Dinge von wechselseitigem Interesse mit Ihnen austauschen«, sagt der Wunch nachdrücklich und hüpft wieder auf und nieder. »Haben viel anzubieten! Das Identitätsgefühl von tausend Zivilisationen. Sichere Tunnel zu hundert Archiven im Netz, und diese Archive können auch Wesen nutzen, die keine Signifikanten nicht übertragbarer Informationseinheiten darstellen. Wir sind in der Lage, die Risiken, die mit der Kommunikation verbunden sind, zu beherrschen. Besitzen die Technologie, um Materie auf der molekularen Ebene zu manipulieren. Haben eine auf Quantenverschränkung basierende Lösung für Systeme, die aus einer Folge von Algorithmen bestehen.«


    »Altmodische Nanotechnologie und glänzende Perlen, um die Primitiven zu blenden«, murmelt Pierre auf dem Kanal, den Amber zur Übertragung an alle wirklichen Menschen im Saal installiert hat. »Für wie rückständig halten die uns denn?«


    »Mit dem physikalischen Modell hier drinnen haben wir wirklich ein wenig übertrieben«, bemerkt Boris. »Vielleicht halten die das alles sogar für real und uns für Primitive, die sich an die Rockschöße der Hummer gehängt haben und von deren Anstrengungen profitieren.«


    Amber zwingt sich zu einem Lächeln. »Das ist ja äußerst interessant!«, flötet sie den Vertretern der Wunch zu. »Ich habe meinerseits zwei Vertreter ernannt, die mit Ihnen verhandeln werden; dabei geht es auch um einen internen Wettbewerb an meinem Hof. Ich empfehle Ihnen Pierre Naqet, den von mir beauftragten Handelsvertreter. Zusätzlich möchten Sie vielleicht mit Alan Glashwiecz verhandeln, einem unabhängigen Vertreter, der gegenwärtig nicht anwesend ist. Zu gegebener Zeit werden sich vielleicht noch andere Leute einschalten, wenn Sie damit einverstanden sind.«


    »Das freut uns«, erklärt der Anführer der Hummer. »Aufgrund der langen Reise durch die Tore bis zu diesem Ort sind wir müde und desorientiert. Können wir die Verhandlungen später fortsetzen?«


    »Auf jeden Fall.« Amber nickt.


    Ein bewaffneter Feldwebel – ein hirnloser, aber eindrucksvoller Zimbo, den Ambers Spinnennetz persönlicher Agenten steuert, schmettert auf seiner Trompete los. Damit ist die erste Audienz beendet.
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    Außerhalb des Lichtkegels der Field Circus, auf der anderen Seite der raumartigen Spalte zwischen Ambers kleinem mobilem Königreich und den raumzeitlichen Dimensionen des Reiches, das die quantenverschränkten Netzwerke des Sonnensystems umfasst, nimmt eine einzigartige neue Realität Gestalt an.


    Willkommen in dem Augenblick, in dem sich der größte bis dahin vorstellbare Wandel vollzieht.


    Rund zehn Milliarden Menschen leben im Sonnensystem. Jeder menschliche Geist ist von einem Exocortex verteilter Agenten umgeben. Die menschlichen Köpfe spinnen Persönlichkeitsfäden, die ihre Aufgaben mit Hilfe der überall in der Luft präsenten Zusammenballungen von Nanoteilchen, des Utility Fog, erledigen und darin leben. Diese Zusammenballungen, die so dünn sind wie Aerogel, verfügen über eine unendlich flexible Datenverarbeitungskapazität und sind voller Leben, sprühen vor Lebensfunken hoher Bandbreite. Der größte Teil der irdischen Biosphäre ist inzwischen in diese »Baumwolle« gehüllt und wird konserviert, damit man sie in späteren Jahren untersuchen kann.


    Auf jeden lebenden Menschen kommen tausend Millionen von Software-Agenten, die Informationen in die entferntesten Winkel des Alls befördern, in denen Bewusstsein vorhanden ist.


    Die Sonne, die so lange Zeit als keineswegs bemerkenswerter, leicht veränderlicher G2-Zwerg existiert hat, ist in einer grauen Wolke verschwunden, die sie bis auf einen schmalen Gürtel um die Ebene der Ekliptik herum gänzlich umhüllt. Sonnenlicht fällt unverändert auf die inneren Planeten. Eine Ausnahme stellt nur Merkur dar: Er existiert nicht mehr. Man hat ihn völlig auseinander genommen und in Hochtemperatur-Nanocomputer umgewandelt, die von Sonnenenergie gespeist werden.


    Viel greller ist das Licht, das auf Venus fällt. Mittlerweile ist der Himmelskörper von glänzenden Gebilden umgeben: Es sind Kohlenstoffkristalle, die den Planeten, der sich kaum dreht, mit Drehimpuls versorgen, und zwar mittels riesiger supraleitender Spulen, die sich um seinen Äquator winden. Auch diesen Planeten wird man demnächst demontieren.


    Jupiter, Neptun, Uranus: Allesamt sind sie von Ringen umgeben, die ebenso eindrucksvoll sind wie die des Saturns. Aber das Ausschlachten dieser Gasriesen wird sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen als der Abbau der kleinen steinernen Himmelskörper im inneren System.


    Die zehn Milliarden Bewohner dieses radikal veränderten Sternsystems wissen noch, dass sie Menschen sind; fast die Hälfte von ihnen ist vor der Jahrtausendwende geboren. Manche von ihnen sind tatsächlich noch menschlich, unberührt vom Schwung der umfassenden Evolution, die an die Stelle des blinden, von Darwin untersuchten Wandels den zielgerichteten, teleologischen Fortschritt gesetzt hat. In bewachten Gemeinschaften und Bergfesten hocken sie beieinander, murmeln Gebete und verfluchen die Gottlosen, die die natürliche Ordnung der Dinge durcheinander bringen. Doch acht von zehn lebenden Personen sind vom Wandel dieser Epoche betroffen. Es ist die umfassendste Revolution in der condition humaine seit Entdeckung der Sprache.


    Millionenfache Ausbrüche von gray goo, grauem Schleim – es sind von Nanoreplikatoren erzeugte Entartungen, die verrückt spielen – drohen die Temperatur der Biosphäre dramatisch ansteigen zu lassen. In Zaum gehalten wird die Katastrophe von dem planetenweiten Abwehrsystem, das die ehemalige Weltgesundheitsorganisation entwickelt hat.


    Noch bizarrere Katastrophen bedrohen die Boson-Fabriken in der Oort-Wolke. Über den Solarpolen schweben Produktionsanlagen für Antimaterie. Das Sonnensystem zeigt alle Symptome einer außer Kontrolle geratenen Intelligenz und weist eine Fülle von Mängeln auf, die bei einer auf Technologie basierenden Zivilisation so normal sind wie Akne bei pubertierenden Jungs.


    Die Wirtschaftsstrukturen des Planeten haben sich bis zur Unkenntlichkeit gewandelt. Die ewig nörgelnden Ausgeburten einer Weltanschauung, die von industriellen Strukturen geprägt war – der Kapitalismus und der Kommunismus –, sind mausetot, so überholt wie Könige von Gottes Gnaden. Aber die Wirtschaftsunternehmen leben noch, und auch tote Menschen lassen sich wieder zum Leben erwecken. Neben globalen Strukturen sind auch Stammesstrukturen vollständig entwickelt, sodass sich die Wirtschaft entsprechend aufgespaltet hat: Neben homogenen und miteinander verflochtenen Unternehmen existieren auch solche Gebilde, die innerhalb des Schwarzschild-Radius der Isolation operieren.


    Wesen, die immer noch wissen, dass sie Menschen sind, planen die Demontage des Jupiters. Sie wollen einen großen Simulationsraum schaffen und damit die innerhalb des Sonnensystems verfügbaren Besiedlungsmöglichkeiten ausdehnen. Indem sie alle nicht-stellare Masse des Sonnensystems in Prozessoren umwandeln, können sie dort so viele menschenartige Intelligenzen unterbringen wie eine Zivilisation, die auf den Planeten rund um jeden Stern der Galaxie jeweils 10 Milliarden Bewohner angesiedelt hat.


    Eine reifere Version von Amber lebt in dem vorwärts drängenden Chaos der Raumregion nahe bei Jupiter. Dort gibt es auch ein Ebenbild von Pierre, allerdings hat er sich mittlerweile, Lichtstunden von Amber entfernt, in der Nähe des Neptuns angesiedelt. Ob Amber manchmal noch an ihren relativistischen Zwilling denkt, kann niemand sagen. In bestimmter Hinsicht spielt das auch keine Rolle, denn wenn die Field Circus schließlich in die Umlaufbahn des Jupiters zurückkehrt, wird für die Schnelldenker zu Hause, subjektiv gesehen, genau so viel Zeit vergangen sein, wie sie im realen Universum zwischen dem jetzigen Augenblick und dem Abschluss der Sternenbildung – Milliarden von Jahren in der Zukunft – verstreicht.(/E)
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    »Als Ihr Theologe kann ich Ihnen verraten, dass das alles anderes als Götter sind.«


    Amber nickt geduldig, während sie Sadeq, der jetzt gereizt hüstelt, genau beobachtet.


    »Sagen Sie’s ihr, Boris.«


    Boris stellt seinen Stuhl wieder gerade hin und dreht ihn zur Königin. »Er hat Recht, Amber. Sie sind Händler, und nicht gerade schlaue. Ist schwer, ihre Semiotik in den Griff zu bekommen, solange sie sich hinter dem Hummer-Modell verschanzen, das wir vor zwanzig Jahren in ihre Richtung übermittelt haben. Aber es sind ganz bestimmt keine Krustentiere und eindeutig auch keine Menschen. Oder Transhumane. Ich schätze, sie sind ein Haufen blöder Hinterwäldler, nur haben sie zufällig ein Spielzeug in die Hände bekommen, das sehr viel schlauere Burschen hinterlassen haben. Man kann sie vielleicht mit den Gruppen der Verweigerer zu Hause vergleichen. Stellt euch vor, die wachen eines Morgens auf, merken, dass alle anderen in der großen himmlischen Upload-Region verschwunden sind und ihnen den ganzen Planeten zur alleinigen Nutzung überlassen haben. Was, glaubt ihr, werden sie mit dieser Welt anstellen, mit all den technischen Kinkerlitzchen, über die sie zufällig stolpern? Manche werden alles, was ihnen unter die Finger kommt, kaputtmachen, doch andere werden nicht so dumm sein. Allerdings denken sie nur aus Froschperspektive. Es sind Lumpensammler, Schrotthändler. Was wirtschaftliche Zusammenhänge betrifft, so kennen sie nur das Negativsummen-Spiel, bei dem sie andere über den Tisch ziehen. Sie wollen die Aliens besuchen, um sie auszurauben und ihre Ideen zu klauen, nicht etwa um sich selbst weiter zu entwickeln und zu einer neuen Stufe zu gelangen.«


    Amber steht auf und geht auf die Fenster vorne an der Brücke zu. In den schwarzen Jeans und dem sackartigen Pullover hat sie kaum Ähnlichkeit mit der Königin voller Pracht und Macht, deren Rolle sie für Besucher spielt. »Wir sind ein großes Risiko eingegangen, als wir sie an Bord gelassen haben. Ich bin keineswegs froh darüber.«


    »Wie viele tanzende Engel passen auf eine Nadelspitze?« Sadeq lächelt hinterhältig. »Wir können solche scholastischen Fragen mittlerweile beantworten. Aber sie merken vielleicht nicht einmal, dass wir mit ihnen ein Tänzchen aufführen. Das sind nicht die Götter, die Sie zu finden befürchtet haben.«


    »Nein.« Amber seufzt. »Allerdings sind sie auch nicht so völlig anders als wir. Ich meine, wir sind ja auch nicht gerade gut an diese Umgebung angepasst, nicht wahr? Wir schleppen diese Ebenbilder von Körpern mit uns herum und stützen uns auf simulierte Realitäten, die wir in unsere menschenartigen Sinnesorgane einspeisen können. Wir sind Imitationen, keine echten K.I.s – Wo steckt Su Ang?«


    »Ich kann sie suchen gehen.« Boris runzelt die Stirn.


    »Ich hab sie nämlich gebeten, die Ankunftszeiten der Aliens zu analysieren«, fügt Amber hinzu, als wäre es ihr gerade wieder eingefallen. »Die kommen aus der Nähe, aus allzu großer Nähe. Und sie sind allzu schnell aufgetaucht, nachdem wir den Router ausfindig gemacht hatten. Ich glaube, Ainekos Theorien haben Mängel. Die wirklichen Betreiber dieses Netzwerks, in das wir uns eingestöpselt haben, benutzen vermutlich viel komplexere Protokolle zur Kommunikation – intelligente Informationspakete, um wirksame Kommunikationsports aufzubauen. Wahrscheinlich liegen diese Wunch auf der Lauer, um Neulinge auszuplündern. Pädophile, die sich am Schultor herumdrücken. Und diesen Plan will ich ihnen vermasseln, während wir gleichzeitig alles daran setzen müssen, Kontakt mit den wirklichen Betreibern des Netzwerks herzustellen!«


    »Es kann sein, dass Ihnen kaum eine andere Wahl bleibt«, bemerkt Sadeq. »Wenn diese Wesen keinen Durchblick haben, wie Sie vermuten, bekommen sie vielleicht Angst, sobald Sie in deren Umfeld eingreifen. Möglich, dass sie dann ausrasten. Wahrscheinlich wissen die nicht mal, wie diese von Viren verseuchte Meta-Grammatik entstanden ist, die sie an uns zurückgeschickt haben. Für sie ist diese Grammatik wohl nur ein Mittel, um Vertrauen bei nicht sonderlich hellen Aliens zu schinden und leichter mit ihnen verhandeln zu können. Wer weiß, wo sie die Grammatik her haben?«


    »Eine Grammatik, die als Waffe dient.« Boris dreht sich langsam herum. »Rüste deine Übersetzungssoftware mit latenter Propaganda aus, wenn du eine Handelsbeziehung knüpfen willst, die dir zum Vorteil gereicht. Wie nett. Haben diese Wesen denn noch nie von Newspeak gehört?«


    »Wahrscheinlich nicht«, erwidert Amber bedächtig und schweigt kurz, um Agenten loszuschicken, die den Roman 1984, alle drei Filmversionen und die spätere Serie von thematisch entlehnten Romanen sofort durchforsten. Als sie die Suchergebnisse in ihren Speicher integriert, läuft ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    »Igitt. Das ist keine besonders schöne Vision. Erinnert mich an« – sie schnippt mit den Fingern und versucht sich den Lieblingscomic ihres Vaters ins Gedächtnis zu rufen – »an Dilbert.«


    »Faschismus mit freundlicher Maske«, sagt Sadeq. »Es spielt keine Rolle, wer dabei das Sagen hat. Ich könnte Ihnen Geschichten von meinen Eltern erzählen, Geschichten davon, wie es ist, während einer Revolution aufzuwachsen. Niemals Selbstzweifel zu hegen ist Gift für die Seele. Und diese Aliens möchten uns ihre Gewissheiten, ihre dogmatischen Auffassungen überstülpen.«


    »Ich glaube, wir sollten mal nachsehen, wie es Pierre geht«, sagt Amber laut. »Ich möchte auf keinen Fall erleben, dass sie ihn infizieren.« Sie grinst. »Schließlich ist das Infizieren mein Job.«
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    Donna, die Journalistin, hält sich überall gleichzeitig auf, was sehr praktisch ist: Wenn man beide Seiten zur gleichen Zeit interviewen kann, bürgt das für eine ausgewogene Berichterstattung.


    Im Augenblick hält sich eine Verkörperung von ihr zusammen mit Alan Glashwiecz in der Bar auf. Offenbar hat Glashwiecz noch nicht gemerkt, dass er der durch Alkohol bedingten Dehydrierung nach Lust und Laune entgegenwirken kann, deshalb ist er konsequent damit beschäftigt, sich selbst unter den Tisch zu trinken. Donna unterstützt ihn dabei. Sie findet es faszinierend, diesen verbitterten jungen Mann zu beobachten, der seine Jugend einem außer Kontrolle geratenen Prozess der Selbstvervollkommnung geopfert hat.


    »Ich bin voller Teilhaber der Kanzlei Glashwiecz & Selbige«, erklärt er bitter. »Ich bin einer der Selbigen, der Verkörperungen von Glashwiecz. Zwar sind wir alle Partner, aber nur der ursprüngliche, erste Glashwiecz hat das Sagen. Dieser alte Mistkerl! Hätte ich gewusst, dass als Erwachsener so etwas aus mir wird, wäre ich ausgebüchst und hätte mich stattdessen einer Hippie-Kommune von Globalisierungsgegnern angeschlossen.« Er leert sein Glas, beweist damit, dass sein Rachen noch zu schlucken vermag, und schnippt mit den Fingern, um sich nachschenken zu lassen. »Eines Morgens bin ich einfach aufgewacht und hab festgestellt, dass mich mein älteres Selbst zum Leben erweckt hatte. Sagte, er wisse meine jugendliche Energie und optimistische Haltung zu schätzen, und bot mir einen Minderheitenanteil mit Aktienoptionen ein, die sich in fünf Jahren auszahlen würden. Dieser Mistkerl!«


    »Erzählen Sie mir mehr darüber«, fordert Donna ihn mitfühlend auf. »Hier sind wir nun gelandet, gestrandet bei irgendwie kranken Typen, von denen nicht ein Einziger über vielfältige…«


    »Verdammt richtig.« Eine weitere Flasche Budweiser taucht in den Händen des Rechtsanwalts auf. »Eben noch stehe ich in dieser Wohnung in Paris, und ein kommunistisches Arschloch namens Macx in Transvestitenkleidung und seine schleimige französische Hure und Managerin setzen mich völliger Erniedrigung aus. Und im nächsten Augenblick befinde ich mich auf dem Teppich vor dem Schreibtisch meines alter ego, und er bietet mir einen Job als Junior-Partner an. Mittlerweile sind siebzehn Jahre vergangen, und all dieser verrückte Quatsch, den dieser Kerl – Macx – in die Welt setzen wollte, ist längst allgemeine Wirtschaftspraxis. Und im Außenbüro gibt es inzwischen sechs Versionen von mir, die Recherchen betreiben und die Ergebnisse aufzeichnen, weil ich selbst in Form meines Senior-Partners niemandem sonst genügend traue, um mit ihm zusammenzuarbeiten. Das ist wirklich erniedrigend, erniedrigend ist das richtige Wort dafür.«


    »Und deshalb sind Sie jetzt hier.« Donna wartet, während er einen großen Schluck aus der Flasche nimmt.


    »Tja. Und es ist besser, als für mich selbst zu arbeiten, so viel kann ich Ihnen verraten. Die Arbeit als Junior-Partner ist ja nicht so wie die eines Selbständigen. Können Sie nachvollziehen, wie es ist, wenn man gelegentlich Distanz zur eigenen Arbeit entwickelt? Wirklich schlimm wird es, wenn man sich selbst aus dem Abstand einer halben Gigasekunde weiterer Erfahrungen heraus von außen sieht und dem neuen Ich nicht nur die Basis für die Beziehung zum Klienten fehlt, sondern es darüber hinaus dem eigentlichen Ich wie ein Fremder gegenübersteht. Also kehrte ich auf die Hochschule zurück und befasste mich intensiv mit der Gesetzgebung und Ethik, soweit sie die Künstliche Intelligenz betreffen. Insbesondere mit der Rechtsprechung in Fällen des Uploading und zivilrechtlichen Fragen der Vermögensverteilung und Schadensregulierung bei mehrfach auftretenden und heraufgeladenen Verkörperungen. Danach bot ich mich freiwillig dazu an, mich an diesen Ort zu begeben. Mein Senior-Partner verwaltet immer noch das Vermögen der Königinmutter, und ich dachte mir…« Glashwiecz zuckt die Achseln.


    »Hat irgendeine Ihrer diversen Verkörperungen da unten dieses Arrangement angefochten?«, fragt Donna und schickt Agenten aus, um den Mann aus allen möglichen Perspektiven aufs Korn zu nehmen. Einen Moment lang fragt sie sich, ob das klug ist. Glashwiecz ist ein gefährlicher Mensch. Die Macht, die er über Ambers Mutter hat, der Druck, den er auf sie ausüben konnte, um seine Vollmachten auszudehnen – all das deutet auf dunkle Geheimnisse hin. Vielleicht geht es bei den fortwährenden Klagen der Königinmutter doch um mehr als nur um eine Familienfehde?


    Glashwiecz’ Gesicht ist ein gutes Lehrbeispiel für Aufnahmen aus unterschiedlichen Perspektiven. »Oh, eine der Verkörperungen hat sich dazu verstiegen«, sagt er und tut es kurzerhand ab. Doch eines von Donnas Objektiven hat das verächtliche Zucken seiner Wange eingefangen. »Hab sie in meiner Wohnung gelassen, in der Tiefkühltruhe. Ging davon aus, dass es eine Weile dauern wird, bis es jemandem auffällt. Es handelt sich ja nicht um Mord – schließlich bin ich immer noch hier, stimmt’s?, – und ich werde wohl kaum Anzeige gegen mich selbst erstatten, denke ich. Sowieso würde es sich um eine zivilrechtliche Klage handeln, wenn eine Verkörperung meines Ichs wegen dieser von mir begangenen Tat gegen die andere vorgeht.«


    Donna gibt ihm ein weiteres Stichwort: »Die Aliens«, sagt sie. »Und das juristische Duell. – Welche Haltung nehmen Sie dazu ein?«


    Glashwiecz grinst spöttisch. »Die kleine Schlampe von Königin kommt ganz nach dem Vater, stimmt’s? Der ist auch ein Miststück. Ist schon eine üble Sache, dass sie die Entscheidung durch einen Wettkampf herbeiführen will, bei dem derjenige, der sich durchsetzt, auch in juristischer Hinsicht den Sieg davonträgt. Wenn sie dieses Verfahren allzu lange beibehält, wird es ihre Gesellschaft lahm legen, allerdings bietet es ihr, kurzfristig gesehen, einen großen Vorteil. Sie möchte mich damit dazu bringen, mein Leben für einen Handel aufs Spiel zu setzen. Und ich komme gar nicht erst dazu, meine Ansprüche ihr gegenüber offiziell geltend zu machen, sofern ich nicht besser abschneide als ihr Liebling, dieser fahrende Händler, der Punk aus Marseille. Stimmt’s? Allerdings weiß er nicht, dass ich ihm etwas voraus habe, nämlich den vollständigen Überblick über die Situation.«


    Erneut greift der angetrunkene Rechtsanwalt zur Flasche. »Ich kenne diese Katze, müssen Sie wissen. Die Katze hat ein braunes @-Zeichen an der Seite, stimmt’s? Früher gehörte sie dem Alten der reizenden Königin, diesem Mistkerl namens Manfred. Gleich werden Sie verstehen, worum es mir geht. Ich vertrete im vorliegenden Fall Pamela, die Königinmutter, Manfreds Ex-Frau. Und sie hat mir die Schlüsselcodes für die Katze gegeben. Die Zugangskontrolle. Hick. Muss mir nur Zugang zum Katzenhirn verschaffen und mir dieses verdammte Übersetzungsprogramm schnappen, das sie dem CETI@home-Mob geklaut hat. Dann kann ich Klartext mit denen reden.«


    Jetzt ist der Rechtsanwalt, der unter einem Zukunftsschock leidet und dazu noch besoffen ist, nicht mehr zu bremsen. »Ich werde deren Scheiße in die Hände bekommen und Stück für Stück auseinander nehmen. In der Demontage liegt die Zukunft der Industrie, wussten Sie das?«


    »Demontage?«, fragt die Reporterin, die ihn hinter der Maske von Objektivität ebenso fasziniert wie angewidert beobachtet.


    »Teufel noch mal, ja! Derzeit haben wir eine Singularität, die alles aus dem Gleichgewicht bringt. Und überall, wo etwas aus dem Gleichgewicht gerät, wird jemand reich, indem er die Scherben aufsammelt. Hören Sie, früher kannte ich mal einen gewissen Öko… Ökonomen, tja, er war Wirtschaftswissenschaftler. Arbeitete für die Europäische Föderation. War übrigens ein Gummi-Fetischist. Hat mir von dieser Fabrik in der Nähe von Barcelona erzählt. Da drinnen hatten sie kein Montageband, sondern ein Demontageband laufen. An einem Ende rollten teure Server in ihren Kisten herein. Die wurden ausgepackt. Und dann nahmen die Arbeiter die Gehäuse auseinander, isolierten das Diskettenlaufwerk, den Arbeitsspeicher, die Prozessoren, entfernten alle Eingeweide. Der Job bestand aus dem Ausschlachten und Etikettieren der Einzelteile. Die warfen das, was übrig war, das Gehäuse, einfach weg, weil’s nichts wert war. Und das alles deshalb, weil die Hersteller für Ersatzteile so viel verlangten, dass es sich lohnte, ganze Geräte aufzukaufen und zu demontieren. Bis zu den kleinsten Teilen… Und danach verkauften sie diese Einzelteile. Teufel noch mal, die wurden für ihren Geniestreich sogar mit einem Preis der Wirtschaft ausgezeichnet! Weil sie erkannt hatten, dass die Zukunft in der Demontage liegt.«


    »Was ist mit der Fabrik passiert?«, fragt Donna, die den Blick nicht von ihm losreißen kann.


    Glashwiecz schwenkt die leere Flasche und hebt sie in Richtung des Sternenbogens, der sich über die Zimmerdecke erstreckt. »Ach, wen interessiert das schon, verdammt noch mal? Vor zehn Jahren (hick) haben die alles dichtgemacht. Moores Gesetz hat sich wieder mal durchgesetzt und den Markt zum Erliegen gebracht. Aber die Demontage – das Ausschlachten von Herstellerfabrikaten – ist eine Sache, die sich nach wie vor rentiert. Nimm alte Vermögenswerte und erwecke sie zu neuem Leben. Und mach damit bemerkenswert viel Geld.« Er grinst, während sein Blick vor Gier in die Ferne schweift. »Und genau das werd ich mit diesen Hummern aus dem All anstellen. Lernen, in ihrer Sprache mit ihnen zu reden. Dann werden die nie herausfinden, was ihnen überhaupt widerfahren ist.«
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    Das winzige Sternenschiff treibt in hoher Umlaufbahn über die Suppe aus zähflüssiger brauner Atmosphäre hinweg. Tief in der Gravitationssenke von Hyundai +4904/-56wirkt das Schiff wie ein Staubfleck, der zwischen zwei Lichtquellen festsitzt: Auf der einen Seite funkeln Ambers saphirblaue Antriebslaser in der Umlaufbahn des Jupiters, auf der anderen Seite glänzt der bizarre smaragdgrüne Router, ein Hypertoroid aus fremdartiger Materie.


    Auf der Brücke der Field Circus herrscht derzeit ständiger Betrieb, denn sie dient als Treffpunkt für solche Intelligenzen, die Zugang zu den für die Allgemeinheit gesperrten Zonen haben. Pierre verbringt hier mehr und mehr Zeit, da der Ort ihm gute Voraussetzungen dafür bietet, sich auf seinen Handelsfeldzug und die Arbitrage-Makros zu konzentrieren. Während Donna dabei ist, die Strategie des vielgestaltigen Rechtsanwalts auseinander zu pflücken, ist Pierre in wandlungsfähiger posthumaner Gestalt präsent, als menschlicher Umriss, der aus Quecksilber besteht, sechs Arme und zwei Köpfe hat und mit übermenschlicher Geschwindigkeit die kolorierten Tensor-Karten durchgeht, die beim Router die Konzentration und Verkehrsdichte von Informationen rund um die Gruppe von nackten Singularitäten anzeigen.


    Hinten an der Brücke ist kurz ein Flimmern zu sehen, dann taucht Su Ang auf, als wäre sie immer schon hier gewesen. Mit nachdenklichem Schweigen sieht sie Pierre eine Minute lang zu und fragt schließlich: »Hast du kurz Zeit?«


    Pierre zweiteilt sich mittels einer Quantenverschränkung. Während sich ein schattenartiges Gespenst weiter auf den vorderen Bildschirm konzentriert, wendet sich eine andere Verkörperung von ihm um, verschränkt die Arme und wartet darauf, dass Su Ang etwas sagt.


    »Mir ist klar, dass du sehr beschäftigt bist…«, beginnt sie, hält aber gleich darauf inne. »Ist es wirklich derart wichtig?«


    »Ja, ist es.« Pierres Umrisse verschwimmen einen Moment, bis er seine verschiedenen Verkörperungen wieder in Synchronität gebracht hat. »Der Router – vier Wurmlöcher gehen davon aus, wusstest du das? Jedes davon strahlt bei ungefähr 1011 Kelvin, und jede Wellenlänge befördert vielfältige Datenverbindungen. Der Stapelspeicher für das Protokoll umfasst mindestens elf Ebenen, vielleicht auch mehr. In den Kopfinformationen der Datenpakete gibt es Anzeichen für Selbstähnlichkeit. Ist dir klar, wie groß eine solche Datenmenge ist? Ungefähr 1012 der Menge, die unsere Heimatverbindung umfasst, und die arbeitet mit hoher Bandbreite. Aber verglichen mit dem, was sich auf der anderen Seite der Wurmlöcher befindet…« Er schüttelt den Kopf.


    »Also ist es eine riesige Datenmenge?«


    »Unvorstellbar groß! Diese Wurmlöcher sind im Vergleich zu den Intelligenzen, zu denen sie die Verbindung herstellen, Links mit niedriger Bandbreite.« Er verschwimmt vor ihren Augen, da er es nicht schafft, ruhig zu bleiben, ebenso wenig wie es ihm gelingt, den Blick vom vorderen Bildschirm abzuwenden. Ist er freudig erregt oder beunruhigt? Su Ang kann es nicht sagen. Bei Pierre kann man beide Zustände manchmal nicht voneinander unterscheiden. Er lässt sich schnell von Gefühlen übermannen. »Ich glaube, wir haben Ansätze zur Antwort auf das Fermi-Paradox gefunden. Die Transzendenten begeben sich deshalb nicht auf Reisen, weil die für sie verfügbare Bandbreite dazu nicht ausreicht. Würden sie versuchen, durch eines dieser Wurmlöcher zu gelangen, wäre es so, als versuche man seinen Verstand auf eine Fruchtfliege herunterzuladen – falls sie wirklich das sind, wofür ich sie halte. Und sie können auch keine Route wählen, auf der sie langsamer als das Licht reisen, denn auf eine solche Reise könnten sie nicht genügend Computronium mitnehmen -Materie, die die Rechenleistung unterstützt. Es sei denn…«


    Er ist wieder in andere Dinge vertieft und verblasst. Doch ehe er sich ihr gänzlich entziehen kann, geht Su Ang zu ihm hinüber und hält ihn fest. »Pierre, beruhige dich. Löse dich. Sorge für innere Leere.«


    »Das kann ich nicht!« Er ist tatsächlich aufgeregt, wie sie merkt. »Ich muss die beste Handelsstrategie austüfteln, um Amber diese Klage vom Hals zu schaffen. Und ihr danach mitteilen, dass sie uns wegbringen muss. Es ist wirklich gefährlich, sich so nahe bei dem Router aufzuhalten! Die Wunch sind da noch die geringste Sorge.«


    »Hör auf.«


    Er lässt seine diversen Verkörperungen innehalten und nimmt eine einzige Identität an, die sich auf das Hier und Jetzt konzentriert. »Also?«


    »Besser so.« Langsam umkreist sie ihn. »Du musst lernen, Stress-Situationen besser in den Griff zu bekommen.«


    »Stress!« Pierre schnaubt und zuckt die Achseln – bei drei Paar Schulterblättern eine eindrucksvolle Geste. »Das ist etwas, das ich, sofern nötig, jederzeit abstellen kann. So was bringt diese Art von Existenz nun mal mit sich. Wir sind nichts als Schweine, die sich in Form fleischlicher Simulationen im Cyberspace suhlen, die neue Umgebung jedoch nicht unmittelbar erfassen können. Was wolltest du von mir, Ang? Spuck’s aus. Ich hab wirklich viel zu tun, muss ein Handelsnetz aufbauen.«


    »Derzeit machen uns die Wunch Probleme, selbst wenn du meinst, dass da draußen noch Schlimmeres auf uns wartet«, erwidert Ang nachsichtig. »Boris hält sie für Parasiten, für Wesen, die andere über den Tisch ziehen wollen und hinter Neulingen wie uns her sind. Offenbar redet Glashwiecz davon, dass er mit ihnen einen Handel abschließen will. Amber schlägt dir vor, die Wunch völlig zu ignorieren, sie links liegen zu lassen und mit jedem anderen zu kommunizieren, der zuzuhören bereit ist.«


    »Mit jedem anderen, der zuzuhören bereit ist, klar«, wiederholt Pierre mit schwerer Stimme. »Hast du noch andere Perlen der Weisheit parat, die du mir vom Thron übermitteln sollst?«


    Ang holt tief Luft. Er ist wirklich geladen, wie sie merkt. Und das Schlimmste ist, dass es ihm nicht einmal klar ist, wie aufreizend er sich verhält. Und dennoch ist er niedlich. »Du baust also ein Handelsnetzwerk auf, ja?«, fragt sie.


    »Ja. Ein ganz normales Netzwerk aus unabhängigen Unternehmen in der Gestalt zellulärer Automaten, die innerhalb des gesetzlichen Rahmens des Ring-Imperiums arbeiten und ihre Dienste nach außen hin anbieten.« Er entspannt sich ein wenig. »Jedes dieser Unternehmen hat Zugang zu einem Teil der Gesamtmasse geistigen Eigentums und kann sich auf den korrigierten Parser stützen, den Textumformer, den wir von der Katze erhalten haben. Sie sind darauf programmiert, mittels eines gemeinschaftlichen Blackboard-Systems – eines Souks – zu kommunizieren, und ich stelle einen Link zum Router her, einen Gruppenruf-Link, der die Existenz des Souk an jeden übermittelt, der zuhört. Der Handel…« Er runzelt die Brauen. »In diesem Netzwerk gelten mindestens zwei verschiedene Währungen. Und sie werden dazu benutzt, Quality-of-Service- Priorität und -Bandbreite zu erwerben. Je weiter die Käufer entfernt sind, desto weniger müssen sie dafür zahlen – so, als wäre das ganze Konzept des Geldverkehrs nur dazu erfunden worden, die Entwicklung von Netzwerk-Verbindungen über riesige Entfernungen hinweg zu fördern. Falls ich als Erster damit landen kann, während sich Glashwiecz noch dadurch in den Handel einzumischen versucht, dass er Internet-Provider zu Schnäppchen-Preisen anbietet…«


    »Das wird er nicht tun, Pierre«, entgegnet sie so sanft wie möglich. »Hör auf das, was ich gesagt habe. Glashwiecz wird sich auf die Wunch konzentrieren und ihnen einen Handel vorschlagen. Und Amber möchte, dass du die Wunch links liegen lässt, kapiert?«


    »Kapiert.« Bong! Aus Richtung der Kontaktmelder ist ein hohles Läuten zu hören. »He, das ist ja interessant.«


    »Was?« Sie streckt sich und reckt den Kopf wie eine Schlange vor, damit sie das Fenster in der herrschenden Realität erkennen kann, das in der Luft vor ihm aufgeflimmert ist.


    »Eine Nachricht…«, er schweigt kurz, holt ein übersichtlich aufgeschlüsseltes Konzept vom Schirm vor seiner Nase und präsentiert es ihr in einer silbern schimmernden Lichtblase, »… die aus einer Entfernung von rund zweihundert Lichtjahren kommt! Jemand will mit uns kommunizieren.« Er lächelt. Gleich darauf meldet sich die vordere Workstation erneut mit einem Läuten. »He, schon wieder. Ich frag mich, was die uns mitteilen wollen.«


    Es ist nur eine Sache von Sekunden, die zweite Nachricht durch das Übersetzungsprogramm zu schleusen. Seltsam ist nur, dass das Programm anfangs keine Übersetzung liefern will. Pierre muss erst eine seltsame, destruktive Störung in dem von den falschen Hummern übernommenen grammatikalischen Netzwerk beseitigen, ehe es einen Text ausspuckt. »Das ist ja interessant«, wiederholt er.


    »Das kann man wohl sagen.« Ang zieht den Hals wieder ein. »Ich geh wohl besser und sag’s Amber.«


    »Tu das«, erwidert Pierre nervös. Er erwidert Angs Blick, doch das, was sie in seinem Gesicht zu finden hofft, ist einfach nicht da. Seine Emotionen stellt er nur oberflächlich zur Schau, was tief innen in ihm vorgeht, zeigt er nicht. »Wundert mich nicht, dass deren Übersetzungsprogramm die Nachricht nicht weiterleiten wollte.«


    »Es ist ein grammatikalisches Programm, das absichtlich fehlerhaft arbeitet«, murmelt Ang und verschwindet schlagartig in Richtung von Ambers Audienzsaal. »Und die wollen uns tatsächlich bedrohen.« Offenbar haben sich die Wunch irgendwo da draußen einen überaus schlechten Ruf erworben – und das muss Amber erfahren.
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    Zwar dreht sich Glashwiecz der Magen um, doch er beugt sich zu Hummer Nummer eins vor. In Echtzeit ist seit dem Interview in der Bar erst eine Kilosekunde vergangen, aber in der subjektiven Zwischenzeit hat er einen schlimmen Kater beseitigt, an seinem Schriftsatz gefeilt und beschlossen zu handeln, und zwar in den Tuilerien. »Man hat Sie belogen«, vertraut er dem Hummer leise an.


    Er setzt sein Vertrauen in die privacy ackles, die ihm Ambers Mutter aufgrund seiner Einschüchterungsmaßnahmen schließlich überlassen hat. Es sind Verzeichnisse von Zugangscodes, die ihm eine gewisse Kontrolle über das in diesem virtuellen Universum herrschende System geben, das die Katze hereingeschleppt hat.


    »Belogen? Kontext horizontal übermittelt und dadurch in der Vergangenheit manipuliert oder grammatikalische Attacke? Böswillige Linguistik?«


    »Das Letztere.« Glashwiecz macht die Sache Spaß, auch wenn sie ihn dazu zwingt, sich dem zwei Meter langen virtuellen Krustentier weiter zu nähern, als ihm lieb ist. Es kann keinesfalls schaden, die Hummer darauf hinzuweisen, wie man sie hereingelegt hat, insbesondere wenn man im Besitz der Schlüssel zu dem Käfig ist, in dem sie festsitzen. »Die haben Ihnen nicht die Wahrheit über dieses System gesagt.«


    »Aber wir haben doch Rückbestätigungen erhalten«, erwidert Hummer Nummer eins deutlich, obwohl seine Mundwerkzeuge unablässig arbeiten. Das Geräusch, das dabei entsteht, wird irgendwo in seinem Kopf erzeugt. »Sie haben nicht den gleichen Phänotyp wie wir. Warum nicht?«


    »Diese Information wird Sie etwas kosten«, erwidert Glashwiecz. »Ich bin bereit, sie Ihnen auf Kredit zu geben.«


    Nach kurzem Feilschen einigen sich die Hummer und der Rechtsanwalt darauf, dass das Tauschgeschäft in der wechselseitigen Beantwortung von Fragen besteht und ein auf trust metric basierender Maßstab zur Einschätzung der Antworten herangezogen wird. »Verraten Sie uns alles«, drängt der Verhandlungsführer der Hummer.


    »Auf der Welt, von der wir kommen, gibt es verschiedene mit Bewusstsein begabte Arten«, erklärt der Rechtsanwalt. »Aber nur eine einzige Art hat die Gestalt, in der Sie sich bewegen. Und das ist eine Art, die sich von der Art, die meine Gestalt hat, lossagen wollte. Meine Art ist diejenige, die als Erste Bewusstsein erlangt und Werkzeuge geschaffen hat. Heutzutage sind manche Arten in Wirklichkeit künstliche Intelligenzen, doch wir alle tauschen Informationen zum eigenen Vorteil aus.«


    »Gut zu wissen«, versichert ihm der Hummer. »Wir kaufen Arten gern auf.«


    »Sie kaufen Arten auf?« Glashwiecz legt den Kopf schräg.


    »Wir haben eine unstillbare Sehnsucht danach, das zu sein, was wir nicht sind«, erwidert der Hummer. »Sehnsucht nach Neuheiten, Überraschungen! Fleisch verwest und Holz verwittert. Wir streben ein neues Dasein an, das Dasein in Gestalt fremdartiger Geschöpfe. Überlassen Sie uns Ihr Körpermodell, überlassen Sie uns all Ihre Gedanken, dann erträumen wir Sie als neues Wesen.«


    »Ich glaube, da lässt sich vielleicht was arrangieren«, räumt Glashwiecz ein. »Also möchten Sie Menschen sein… nein, falsch ausgedrückt. Also möchten Sie Rechte dafür erwerben, für eine gewisse Zeit als Menschen zu existieren? Warum?«


    »Das nicht übertragbare Konzept #3 impliziert auch das nicht übertragbare Konzept #4, wie Gott uns gesagt hat.«


    »Okay, ich glaube, das muss ich Ihnen für den Augenblick einfach so abnehmen, auf Treu und Glauben. Wie ist Ihre wahre Gestalt?«


    »Warten Sie ab, dann zeige ich’s Ihnen«, erwidert der Hummer und beginnt, am ganzen Körper zu zittern.


    »Was tun Sie da…«


    »Warten Sie ab.« Der Hummer zuckt und windet sich leicht, wie ein stattlicher Geschäftsmann, der nach schwerem Arbeitsessen seine Unterwäsche zurechtrückt. Beunruhigende Formen treten hervor, sind durch den dicken Chitinpanzer allerdings kaum zu erkennen. »Wir möchten, dass Sie uns helfen«, erklärt der Hummer mit merkwürdig erstickter Stimme. »Wir möchten direkte Handelsverbindungen schaffen. Mit Emissären, die auch körperlich präsent sind, ja?«


    »Ja, das klingt sehr gut«, stimmt Glashwiecz hocherfreut zu, denn genau das hat er sich erhofft. Es ist der Konkurrenzvorteil, nach dem er gesucht hat. Ein Vorteil, der in dem von Amber vorgesehenen Duell der Geschäftstüchtigkeit seine Fähigkeiten unter Beweis stellen wird. »Sie werden also direkt mit uns verhandeln, ohne das übergreifende Interface zu benutzen?«


    »Einverstanden.« Der Hummer verstummt, es sind nur noch leise, gedämpfte Geräusche zu hören, ein Knirschen, das aus seinem Panzer dringt. Gleich darauf hört Glashwiecz Schritte hinter sich auf dem Kiesweg.


    »Was tun Sie hier?«, fragt er forsch und sieht sich um.


    Es ist Pierre, der wieder normale menschliche Gestalt angenommen hat. An seinem Gürtel baumelt ein Schwert, und in den Händen hält er einen großen Trommelrevolver. »He!«


    »Treten Sie von dem Alien weg, Rechtsanwalt«, warnt Pierre und hebt die Faustwaffe.


    Glashwiecz wirft einen Blick hinter sich, auf den Hummer Nummer eins, der sich mittlerweile mit dem Oberkörper in den Schutzpanzer zurückgezogen hat. Jetzt windet er sich und wackelt auf beängstigende Weise hin und her. Irgendetwas im Panzer nimmt eine schwarze Färbung an und gewinnt dabei Tiefe und Struktur.


    »Ich bin hier als Rechtsbeistand anwesend«, entgegnet Glashwiecz nachdrücklich. »Als von diesem Alien beauftragter Rechtsanwalt muss ich ganz entschieden dagegen protestieren, dass…«


    Ohne Vorwarnung torkelt der Hummer vorwärts, stellt sich auf die Hinterbeine, fährt die riesigen Hornklauen aus, die mit stacheligen Haaren überzogen sind, und packt Glashwiecz bei den Armen. »He!«


    Glashwiecz versucht sich abzuwenden, doch der Hummer ragt bereits bedrohlich über ihm auf und streckt die Fühler und Zangen am Kopf vor. Es ist ein ekelhaftes Knirschen zu hören, als eines von Glashwiecz’ Ellbogengelenken zertrümmert wird und der Oberarmknochen aufgrund der zuschnappenden Kieferzangen bricht. Glashwiecz holt Luft, um zu schreien, doch gleich darauf packen die vier kleineren Greifzangen seinen Kopf und ziehen ihn zu den mahlenden Kinnladen herunter.


    Pierre tritt hastig zur Seite und versucht einen Schusswinkel zu finden, bei dem er auf den Hummer feuern kann, ohne den Körper des Rechtsanwalts zu verletzen. Doch der Hummer macht ihm einen Strich durch die Rechnung: Er vollführt an Ort und Stelle eine Drehung und presst Glashwiecz’ zuckenden Körper an sich. Aus den Mundteilen des Hummers spritzt plötzlich Blut, und es stinkt nach Kot. Irgendetwas an diesem biophysikalischen Modell ist mehr als faul, es ist viel lebensechter als üblich.


    »Merde«, flüstert Pierre, während er an dem klobigen Abzug des Trommelrevolvers herumhantiert. Es ist ein leises Schwirren zu hören, aber keine Explosion.


    Weitere schmatzende, mahlende Geräusche folgen: Soeben hat der Hummer das Gesicht des Rechtsanwalts in Arbeit genommen; jetzt schluckt das Krustentier krampfartig und verleibt sich dessen Kopf und Schultern ein, um die Teile im Magen zu zerkleinern.


    Pierre blickt auf die schwere Faustfeuerwache. »Scheiße!«, brüllt er, wirft noch einmal einen Blick auf den Hummer und dreht sich danach um, um zur nächsten Schutzwand zu rennen. Im Hofgarten rennen noch andere Hummer frei herum. »Amber, eine Krisensituation!«, übermittelt er ihr über den privaten Kanal. »Feinde im Louvre!«


    Der Hummer, der Glashwiecz geschnappt hat, kauert sich bebend über dessen Körper. Verzweifelt spannt Pierre den Abzugshahn des Trommelrevolvers, zu verwirrt, um zu überprüfen, ob er überhaupt geladen ist. Erneut wirft er einen Blick auf den fremden Eindringling. »Die haben das biophysikalische Modell gesprengt«, sendet er. Ich könnte hier drinnen sterben, wird ihm klar, was ihn vorübergehend in Schock versetzt. Diese Verkörperung von mir könnte hier den ewigen Tod finden.


    Die Hülle des Hummers, die in der Pfütze von Blut und menschlichen Überfesten kauert, spaltet sich in zwei Teile. Aus dem Inneren schält sich eine humanoide Form mit blasser Haut heraus, die vor Nässe glitzert. Die leeren blauen Augen huschen hin und her, während sich das Ding streckt und aufrecht hinstellt, wobei es unsicher hin und her schwankt. Als sich der Mund öffnet, dringt ein seltsames Gurgeln und Zischen heraus.


    Pierre erkennt die Frau. »Was wollen Sie hier?«, brüllt er. Die nackte Frau wendet sich ihm zu. Sie sieht Ambers Mutter lächerlich ähnlich, bis auf die Zangen, die sie an Stelle von Händen hat. »Gerechtigkeit!«, zischt sie und macht mit klickenden Zangen einen unsicheren Schritt auf ihn zu.


    Als Pierre erneut den Abzugshahn spannt, gibt es eine Explosion aus Pulver und Rauch. Der Rückstoß verstaucht ihm fast den Ellbogen. Die nackte Frau, aus deren Brust Blut schießt, knurrt ihn wortlos an und torkelt vorwärts. Die zerfetzten blutigen Fleischklumpen schließen sich wieder zusammen, verbinden sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Erneut kommt sie auf ihn zu.


    »Ich hab Amber ja gesagt, dass die Matrix über mehr Abwehrmaßnahmen verfügt als angenommen«, knurrt Pierre, lässt die Feuerwaffe fallen und zieht sein Schwert. Inzwischen hat sich das Alien in seine Richtung gedreht und den Arm gehoben, der in Zangen endet. »Wir brauchen schwere Geschütze, verdammt noch mal! Jede Menge schwerer Geschütze!«


    »Wiiill Gerechtigkeit«, zischt der fremde Eindringling.


    »Du kannst gar nicht Pamela Macx sein«, sagt Pierre, der mit dem Rücken zur Wand steht und dem Zwischending aus Hummer und Frau die Schwertspitze unter die Nase hält. »Die ist in einem Nonnenkloster in Armenien oder sonst wo. Du hast sie aus den Erinnerungen von Glashwiecz gezogen – schließlich hat er für sie gearbeitet, nicht wahr?«


    Die Klauen klappern vor seiner Nase. »Investmentpartnerschaft«, kreischt die alte Vettel. »Ein Sitz im Vorstand! Gehirne zum Frühstück verspeisen!« Sie torkelt zur Seite und versucht unbemerkt an ihm vorbeizukommen.


    »Ich kann’s nicht fassen, verdammt noch mal«, knurrt Pierre. Genau im falschen Moment springt die Wunch-Kreatur los, direkt in die Schwertspitze hinein, während ihre Klauen gierig klicken. Als Pierre zur Seite ausweicht, bleibt seine Haut fast an den rauen Ziegelsteinen der Mauer kleben. Und da dieselben Bedingungen für alle gelten, zwingt das in dieser Realität herrschende, auf Lebensechtheit getrimmte physikalische Modell die Angreiferin dazu, erst zu stöhnen und danach zusammenzubrechen.


    Während Pierre nervös über die Schulter blickt, zieht er das Schwert heraus und zielt auf ihren Hals. Der heftige Schlag zerrt an seinem Arm, doch er versetzt ihr weitere Hiebe, bis alles mit Blut besudelt ist, sein Hemd, sein Schwert, und ein rundes verstümmeltes Ding mit zerfetztem Hals neben ihm sitzt, dessen Kiefer lautlos weiter mahlen, weil es immer noch nicht tot ist.


    Er mustert es einen Augenblick, doch gleich darauf rebelliert sein Magen und versucht sich in den grässlichen Schlamassel zu entleeren. » Wo, zum Teufel, steckt ihr denn alle?«, sendet er über den privaten Kanal. »Feinde im Louvre!«


    Keuchend richtet er sich auf und ringt nach Luft. Er fühlt sich lebendig, verängstigt und angewidert, ja, aber gleichzeitig erfüllt ihn ein Hochgefühl. Das Knacken aufbrechender Panzer übertönt das Vogelgezwitscher ringsum. Offenbar sind die Gesandten der Wunch dabei, verschiedene neue, vermutlich tödliche Formen anzunehmen. »Anscheinend wissen sie nicht genau, wie sie es anstellen sollen, einen simulierten Ort einzunehmen«, sendet er. »Vielleicht sind wir für sie bereits ein nicht übersetzbares Konzept #1, soweit es sie selbst betrifft.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich hab die Eingangsverbindung gekappt«, meldet sich Su Ang. »Das hier ist nur die Vorhut. Die Datenpakete zur Invasion filtere ich gerade heraus.«


    Männer und Frauen in staubigen schwarzen Uniformen schlüpfen mit leerem Blick aus den Hummerpanzern, stolpern vorwärts und rennen auf dem Gelände des königlichen Palasts wie desorientierte hugenottische Invasoren herum.


    Hinter Pierre flimmert der Umriss von Boris auf und gewinnt Gestalt. »Welche Richtung?«, fragt er und zieht ein anachronistisches, aber tödliches japanisches Schwert.


    »Hierher. Am besten, wir fechten’s gemeinsam aus.« Pierre stellt den Dämpfer für seine Emotionen auf eine gefährlich hohe Stufe, unterdrückt damit seine natürlichen Ekelreflexe und verwandelt sich vorübergehend in einen soziopathischen Killer. Mit steifen Schritten geht er auf ein kindlich wirkendes, winziges Hummer-Ding mit großen schwarzen Augen und einem Überzug aus weißen Haaren zu, das ihm von einem Rosenbeet aus etwas zuquäkt. Boris wendet den Blick ab, während Pierre das Ding tötet. Als gleich darauf eine der größeren Kreaturen den Fehler begeht, sich auf Boris zu stürzen, versetzt er ihm aus einem Reflex heraus einen Hieb.


    Manche der Wunch versuchen zurückzuschlagen, als Pierre und Boris sie töten wollen, doch ihre Anatomie – eine kuriose Mischung aus Krustentier und Mensch – behindert sie. Es ist ein Kampf von Klauen und Kauwerkzeugen gegen Schwert und Degen. Als sie bluten, tränkt sich der Boden mit der kupferfarbenen Körperflüssigkeit von Hummern.


    »Am besten, wir spalten uns in mehrere Verkörperungen auf«, schlägt Boris vor. »Bringen wir’s hinter uns.« Pierre nickt teilnahmslos. Bis auf einen Funken künstlich induzierten Hasses tief in seinem Innern ist alles um ihn herum in eine Wattewolke von Gleichgültigkeit gehüllt. Sie spalten sich in mehrere Inkarnationen auf, vervielfachen ihre Zustandsvektoren, um die Möglichkeiten, welche die Virtualisierung in diesem Universum bietet, voll auszuschöpfen. Dabei benötigen sie keine Verstärkung: Als die Wunch sich darauf verlegten, das biophysikalische Modell dieses Universums zu attackieren, ließen sie es die physikalische Realität so weit wie nur möglich nachahmen, sorgten für eine lebensechte Umgebung, achteten jedoch nicht darauf, sich die komplizierten Taktiken anzueignen, die ein virtueller Raum bei Kampfhandlungen zulässt.


    Gegenwärtig findet sich Pierre im Audienzsaal wieder, er lehnt an der Rückseite von Ambers Thron. Gesicht, Hände und Kleidung sind mit ekelhaftem Schleim überzogen. Hier gibt es nur eine einzige Verkörperung von ihm. Eine von Boris – die Einzige? – steht nahe am Eingang. Er kann sich kaum daran erinnern, was geschehen ist. Ein gründlicher Trauma-Filter hat die Schrecken des Massenmords, den er in verschiedenen Verkörperungen begangen hat, aus seinem Langzeitgedächtnis getilgt. »Sieht so aus, als hätten wir die Lage bereinigt«, ruft er laut. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Darauf warten, dass Katharina de Medici auftaucht«, erwidert die Katze, während ihr Grinsen wie das einer bedrohlichen Gottheit vor ihm Gestalt gewinnt. »Amber findet immer eine Möglichkeit, ihre Mutter zu bestrafen. Oder wusstest du das noch nicht?«


    Pierre blickt auf den blutigen Schlamassel draußen auf dem Pfad, wo die erste Hummerfrau Glashwiecz attackiert hat. »Das habe ich bereits für Amber erledigt, glaube ich.« Er erinnert sich in der dritten Person daran, alle Subjektivität ist aus seinem Gedächtnis gelöscht. »Die Familienähnlichkeit war umwerfend«, murmelt der Agent, der die Erinnerung an die Frau noch im Arbeitsspeicher hat. »Hoffe nur, dass das bloß äußerlich ist.« Gleich darauf vergisst Pierre das, was ihm wie Mord vorkommt, für alle Zeiten. »Sag der Königin, dass ich jetzt bereit bin, mit ihr zu sprechen.«


    


    [image: ]


    


    
      Willkommen auf der abfallenden Seite der Kurve beschleunigten Fortschritts, der Gegenseite.

      Wenden wir uns wieder dem Sonnensystem zu. Dort kreist die Erde mittlerweile durch einen Raumtunnel voller Staub. Noch erreicht das Licht der Sonne die Wiege der Menschheit, doch ein Großteil ihres sonstigen Outputs wird von den konzentrischen Hülsen des Computroniums – der Materie, die Datenverarbeitungen unterstützt – in Beschlag genommen. Die Demontage der innersten Planeten liefert das Material für diese Instrumente, deren Zahl ständig wächst.


      Rund zwei Milliarden Menschen, von denen nur die wenigsten modifiziert sind, strampeln sich in den Trümmern ab, welche die Phase des Übergangs hinterlassen hat. Sie begreifen nicht, warum die machtvolle Superkultur, die ihnen so zuwider war, plötzlich verstummt ist. Durch ihre fundamentalistischen Firewalls dringt nur wenig Information, doch das Wenige, das durchsickert, zeigt das beunruhigende Bild einer Gesellschaft, in der es keine Körper mehr gibt.


      Utility Fogs, intelligente, anpassungsfähige nanotechnologische Mesobots, die sich zu größeren Strukturen zusammenschließen können, bilden, vom Wind herbeigetragen, Aerogel-Türme von größerem Ausmaß als Zyklone. Dabei beseitigen sie fast überall in Europa und an der nordamerikanischen Küste die letzten materiellen Spuren menschlicher Zivilisation.


      Die verbliebenen Menschen drängen sich hinter ihren Mauern in Enklaven zusammen, wundern sich über die Monster und seltsamen Omen, die die Wüste der postindustriellen Gesellschaft durchziehen, und halten den beschleunigten Fortschritt irrtümlich für einen allgemeinen Zusammenbruch.


      Die nebelhaften Hülsen von Computronium rings um die Sonne – es sind konzentrische Zusammenballungen von Nanocomputern in der Größe von Reiskörnern, die von Sonnenlicht gespeist werden und wie Puppen in der Puppe umherkreisen – sind immer noch nicht ausgereift. Sie erfassen kaum ein Tausendstel der physikalischen Masse aller Planeten in diesem System, doch immerhin liefern sie bereits klassische Rechnerleistung in einer Dichte von 1042 MIPS. Das reicht aus, um eine Milliarde von Zivilisationen zu versorgen, die so komplex sind wie diejenige, die unmittelbar vor der großen Auflösung existierte. Bis jetzt ist die Konversion noch nicht bis zu den Gasriesen vorgedrungen, und einige wenige Enklaven im äußeren System sind nach wie vor unabhängig. Auch Ambers Ring-Imperium hat als separate Einheit überlebt und wird auch noch einige weitere Jahre überdauern. Doch die Planeten des inneren Sonnensystems sind, mit Ausnahme der Erde, gründlicher kolonisiert worden, als irgendein angestaubter NASA-Vorschlag aus den Anfängen des Raumzeitalters es je hätte vorhersehen können.


      Für einen äußeren Betrachter ist es kaum möglich zu erfahren, was innerhalb dieser Zivilisation beschleunigten Fortschritts vor sich geht. Das Problem ist die Bandbreite. Zwar ist es möglich, Daten hinein- und hinauszuschicken, doch schon die bloße Menge an Rechenoperationen, die in den virtuellen Räumen dieser Zivilisation bewältigt wird, erschlägt jeden äußeren Beobachter. Innerhalb dieses Schwarms denken Intelligenzen, deren Komplexität dem menschlichen Verstand billionenfach oder mehr voraus ist, Gedanken, die so weit jenseits jedes menschlichen Vorstellungsvermögens liegen wie ein Mikroprozessor jenseits der Vorstellungskraft eines Fadenwurms. Eine Million bunt zusammengewürfelter Zivilisationen von Menschen blüht in Welten auf, die sich in irgendwelchen Winkeln dieser allumfassenden Intelligenz verbergen. Der Tod ist abgeschafft, das Leben triumphiert. Tausend verschiedene Ideologien blühen und gedeihen, und die menschliche Natur wird ihnen, falls nötig, angepasst. Mit einer wahrhaft kambrischen Explosion von Ideen bilden sich neue Ökologien des Denkens heraus, denn das Sonnensystem entwickelt jetzt tatsächlich Bewusstsein, und Intelligenz beschränkt sich nicht mehr auf die Kilotonnen grauen fettigen Fleisches innerhalb zerbrechlicher menschlicher Schädel.


      Irgendwo in diesem Universum beschleunigter Prozesse treiben farblose grüne Ideen in heftigem Schlaf umher, erinnern sich an ein winziges Sternenschiff, das vor Jahren zu einer Reise aufgebrochen ist, und merken auf. Bald, so wird ihnen klar, wird dieses Sternenschiff in der Lage sein, in einem Gespräch, das sich über ganze Zeitalter erstrecken wird, als ihr Proxy zu dienen. Alsbald beginnen Verhandlungen über den Zugang zu den Instrumenten und Strukturen, die Amber außerhalb des Sonnensystems geschaffen hat. Das Ring-Imperium floriert – zumindest für eine gewisse Zeit.


      Doch zunächst muss die Software für das Betriebssystem, das die Menschen am anderen Ende des Netzwerk-Links benutzen, aufgerüstet werden.
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    Der Audienzsaal der Field Circus ist überfüllt. Jeder an Bord des Schiffes – mit Ausnahme des Rechtsanwalts, der in einer Konservierungsflüssigkeit eingefroren ist, und der fremden barbarischen Eindringlinge – ist erschienen. Gerade haben sich alle die Aufzeichnungen der Geschehnisse in den Tuilerien angesehen, Glashwiecz’ fatales letztes Gespräch mit dem Wunch und den anschließenden Kampf ums Überleben verfolgt. Jetzt ist es an der Zeit, Entscheidungen zu treffen.


    »Ich sage ja nicht, dass ihr meinem Beispiel folgen müsst«, meint Amber, an ihren Hofstaat gewandt. »Ich sage nur, dass wir genau deswegen hierher gekommen sind. Wir haben festgestellt, dass die Bandbreite dazu ausreicht, Menschen und die zu ihrer Unterstützung nötigen virtuellen Maschinen hindurchzubefördern. Grundsätzlich können wir davon ausgehen, dass uns auf der anderen Seite guter Wille erwartet, zumindest aber die agalmische Bereitschaft, uns Ratschläge zum Umgang mit den nicht vertrauenswürdigen Wunch zu geben. Ich jedenfalls beabsichtige, eine Kopie von mir durch das Netzwerk zu schicken und nachzusehen, was sich auf der anderen Seite des Wurmlochs befindet. Darüber hinaus werde ich mich auf dieser Seite zur Verfügung halten und mein Amt später der Verkörperung von mir übergeben, die zurückkehrt – welche es auch sein mag. Es sei denn, es liegt eine große zeitliche Lücke dazwischen. Für wie lange, habe ich noch nicht entschieden. Habt ihr Lust, mit mir zu kommen, Leute?«


    Pierre steht hinter dem Thron und hat die Hände auf dem Rücken verschränkt. Als er über Ambers Kopf hinweg nach unten blickt, auf die Katze, die auf ihrem Schoß liegt, ist er fest davon überzeugt zu sehen, wie Aineko ihn mit zu Schlitzen verengten Augen anstarrt. Ist schon komisch, denkt er. Wir reden davon, in einen Kaninchenbau hinunterzuspringen und unsere Persönlichkeiten denen anzuvertrauen, die auf der anderen Seite leben, wer immer sie auch sein mögen. Und das alles, nachdem wir die Wunch erlebt haben. Ist das sinnvoll?


    »Verzeih mir bitte, aber ich bin ja nicht blöd«, sagt Boris. »Es handelt sich hier um ein Territorium, in dem das Fermi-Paradox gilt, oder nicht? Es existiert ein Netzwerk, das den unverzüglichen Übergang erlaubt und mit einer Bandbreite ausgestattet ist, die für Intelligenzen wie die eines Menschen ausreicht. Wo in der Geschichte gab es je Aliens, die uns besucht haben? Es muss doch einen zwingenden Grund dafür geben, dass sie nie aufgetaucht sind. Ich glaube, ich werde hier bleiben und abwarten, was zurückkommt. Erst danach werde ich entscheiden, ob ich das giftige Kool-Aid trinke.«


    »Vom Verstand her bin ich halbwegs dazu entschlossen, mich ohne ein Backup hindurchzubegeben«, sagt ein anderer. »Aber das ist schon in Ordnung, unsere Bandbreite reicht ja eh nur für einen halben menschlichen Verstand.« Die Anwesenden reagieren mit halbherzigem Gelächter und machen damit klar, dass die Bereitschaft, mit Amber mitzuziehen, nachlässt.


    »Ich gebe Boris Recht«, erklärt Su Ang. Sie sieht zu Pierre hinüber und sucht seinen Blick. Plötzlich wird ihm einiges klar. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. Du hast nie eine Chance gehabt – ich gehöre Amber, denkt er, aber löscht den Gedanken, ehe er in Versuchung kommt, ihn Su Ang zu übermitteln. Möglich, dass seine Probleme mit dem droit du seigneur der Königin, ihrem Anspruch auf seine sexuelle Willfährigkeit, in einer anderen virtuellen Realität eine größere Rolle gespielt und seine Entschlossenheit ins Wanken gebracht hätten. Wer weiß, vielleicht ist das in einer anderen Welt bereits geschehen? »Ich halte diesen Schritt für recht übereilt«, fügt Su Ang hastig hinzu. »Wir wissen einfach noch nicht genug über Zivilisationen, die eine Singularität hinter sich haben.«


    »Es handelt sich nicht um eine Singularität«, entgegnet Amber spitz. »Es handelt sich lediglich um eine kurze Explosion rasend schneller Entwicklungen. Vergleichbar mit der kosmischen Expansion.«


    »Glättet Widersprüche in der ursprünglichen Struktur des Bewusstseins«, schnurrt die Katze. »Wird mir kein Votum zugestanden?«


    »Aber ja doch.« Amber seufzt und sieht sich um. »Pierre?«


    Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. »Ich bin auf deiner Seite.«


    Ihr Gesicht verzieht sich zu einem strahlenden Lächeln. »Also gut. Würden diejenigen, die dagegen sind, dieses Universum jetzt bitte verlassen?«


    Plötzlich ist der Audienzsaal halb leer.


    »Zur Sicherheit stelle ich einen Zeitschalter auf eine Milliarde Sekunden in der Zukunft ein. Falls der Router in der Zwischenzeit keinen von uns zurückschickt, sorgt der Zeitschalter dafür, dass wir zurück auf LOS gehen und uns an diesem Ausgangspunkt wieder finden«, verkündet Amber feierlich. Aufmerksam mustert sie die ernsthaften Gesichter der Avatare, die im Audienzsaal verblieben sind. Plötzlich zeichnet sich auf ihrem Gesicht Verblüffung ab. »Sadeq! Ich hatte nicht angenommen, dass Sie bei einer solchen Sache…«


    »Würde ich getreu meines Glaubens handeln, wenn ich nicht bereit wäre, die Botschaft Mohammeds, Friede sei mit ihm, jenen zu bringen, die seinen Namen vielleicht noch nie vernommen haben?«, erwidert er, ohne zu lächeln.


    Amber nickt. »Da haben Sie wohl Recht.«


    »Tu’s endlich!«, drängt Pierre. »Du kannst es nicht ewig aufschieben.«


    Aineko hebt den Kopf. »Spielverderber.«


    »Okay.« Amber nickt. »Tun wir’s…«


    Sie drückt auf einen imaginären Schalter, und die Zeit steht still.
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    Am anderen Ende des Wurmlochs, das im realen Raum zweihundert Lichtjahre entfernt ist, beginnen kohärente Photonen zu tanzen und jenen, die sie beobachten, eine Geschichte vorzuführen, in der es um die Identität des Menschen geht. Und in der Umlaufbahn rund um Hyundai +4904/-56 ist alles still und friedlich. Wenn auch nur für begrenzte Zeit…


    

  


  
    


    einbruch der nacht


    


    


    EIN SYNTHETISCHER EDELSTEIN, SO GROSS WIE EINE Coladose, fällt durch die Dunkelheit, in der sich nichts rührt. Die Nacht ist so still wie ein Grab und kälter als der tiefste Winter auf Pluto. Die hauchdünnen Segel, fein wie Seifenblasen, baumeln schlaff herunter, denn der gebündelte Strahl von saphirblauem Laserlicht, der sie aufgebläht hat, ist längst versiegt.


    Gegen uraltes Sternenlicht zeichnet sich der Umriss eines riesigen planetenartigen Himmelskörpers unterhalb der Hülle des Starwhisp ab, die aus Edelsteinen und zartem Gewebe zusammengesetzt ist.


    Acht Jahre sind vergangen, seitdem sich die gute alte Field Circus in eine niedrige Umlaufbahn rund um den eisigen Braunen Zwerg Hyundai +4904/-56 begeben hat, und fünf Jahre sind verstrichen, seit sich die Anschub-Laser des Ring-Imperiums ohne Vorwarnung abgeschaltet haben, sodass das von Licht gespeiste Segelfahrzeug drei Lichtjahre von zu Hause entfernt gestrandet ist. Der Router, das seltsame von Aliens geschaffene Artefakt im Orbit um den Braunen Zwerg, hat nicht reagiert, seit sich die Besatzung des Starwhisp mittels des merkwürdigen quantenverschränkten Interface zur Transmission auf den Router heraufgeladen hat, um in ein damit verbundenes fremdes Netzwerk vorzustoßen – was dieses Netzwerk auch darstellen mag. Eigentlich ist in der Zwischenzeit überhaupt nichts passiert; nichts, bis auf das langsame Verstreichen von Sekunden, denn der zur Sicherheit eingestellte Zeitschalter führt einen Countdown der Sekunden bis zu dem Zeitpunkt durch, an dem gespeicherte Kopien der Besatzung wiederbelebt werden sollen.


    Zugrunde liegt dabei die Annahme, dass zu diesem Zeitpunkt den auf den Router heraufgeladenen Kopien nicht mehr zu helfen ist.


    In der Zwischenzeit, außerhalb dieses Lichtkegels…
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    Amber zuckt aus dem Schlaf, als hätte sie einen Albtraum gehabt. Schlagartig setzt sie sich auf, sodass ein dünnes Laken von ihrer Brust rutscht. Die Luft, die in ihrem Rücken zirkuliert, sorgt für Abkühlung, der kalte Schweiß verdampft. Unfähig, die Worte lediglich im Kopf zu artikulieren, murmelt sie laut vor sich hin. »Wo bin ich? Oh! Ein Schlafzimmer. Wie bin ich hierher gekommen?« Gemurmel. »Oh, jetzt verstehe ich.« Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. »Es ist also kein Traum…«


    »Sei gegrüßt, du Mensch namens Amber«, sagt eine gespenstische Stimme aus dem Nirgendwo. »Ich sehe, dass du wach bist. Kann ich dir mit irgendetwas dienen?«


    Müde reibt sich Amber die Augen. Ans Bettgestell gelehnt, sieht sie sich argwöhnisch um und bemerkt einen Spiegel neben dem Bett, der ihr Bild reflektiert – eine junge Frau so ausgemergelt wie die Menschen, in deren Genom eine P53-Schranke für die Kalorienaufnahme eingebaut ist. Sie hat wirres blondes Haar und dunkle Augen und könnte als Tänzerin oder Soldatin durchgehen, allerdings nicht unbedingt als Königin. »Was geht hier vor? Wo bin ich? Wer bist du, und was mache ich in deinem Kopf?«


    Ihre Augen werden schmal. Der analytische Verstand gewinnt die Oberhand: Sie beginnt mit einer Bestandsaufnahme ihrer Umgebung. »Der Router«, murmelt sie. Strukturen aus fremdartiger Materie, die einen nur wenige Lichtjahre von der Erde entfernten Braunen Zwerg umkreisen. »Wann sind wir hindurchgekommen?« Als sie sich umsieht, nimmt sie ein Zimmer wahr, dessen Wände aus dicht aneinander gefügten Steinplatten bestehen. Eine Fensternische hat die Form eines Erkers in uralten Kreuzritterburgen, nur ist hier kein Buntglasfenster, sondern ein leerer weißer Bildschirm in die Wand eingelassen. Abgesehen von einem Perserteppich über den kalten Bodenfliesen befindet sich nur ein einzelnes Möbelstück im Zimmer: das Bett, auf dem sie sitzt. Sie fühlt sich an eine Szene aus einem alten rätselhaften Film von Stanley Kubrick erinnert; die ganze Szenerie muss bewusst so gewählt sein, und das empfindet sie keineswegs als komisch.


    »Ich warte«, verkündet sie und lehnt sich gegen die Kopfstütze des Bettes.


    »Gemäß unserer Unterlagen weist diese Reaktion darauf hin, dass deine Selbstwahrnehmung wieder vollständig funktioniert. Das ist gut. Du warst sehr lange ohne Bewusstsein. Die Erklärungen werden komplex und weitschweifig sein, wir müssen sehr weit ausholen. Kann ich dir eine Erfrischung anbieten? Was hättest du gerne?«


    »Kaffee, falls du welchen da hast. Brot und Hummus – Kichererbsenpüree. Und etwas zum Anziehen.« Plötzlich befangen, verschränkt Amber die Arme. »Allerdings würde ich lieber einen Managementzugang zu diesem Universum haben. Was die Realität angeht, so mangelt es ihr ein wenig an menschlichem Komfort.« Was nicht ganz der Wahrheit entspricht: Es scheint ein menschenfreundliches biophysikalisches Modell zu sein, das Verständnis verrät, nicht einfach ein improvisierter subjektiver Schuss ins Blaue. Ihr Blick fällt auf den linken Vorderarm, auf dem ein Unfall in ihrer Jugendzeit verbrannte Haut und ein groschengroßes Narbengewebe hinterlassen hat. In der Umlaufbahn Jupiters war ihr Schutzanzug undicht geworden. Amber erstarrt einen Augenblick. Lautlos bewegen sich ihre Lippen, doch da sie in diesem Universum eingesperrt ist, schafft sie es nicht, tief in ihr verwurzelte Realitäten aufzuspalten oder miteinander zu verbinden. Sie ist nicht in der Lage, Schablonen aufzurufen, die seit ihrer Jugend in bestimmten Winkeln ihres Verstandes gespeichert sind. »Wie lange bin ich tot gewesen?«, fragt sie schließlich.


    »Um Größenordnungen länger als du gelebt hast«, erwidert das Gespenst. Ein Tablett, das mit Pita, Hummus und Oliven beladen ist, nimmt in der Luft über ihrem Bett Gestalt an, und auf einer Zimmerseite taucht ein Kleiderschrank auf. »Mit den Erklärungen kann ich entweder sofort beginnen oder warten, bis du gegessen hast. Was ist dir lieber?«


    Amber sieht sich erneut um und konzentriert sich schließlich auf den weißen Bildschirm im Erker. »Sag’s mir sofort, ich kann’s verkraften«, erwidert sie mit innerer Bitterkeit. »Ich möchte so schnell wie möglich begreifen, was ich falsch gemacht habe.«


    »Wir/unsere Gemeinschaft können sehen, dass du ein Mensch von Entschlusskraft bist«, sagt das Gespenst, und jetzt schwingt eine Spur Stolz in seiner Stimme mit. »Das ist auch gut so, Amber, denn du wirst deine ganze Entschlossenheit brauchen, wenn du hier überleben willst…«
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    Im Tempel neben einem Turm, der hoch über einer ausgedorrten Ebene aufragt, ist die Zeit zur Buße gekommen. Die Gedanken des Geistlichen, der in dem Turm wohnt, sind voller Reue. Es ist Aschura, der zehnte Tag des islamischen Monats Muharran, wie die Echtzeit-Uhr besagt, die immer noch auf die Zeitrechnung einer anderen Epoche eingestellt ist. Es ist der 1340. Jahrestag des Martyriums, bei dem der dritte Imam, Sayyid asch-Schuhada, den Tod fand.


    Versunken in Meditation und Rezitation, hat der Geistliche so viele Stunden im Gebet verbracht, dass er jedes Zeitgefühl verloren hat. Als die riesige rote Sonne jetzt bis zum Horizont der unendlich weiten Wüste zieht, wenden sich seine Gedanken der Gegenwart zu. Aschura ist ein ganz besonderer Tag, ein Tag der Sühne kollektiver Schuld und der Buße für Sünden, die durch Versäumnisse begangen wurden. Doch es liegt in Sadeqs Natur, den Blick nach außen zu wenden, auf die Zukunft. Auch das ist, wie ihm klar ist, ein Versagen – wenngleich typisch für seine Generation.


    Er gehört der Generation der schiitischen Geistlichkeit an, die auf die Exzesse des vergangenen Jahrhunderts mit Rückzug reagiert hat, der Generation, die die ulama von der weltlichen Macht abtrennte, von der velyat i-faqih Khomeinis und seiner Nachfolger Abstand nahm, das Regieren dem Volk überließ und damit begann, sich gründlich mit den Paradoxien der Moderne zu befassen. Das, was bei Sadeq im Mittelpunkt steht, was ihn antreibt und bei seinen theologischen Studien ständig beschäftigt, ist die programmatische Neubewertung von Eschatologie und Kosmologie. Hier, in einem Turm aus weißen, von der Sonne gebrannten Lehmziegeln, auf einer endlosen Ebene, die nur in den imaginären Räumen eines Sternenschiffs von der Größe einer Softdrink-Dose existiert, verbringt der Geistliche die Rechnerzyklen in Kontemplation. Er denkt über eines der kompliziertesten Probleme nach, mit denen ein Mudschahedin sich je konfrontiert sah: über das Fermi-Paradox.


    (Als Enrico Fermi eines Tages zu Mittag aß, diskutierten seine Kollegen die Frage, ob weit fortgeschrittene Zivilisationen womöglich andere Welten bevölkern könnten. »Ja«, sagte er. »Aber wenn das zutrifft, wieso haben sie uns dann noch nicht besucht?«)


    Nahezu lautlos beendet Sadeq die Abendandacht. Danach steht er auf, streckt sich nach alter Gewohnheit und verlässt den kleinen, einsamen Hof am Fuße des Turms. Das von der Sonne angewärmte schmiedeeiserne Tor quietscht leise, als er es öffnet. Mit gerunzelter Stirn mustert er die obere Türangel und wünscht sich, sie wäre nicht so rostig. Das hier herrschende physikalische Modell registriert seine Zugangsberechtigung und reagiert auf den Wunsch: Der dünne rötliche Rand rund um den Türzapfen nimmt einen frischen silbernen Farbton an, und das Quietschen hört auf.


    Nachdem Sadeq das Tor hinter sich zugemacht hat, betritt er den Turm. Mit schweren gleichmäßigen Schritten steigt er eine Wendeltreppe hoch, die sich in endlosen Spiralen nach oben windet. In die Außenwand der Treppe sind Fensterschlitze eingelassen; jedes der Fenster bietet Aussicht auf eine andere Welt. Durch eines sieht Sadeq, wie die Nacht hereinbricht, es ist der Monat des Ramadan. Durch das nächste Fenster blickt er auf einen grünlichen, nebelverhangenen Himmel und einen Horizont, der viel zu nah ist. Sorgsam vermeidet er es, über die Implikationen dieses vielgestaltigen Raums nachzudenken. Da er gerade gebetet und das, was ihm heilig ist, gespürt hat, möchte er dieses Aufgehen im Glauben jetzt nicht aufs Spiel setzen. Schließlich ist er weit von seiner Heimat entfernt und muss vieles berücksichtigen. Umgeben von seltsamen, merkwürdigen Vorstellungen, ist er in dieser Wüste der Versuchung fast ein Verlorener.


    Oben gelangt Sadeq zu einer Tür aus verwittertem, von Eisen eingefasstem Holz. Sie stellt eine kulturelle und architektonische Absonderlichkeit dar und wirkt hier völlig fehl am Platz. Der Türgriff besteht aus einer Schlinge aus schwarzem Metall. Sadeq mustert den Griff, als wäre er ein Natternkopf, der gleich zuschnappen wird. Dennoch greift er danach, dreht den Griff herum, tritt über die Schwelle und damit in einen Palast, der nur eine Ausgeburt der Fantasie sein kann.


    Nichts von all dem ist real, ruft er sich ins Gedächtnis. Es ist ebenso unwirklich wie die Sinnestäuschungen, die irgendein Dschinn in den Märchen aus Tausendundeiner Nacht heraufbeschwört.


    Trotzdem muss er angesichts der Szenerie lächeln. Allerdings ist es ein sardonisches Lächeln, Ausdruck eines selbstironischen Humors, in dem sich auch Frust ausdrückt.


    Diejenigen, die Sadeq gefangen genommen haben, haben seine Seele gestohlen und sie – ihn – in einen überaus seltsamen Kerker gesperrt: in einen Turm samt Tempel, der sich bis hinauf zum Paradies erstreckt. Hier hat der ganze Kanon klassisch-mittelalterlicher Wunschvorstellungen Gestalt gewonnen, ein Extrakt aus fünfzehnhundert Jahren Literatur: Innenhöfe mit Säulengängen, von üppigen Mosaiken eingefasste Becken mit kühlem Wasser, Räume, die mit jedem nur vorstellbaren Luxus aus unintelligenter Materie ausgestattet sind, endlose Bankett-Tafeln, die nur darauf warten, dass er Appetit entwickelt – und Dutzende unwirklich schöner Frauen, die darauf aus sind, ihm jede erotische Fantasie zu erfüllen. Da auch Sadeq nur ein Mensch ist, hat er Dutzende solcher Fantasien, doch er wagt es nicht, sich selbst die Erfüllung dieser Wünsche zuzugestehen und der Versuchung nachzugeben.


    Ich bin nicht tot, sinniert er. Wie kann ich dann im Paradies sein? Also muss das hier ein falsches Paradies sein, eine Versuchung, die man mir geschickt hat, um mich vom rechten Weg abzubringen. Ja, so ist es vermutlich. Es sei denn, ich bin tatsächlich tot, weil Allah, Friede sei mit ihm, die von ihrem Körper losgelöste Seele eines lebenden Menschen als tot betrachtet. Doch wenn das zutrifft, ist dann das Uploading nicht zwangsläufig eine Sünde? In diesem Fall kann das hier nicht das Paradies sein, denn durch das Uploading bin ich ja ein Sünder. Mal abgesehen davon, dass diese ganze Szenerie überaus kindisch wirkt!


    Von jeher neigt Sadeq zu philosophischen Untersuchungen, und seine Vision eines Lebens nach dem Tode ist kopflastiger als bei den meisten anderen. Sie umfasst Vorstellungen, die innerhalb des Islam als ebenso fragwürdig gelten wie die von Teilhard de Chardin innerhalb der katholischen Kirche des zwanzigsten Jahrhunderts. Wenn es in Sadeqs Endzeitvorstellung einen wesentlichen Indikator dafür gibt, dass es sich hier um ein falsches Paradies handelt, so sind es die zweiundsiebzig hirnlosen, aber schönen Houris, die nur darauf warten, ihm zu Willen zu sein. Folglich kann er eigentlich nicht tot sein…


    Die ganze Frage der Realität ist so verwirrend, dass Sadeq das tut, was er jeden Abend tut: Mit großen Schritten stapft er achtlos über unschätzbar kostbare Kunstwerke hinweg, durchquert hastig Innenhöfe und Passagen, ignoriert die Nischen, in denen nahezu unbekleidete Supermodels mit gespreizten Beinen liegen, und steigt weitere Treppenstufen hinauf – bis er zu einem kleinen unmöblierten Zimmer gelangt, das nur ein einziges großes Fenster hat. Dort nimmt er im Schneidersitz auf dem Fußboden Platz, um zu meditieren. Er vertieft sich nicht ins Gebet, sondern in weitaus konzentriertere logische Überlegungen. In jeder künstlichen Nacht (man kann unmöglich feststellen, wie schnell die Zeit außerhalb dieser Enklave im Cyberspace vergeht) sitzt Sadeq da, denkt nach und schlägt sich in der Einsamkeit seines Kopfes mit Descartes’ Dämon herum. Und Abend für Abend stellt er sich dieselbe Frage: Wie kann ich feststellen, ob das hier in Wirklichkeit die Hölle ist? Und falls es nicht die wahre Hölle ist, wie kann ich dann von hier fliehen?
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    Das Gespenst teilt Amber mit, dass sie ein knappes Drittel von einer Million Jahren tot gewesen ist. In der Zwischenzeit hat man ihre gespeicherte Kopie viele Male zu neuem Leben erweckt, doch sie ist jedes Mal wieder gestorben, aber daran erinnert sie sich nicht. Sie ist ein vom Hauptstamm abgespaltener Ast, und die anderen Zweige haben ihr Leben in Einsamkeit und Abgeschiedenheit ausgehaucht.


    An und für sich beunruhigt diese Sache mit der Wiederauferstehung Amber nicht über Gebühr, schließlich ist sie in der Post-Moravec-Epoche geboren. Nur empfindet sie manche Aspekte im Bericht des Gespenstes als unbefriedigend, da bestimmte Dinge fehlen. So als erzähle man ihr, sie sei mit Drogen voll gepumpt gewesen und man habe sie hierher gebracht, ohne zu erwähnen, ob per Flugzeug, Zug oder Auto.


    Ohne Probleme schluckt sie die Behauptung des Gespenstes, ihr jetziger Aufenthaltsort sei sehr weit – etwa achtzigtausend Lichtjahre – von der Erde entfernt. Als sie und die anderen sich mittels des Routers – den sie im Orbit um Hyundai +4904/-56gefunden hatten – ins unbekannte Netzwerk begaben, war ihnen das damit verbundene Risiko klar: Sie konnten überall oder nirgends landen. Doch die Vorstellung, sich immer noch innerhalb des Lichtkegels des Startpunktes zu befinden, erscheint ihr nicht plausibel. Die ursprüngliche Übermittlung an SETI hat deutlich darauf hingewiesen, dass der Router Teil eines Netzwerks von selbstreplizierenden quantenverschränkten Kommunikatoren ist, das sich zwischen den erkalteten Braunen Zwergen der Galaxie ausdehnt und verbreitet. Irgendwie ist sie davon ausgegangen, mittlerweile viel weiter vom Ausgangspunkt der Reise entfernt zu sein.


    Doch andere Dinge geben ihr in gewisser Hinsicht noch mehr zu denken. Das Gespenst behauptet, mindestens zweimal habe sich der menschliche Genotyp selbst ausgelöscht, Ambers Heimatplanet sei hier unbekannt und Amber selbst fast die Letzte ihrer Art – der einzige Mensch, der in den öffentlich zugänglichen Archiven noch gespeichert ist. An diesem Punkt fährt sie dazwischen. »Ich sehe eigentlich nicht, was das alles mit mir zu tun hat!« Sie bläst über das vor ihr stehende Glas, um den Kaffee zu kühlen. »Ich bin völlig fertig«, erklärt sie, und es schwingt dabei bewusster Sarkasmus mit. »Bin doch gerade erst hier angekommen, erinnerst du dich? Nach subjektiver Zeitrechnung ist es gerade mal tausend Sekunden her, dass ich mich im Steuerknotenpunkt eines Sternenschiffs befunden und darüber diskutiert habe, was mit dem Router, den wir umkreisten, anzustellen sei. Wir haben uns darauf geeinigt, mit Hilfe des Routers als Handelsmission auf die andere Seite zu reisen. Und dann bin ich in unglaublich ferner Zukunft wieder aufgewacht, hier im Bett – wo auch immer und was auch immer hier sein mag. Ohne Zugang zu meinen Realitätsbestätigungen und ohne meine Agenten kann ich nicht mal feststellen, ob das hier real oder eine im Gedächtnis verankerte Simulation ist. Damit ich meine Situation durchschaue, wirst du mir erst einmal erklären müssen, warum du eine alte Version von mir brauchst. Und ich kann dir versichern, dass ich dir nicht helfen werde, bis ich weiß, wer du bist. Und wo wir schon dabei sind: Was ist mit den anderen? Wo sind sie? Ich war ja nicht die Einzige, nicht wahr?«


    Als das Gespenst einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen erstarrt, hat Amber plötzlich schreckliche Angst. Bin ich zu weit gegangen?


    »Leider hat es einen Unfall gegeben«, sagt das Gespenst in Unheil verkündendem Ton und beginnt zu morphen. Die transparente Kopie von Ambers eigenem Körper verwandelt sich in den Umriss eines menschlichen Skeletts, wobei sich die sorgfältig ausgearbeiteten Knochen so ausdehnen, dass sie eine Knochengeschwulst von mehr als tödlichen Ausmaßen simulieren. »Unser übereinstimmendes Wir glaubt, dass du am besten dazu in der Lage bist, dieser Situation abzuhelfen. Das bezieht sich auf den Bereich der demilitarisierten Zone.«


    »Demilitarisiert?« Amber schüttelt den Kopf und schweigt kurz, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Was meinst du damit? Was für ein Ort ist das hier überhaupt?«


    Das Gespenst flimmert erneut und wählt einen abstrakten rotierenden vierdimensionalen Würfel als Avatar.


    »Unser Raum ist eine Sammelstelle, die an die demilitarisierte Zone angrenzt. Die demilitarisierte Zone ist ein Raum jenseits der Realität unseres inneren Kerns, der seinerseits offen für gewisse Entitäten ist. Diese separaten Informationseinheiten können ungehindert unsere Firewall passieren und pendeln zwischen uns und dem äußeren Netzwerk da draußen hin und her. Wir/unsere Gemeinschaft nutzen die DMZ dazu, den Informationswert umherstreifender Informationseinheiten, intelligente Währungseinheiten und dergleichen festzustellen und festzusetzen. Wir/unsere Gemeinschaft haben bei deiner Ankunft unser Konto mit dir belastet, weil wir uns davon künftige Optionsgeschäfte mit den Zukünften der menschlichen Art versprechen.«


    »Währung!« Amber weiß nicht, ob sie darauf mit Belustigung oder Entsetzen reagieren soll, aber beide Reaktionen erscheinen ihr angemessen. »Behandelt ihr alle eure Besucher so?«


    Das Gespenst ignoriert die Frage. »In der Zone geistert eine semiotische Abweichung frei herum. Wir/unsere Gemeinschaft glauben, dass nur du dieser Sache abhelfen kannst. Falls du damit einverstanden bist, werden wir Werte austauschen, dich bezahlen, die Zusammenarbeit belohnen, schnell eine Vergütung anweisen, dich freilassen und in deine Heimat zurückschicken.«


    Amber trinkt den Kaffee aus. »Habt ihr je Wirtschaftsbeziehungen mit mir oder mit Menschen wie mir geknüpft?«, fragt sie. »Falls nicht, warum sollte ich euch dann trauen? Falls ja, warum habt ihr mich dann wiederbelebt? Laufen hier noch weitere Verkörperungen von mir herum, die über eine gewisse Erfahrung verfügen?« Skeptisch zieht sie eine Augenbraue hoch und sieht das Gespenst an. »Das hier sieht ganz danach aus, als wolltet ihr eine Beziehung mit mir knüpfen, in der ich nur ausgenutzt werden soll.«


    Allen Versuchen Ambers, den eigenen Standort herauszufinden, weicht das Gespenst auch weiterhin aus. Es flimmert auf, wird transparent, bildet die vagen Umrisse eines Fensters, das Aussicht auf eine Landschaft mit unglaublichen Formen bietet. Über grüne ovale Hügel und Burgen, die wie Käsekuchen aussehen, treiben Wolken hinweg, aus denen Bäume wachsen. »Die Anomalie besteht darin, dass eine fremde Intelligenz in der demilitarisierten Zone herumgeistert«, behauptet es. »Das Alien wendet eine unzulässige Semiotik auf komplexe Strukturen an, die dazu da sind, den Handel in Gang zu halten. Du kennst dieses Alien, Amber. Wir verlangen eine Lösung. Wenn du das Monster erledigst, werden wir dir ein Guthaben einräumen. Dann erhältst du wieder die Kontrolle über deine eigene Realität, Einsicht in Handelsvereinbarungen, verstärkte Sinnesorgane, die Möglichkeit zu reisen. Ich kann dir sogar ein solches Upgrade verpassen, dass zwischen dir und uns ein Konsens hergestellt wird, falls du das möchtest.«


    »Dieses Monster.« Amber beugt sich vor und starrt wissbegierig aus dem Fenster. Sie ist halbwegs dazu entschlossen, das, was sie für ein dubioses Angebot hält, zu ignorieren, denn ist klingt nicht allzu verlockend. Mir ein Upgrade verpassen, das mich zum geistigen Teilhaber eines kollektiven Verstandes von Aliens macht?! »Was ist das für ein Alien?« Angesichts der Tatsache, dass sie keine persönlichen Agenten mehr losschicken kann, um komplexe Schlussfolgerungen zu ziehen, fühlt sie sich unsicher und wie blind. »Gehört es zu den Wunch?«


    »Herkunft unbekannt. Es/sie sind mit dir gekommen«, erwidert das Gespenst. »Wurde aus Versehen vor einigen zukünftigen Sekunden reaktiviert. Läuft in der demilitarisierten Zone Amok. Hilf uns, Amber. Rette unseren inneren Kern, sonst sind wir bald vom Netzwerk abgeschnitten. Und wenn das geschieht, wirst du mit uns/unserer Gemeinschaft sterben. Rette uns…«
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      Eine einzelne Erinnerung, die jemand anderem gehört, spult schneller ab, als eine Fernrakete durch die Luft schießen kann – und sie ist auch weitaus tödlicher.

      Im Alter von elf Jahren ist Amber ein leicht hinterwäldlerisches Kind mit langen Gliedern, das auf den Straßen von Hongkong umherstreift, eine Touristin vom Lande, die sich das brodelnde Zentrum des Königreichs der Mitte anschaut. Es ist ihr erster und letzter Urlaub, bevor der Franklin-Trust sie im Frachtraum einer Raumfähre aus Shenzhou verstaut und von Xinkiang aus in die Umlaufbahn starten lässt. Vorübergehend ist sie frei und ungebunden, wenn auch verpfändet und abhängig von mehreren Millionen Euros, nach deren Pfeife sie tanzen muss. Sie ist ein zukünftiger kleiner Taikonaut, bereit, die langen Jahre in Jupiters Umlaufbahn abzudienen, die es dauern wird, ihrem Eigentümer – dem sich selbst steuernden, vorwärts treibenden Netzwerk von Optionen – die Schulden zu erstatten. Doch das Sklaverei zu nennen, wäre zu viel gesagt: Dank Dads Spielchen mit den ineinander verschachtelten Gesellschaften muss sie keine Angst haben, dass Mom sie verfolgt, um sie wieder in den posthumanen Kerker zu verfrachten – den Kerker, in dem sie wie ein kleines Mädchen aus alten Zeiten aufwachsen soll. Und jetzt hat sie ein bisschen Taschengeld, ein Zimmer im Hilton und ihren ganz persönlichen Geist mit Fernsteuerung à la Franklin, der ihr Gesellschaft leistet. Deshalb hat sie beschlossen, die Touristenkacke des aufgeklärten achtzehnten Jahrhunderts mitzumachen, und zwar mit allem Drum und Dran.


      Schließlich ist das hier der letzte Tag, der ihr in der zufällig entstandenen Biosphäre zur freien Verfügung steht.


      China ist der Ort, an dem es in dieser Dekade abgeht, ein Ort mit brodelnder, dichter Atmosphäre, der diejenigen, die nicht mitziehen, drakonisch bestraft. An die Stelle des nationalistischen Eifers, den Westen einzuholen, ist der Eifer der Verbraucher getreten, den letzten modischen Schnickschnack zu besitzen: die kitschigsten Souvenirs von den seltsam altmodischen Straßen Amerikas, die schnellsten, heißesten, schlauesten Upgrades für Körper und Seele. Hongkong ist vermutlich die aufregendste und schnellste Stadt in ganz China, wenn nicht sogar in der ganzen verdammten Welt. Eingeschüchtert und schockiert von der Zukunft und vom Glanz dieses Hightech-Lebensstils, bleiben die Touristen aus Tokio hier stehen, um zu glotzen.


      Als sie Jardine’s Bazaar entlangspaziert – Jardine’s Bizarr wäre treffender, denkt sie –, ist Amber einem Ansturm schwülen Lärms ausgesetzt. Geodätische Kuppeln sprießen wie skelettartige Pilze aus den verglasten und verchromten Dächern der teuren Shopping Mails und luxuriösen Hotels und drohen, auf der warmen Meeresbrise davonzutreiben. Mittlerweile gibt es keine Flugzeuge mehr, die dröhnend Kai Tak ansteuern oder von dort starten, keine Wolken aus blankem Aluminium, die über die staunenden Passanten in den Shopping Mails und auf den Fischmärkten von Kowloon oder über die New Territories hinwegfegen. In dieser spannungsreichen Endphase des Krieges gegen die Unvernunft bewegen sich unglaubliche neue Formen am Himmel. Amber starrt mit weit aufgerissenen Augen nach oben: Gerade steigt eine Shenyang F-30 fast senkrecht hoch; eine Mixtur aus unbegreiflich geschwungenen Flugzeugteilen, die die Hülle ergeben, verschwindet zu einem fernen Punkt am Horizont, der weder vom menschlichen Auge noch vom Radar auszumachen ist. Das chinesische Flugobjekt – Kampfflieger? Raketenabschussrampe? Supercomputer? – nimmt Richtung auf das Südchinesische Meer, um sich dem stets präsenten Spähtrupp anzuschließen. Für die kapitalistische Welt ist dieser Spähtrupp ein beruhigendes Zeichen dafür, dass sie den Heerscharen der Verweigerung und den vom Wa’hab ausgelösten Konflikten nicht schutzlos ausgeliefert ist.


      Vorübergehend ist Amber nur ein frühreifes Menschenkind. Aufgrund der Präsenz mächtiger Infokrieg-Daemons – den Zensur-Bots der chinesischen Regierung, die die Wahrnehmung ihrer tödlichsten Waffen unterdrücken – ist Ambers Unterbewusstsein ausgeschaltet. Und genau während dieser Sekunden, in denen ihr Kopf so leer ist wie ein hohles Ei, gibt ihr ein Mann mit ausgemergeltem Gesicht und blauen Haaren einen Stoß ins Kreuz und greift nach ihrer Schultertasche.


      »Hei«, brüllt sie und gerät ins Stolpern. Ihr Kopf ist umnebelt; die Optik weigert sich zu reagieren und ein biometrisches Modell des Mannes zu erstellen, der sie überfallen hat. Es ist ein Moment, in dem alles erstarrt, die tote Zone, in der die online-Analyse versagt. Ehe Amber ihr Gleichgewicht zurückerlangt hat oder versuchen kann, den Dieb zu verfolgen, ist er schon auf und davon. Außerdem weiß sie auch nicht, wie sie auf Kantonesisch »Haltet den Dieb!« brüllen soll, da ihre Übersetzungsprogramme jetzt nicht funktionieren.


      Als der Kampfflieger Sekunden später aus ihrem Blickfeld entschwunden ist, wird die staatliche Zensur aufgehoben. »Schnappt ihn, ihr Mistkerle!«, schreit sie, aber die neugierigen Passanten, die zu einem Einkaufsbummel unterwegs sind, starren das schlecht erzogene ausländische Kind nur an. Als eine ältere Frau drohend ihr Wegwerf-Handy mit eingebauter Kamera in Ambers Richtung schwingt und ihr etwas zukreischt, nimmt sie die Beine in die Hand und rennt los.


      Jetzt schon spürt sie via Ultraschall, wie ihre Schultertasche greint. Sie wird eine Szene machen, wenn Amber sie nicht rechtzeitig einholt. Die Menschen auf Einkaufsbummel zerstreuen sich. Eine Frau mit Kinderwagen ist in solcher Panik, von hier fort zu kommen, dass sie Amber fast über den Haufen rennt.


      Als Amber ihre entsetzte Schultertasche endlich erreicht, ist der Dieb verschwunden. Fast eine Minute lang muss sie die verängstigte Tasche streicheln, bis sie schließlich zu kreischen aufhört und ihre Stacheln so einzieht, dass Amber sie aufheben kann. Inzwischen ist bereits ein Robocop zur Stelle. »Ausweis!«, krächzt er in synthetischem Englisch.


      Fassungslos starrt Amber auf ihre Tasche. An der Seite klafft ein riesiger Riss, außerdem ist sie viel zu leicht. Sie ist weg, denkt sie verzweifelt. Er hat sie gestohlen. »Hilfe«, sagt sie kläglich und hält die Tasche hoch, damit der ferne Polizist, der die Augen des Roboters benutzt, sie sehen kann. »Man hat sie mir gestohlen.«


      »Was fehlt denn?«, fragt der Roboter.


      »Meine Hello Kitty«, erwidert sie und klimpert mit den Wimpern. Inzwischen hat sich ihre Verlogenheit auf höchste Stufe eingestellt, ihr Bewusstsein auf Unterwerfung getrimmt und vor den schlimmen Konsequenzen gewarnt, sollte die Polizei herausfinden, was es mit diesem Kätzchen in Wirklichkeit auf sich hat. »Man hat mir mein Kätzchen gestohlen! Können Sie mir helfen?«


      »Gewiss doch.« Beruhigend legt ihr der Robocop eine Hand auf die Schulter – eine Hand, die sich in ein stählernes Armband verwandelt, als er sie in einen Gefangenenwagen schiebt. In formeller, gestelzter Sprache teilt er ihr mit, dass sie wegen Verdachts auf Ladendiebstahl vorläufig festgenommen ist. Nur wenn sie sich ausweisen und den schlüssigen Nachweis erbringen könne, tatsächlich die rechtmäßige Eignerin aller Gegenstände in ihrem Besitz zu sein, werde man von ihrer Unschuld ausgehen.


      Als Ambers fleischliches Gehirn schließlich registriert, dass man sie, wenn auch höflich, verhaftet hat, haben manche ihrer externen Agenten bereits damit begonnen, um Hilfe zu schreien. Derweil haben ihre M-Commerce-Tracker, unterstützt von Click-Thru-Trails und einem entgegenkommenden Manager von Software-Lizenzen, schon herausgefunden, auf welche Polizeiwache Amber gebracht wird. Sie schicken Agenten los, um die Teilhaber des Franklin-Trusts, Amnesty International, die Space-and-Freedom-Partei und die Rechtsanwälte von Ambers Vater zu benachrichtigen. Während eine Polizistin mittleren Alters Amber in ein kirschrot-türkises Verhörzimmer für jugendliche Straftäter einbuchtet, laufen am Empfangstresen bereits die Telefone heiß. Es folgen Anfragen von Rechtsanwälten, Fast-Food-Verkäufern und auch die eines besonders schnell arbeitenden Promi-Magazins, das in seiner Recherche auf die Verbindungen von Ambers Vater gestoßen ist. »Können Sie mir dabei helfen, meine Katze wiederzubekommen?«, fragt Amber die Polizistin mit ernsthafter Miene.


      »Name«, liest die Beamtin ab, während ihre Augen wegen der Simultanübersetzung zucken. »Ihre Identität bitte steif protzen, äh, formell angeben.«


      »Man hat mir meine Katze gestohlen«, wiederholt Amber nachdrücklich.


      »Ihre Katze?« Erst wirkt die Polizistin verwirrt, dann genervt. Es gehört nicht zu ihrem Repertoire, sich mit ausländischen Teenagern zu befassen, die Fragen mit Geschnatter beantworten. »Wir fragen nach Ihrem Namen.«


      »Nein«, entgegnet Amber, »hier geht es um meine Katze. Man hat sie mir gestohlen. Meine Katze ist mir gestohlen worden.«


      »Aha! Ihre Papiere, bitte?«


      »Papiere?« Ambers Sorge wächst. Sie hat keine Verbindung zur Außenwelt. Der Verhörraum ist von einem Faradaykäfig umgeben. Hier drinnen ist es so still, dass man Platzangst bekommen kann. »Ich will meine Katze zurück! Sofort!«


      Die Polizistin schnippt mit den Fingern, greift in die eigene Tasche und zückt einen Personalausweis, auf den sie nachdrücklich deutet. »Papiere«, wiederholt sie. »Andernfalls…«


      »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!«, quengelt Amber.


      Die Polizistin bedenkt sie mit einem seltsamen Blick. »Warten!« Sie steht auf, verlässt den Raum und kehrt eine Minute später mit einem schmalgesichtigen Mann zurück. Er trägt einen Geschäftsanzug und eine Brille mit Drahtbügeln, die schwach leuchtet.


      »Sie machen hier eine Szene?!«, stellt er rüde und unvermittelt fest. »Wie ist Ihr Name? Sagen Sie mir Ihren richtigen Namen, sonst werden Sie die Nacht hier verbringen.«


      Amber bricht in Tränen aus. »Man hat mir meine Katze gestohlen«, sagt sie mit erstickter Stimme.


      Offenbar wissen der Ermittler und die Polizeibeamtin nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollen. Angesichts des emotionalen Chaos, das dabei mitschwingt, und der finsteren diplomatischen Verwicklungen rasten sie aus. »Sie warten hier«, erklären sie, ziehen sich aus der Zelle zurück und lassen Amber in Gesellschaft eines animierten Koalabärs aus Plastik und einer billigen libanesischen Kaffeemaschine zurück.


      Als Amber sich schließlich vergegenwärtigt, was ihr Verlust - Ainekos Entführung – mit sich bringt, beginnt sie laut und verzweifelt zu weinen. In jedem Alter ist es schwierig, Verlust und Verrat zu verkraften, und die Katze ist seit einem Jahr Ambers neunmalkluge, witzige Gefährtin und ihr Trost, der Fels in der Brandung, der ihr die Sicherheit und Stärke verliehen hat, sich aus den Klauen ihrer verrückten Mutter zu lösen. Es ist einfach zu entsetzlich, sich vorzustellen, dass sie ihre Katze an einen Body Shop in Hongkong verloren hat. Dort wird man Aineko vermutlich aufschneiden, um ihre Schaltkreise später als Ersatzteile zu verkaufen. Oder aber man zerquetscht sie zu Brei. Voller Verzweiflung und hoffnungsloser Seelenqual heult Amber die Wände des Verhörraums an, während da draußen Agenten ihres Bewusstseins, die hier nicht weiterkommen, nach Backups suchen, mit denen sie sich synchronisieren können.


      Doch nach einer Stunde, Amber hat sich gerade so weit beruhigt, dass sie in einem Sumpf nackter Verzweiflung versunken ist, klopft es – klopft es! – an die Tür, und jemand streckt mit forschendem Blick den Kopf herein. »Bitte mit uns kommen?« Es ist die Polizistin mit dem miserablen Übersetzungsprogramm. Als sie Ambers Schluchzen bemerkt, stöhnt sie lautlos auf, doch als Amber aufsteht und auf die Tür zuschlurft, macht sie Platz.


      Am Empfangstresen dieser Farm aus Hasenställen, in denen es vor Polizeibürokraten in verschiedenen Stadien der Telepräsenz wimmelt, wartet der Ermittler. In den Händen hält er einen durchweichten Karton, der mit Bindfaden verschnürt es. »Bitte identifizieren Sie das«, fordert er Amber auf und durchtrennt die Schnur.


      Benommen vom Ansturm der Agenten, die sich zurückmelden, um ihre Aufzeichnungen in Ambers Arbeitsspeicher zu integrieren, schüttelt sie den Kopf. »Ist es…«, beginnt sie, aber da hebt sich bereits der Deckel, dessen feuchte Pappe bröckelt. Neugierig schießt ein dreieckiger Kopf heraus und schnuppert. Die mit braunem Fell überzogenen Nasenflügel produzieren Bläschen.


      »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragt die Katze, als Amber in den Karton greift und sie herauszieht. Ainekos Pelz ist feucht und vom Meerwasser verfilzt.
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    »Falls ich das Alien für euch aus dem Verkehr ziehen soll, verlange ich als Erstes, dass ihr mir die Berechtigung zur Veränderung von Realitäten einräumt«, erklärt Amber. »Danach möchte ich, dass ihr die letzten Verkörperungen aller Menschen aufspürt, die mit mir hierher gekommen sind – kreist die üblichen Verdächtigen ein –, und ihnen ebenfalls Root- Berechtigungen erteilt. Anschließend werden wir Zugang zu den anderen Universen fordern, die in die DMZ eingebettet sind. Und als Letztes verlange ich Waffen, jede Menge Waffen.«


    »Das könnte sich als schwierig erweisen«, erwidert der Geist. »Viele andere Menschen haben längst den Endzustand ihres Programms erreicht. Mindestens einer ist zwar noch am Leben, aber nicht verfügbar, solange das derzeitige eschatologische Experiment noch andauert. Nicht von allen hat die Kontrollmaschine für die jeweilige Version Aufzeichnungen gemacht. Andere sind/ist in der DMZ verloren gegangen. Wir sind/können dich mit sehr weit reichendem Zugang zur demilitarisierten Zone versorgen, stellen jedoch in Frage, ob tatsächlich Waffen mit kinetischer Energie nötig sind.«


    Amber seufzt. »Was den Umgang mit Medien betrifft, seid ihr Leute wirklich Analphabeten, stimmt’s?«


    Als sie aufsteht und sich streckt, spürt sie in ihren Muskeln etwas, das der Schlaffheit nach langem Schlaf gleicht. »Außerdem brauche ich meine…« Es liegt ihr auf der Zunge, aber sie kommt nicht darauf. Irgendetwas fehlt ihr. »Warte. Es gibt da etwas, an das ich mich im Moment nicht erinnern kann.« Und es ist etwas Wichtiges, denkt sie verblüfft. Etwas, das früher ständig in meiner Nähe war. Etwas, das… Bescheid wusste?… schnurrte?… mich unterstützte? »Ach, egal«, hört sie sich sagen. »Dieser andere Mensch – zu dieser Person möchte ich unbedingt Zugang haben. Darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln. In Ordnung?«


    »Das könnte sich als schwierig erweisen«, wiederholt das Gespenst. »Diese Entität befindet sich in einer Zeitschleife, in einem ständig wiederkehrenden geschlossenen Universum.«


    »Äh?« Amber zwinkert das Gespenst ungläubig an. »Könntest du das bitte noch einmal in anderen Worten ausdrücken? Oder illustrieren?«


    »Illustration.« Das Gespenst faltet die Luft im Zimmer so, dass eine leuchtende Plasma-Kugel in Form einer Klein-Flasche entsteht. Als Amber hinüberblickt, muss sie schielen. »Der engste Bezug zu Gegebenheiten in der menschlichen Geschichte liegt in Descartes’ Dämon. Diese separate Informationseinheit hat sich in einen geschlossenen Raum zurückgezogen, ist inzwischen jedoch unsicher, ob sie, objektiv gesehen, real ist oder nicht. Jedenfalls weigert sie sich zu interagieren.«


    »Also gut, kannst du mich in diesen Raum befördern?« Mit Taschenuniversen kennt Amber sich aus, sie sind ein wesentlicher Bestandteil ihres Lebens. »Gib mir irgendeinen Ansatzpunkt…«


    »Dieser Schritt könnte sich als gefährlich erweisen«, warnt das Gespenst.


    »Das ist mir egal«, entgegnet sie gereizt. »Bring mich einfach dorthin. Es ist jemand, den ich kenne, nicht wahr? Schick mich in ihren Traum, dann wecke ich sie auf, okay?«


    »Verstehe. Mach dich bereit.«


    Ohne Vorwarnung findet sich Amber an einen anderen Ort versetzt. Als sie sich umsieht, bemerkt sie einen dekorativen Fußboden aus Mosaik, weiß getünchte Steinwände und geöffnete Fenster, durch die schwach funkelnde Sterne am Abendhimmel zu sehen sind. Statt ihrer Kleidung trägt sie jetzt sexy Unterwäsche unter einem fast durchsichtigen Gewand, und ihr Haar ist rund fünfzig Zentimeter länger. Das alles empfindet sie als äußerst verwirrend. Die Wände sind aus Stein. Sie steht am Eingang zu einem Zimmer, dessen einziges Mobiliar aus einem Bett besteht. Und darauf liegt…


    »Scheiße«, fährt es Amber heraus. »Wer bist du?« Die junge und unglaublich schöne Frau – eine klassische Schönheit – sieht sie mit leerem Blick an und wälzt sich gleich darauf auf die Seite. Sie trägt keinen Faden am Leib und ist, abgesehen vom Kopfhaar, völlig unbehaart. Die träge Pose ist eindeutig als Einladung zu verstehen. »Also?«, fragt Amber. »Was ist jetzt?«


    Die Frau auf dem Bett winkt sie lässig zu sich herüber. Amber schüttelt den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich glaube, ich bin hier im falschen Film.« Mit wackeligen Schritten, weil sie die hohen Absätze nicht gewöhnt ist, zieht sie sich auf den Gang zurück. »Das hier ist irgendeiner Männerfantasie entsprungen, stimmt’s? Dazu noch einer ziemlich blöden pubertären Fantasie.« Erneut sieht sie sich um. In einer Richtung führt der Gang an weiteren offenen Türen vorbei, in der anderen endet er an einer Wendeltreppe. Amber konzentriert sich und versucht dem Universum zu befehlen, sie an den Bestimmungsort zu bringen, den die Logik nahe legt, doch es tut sich nichts. »Sieht ganz so aus, als müsste ich es auf die harte Tour versuchen. Wenn doch nur…« Sie runzelt die Stirn. »Wenn doch nur… hier wäre«, hatte sie sagen wollen, doch wen sie sich herbeigewünscht hat, fällt ihr nicht mehr ein. Also holt sie tief Luft und geht auf die Wendeltreppe zu.


    »Hinauf oder hinunter?«, fragt sie sich. Hinauf – das scheint logisch, wenn man einen Turm hat und oben schlafen kann. Also steigt sie vorsichtig die Wendeltreppe hinauf und hält sich am Geländer fest. Frage mich, wer diesen Ort entworfen hat und welche Rolle ich spielen soll, damit ich in deren Szenario hineinpasse. Als sie näher darüber nachdenkt, kommt ihr die zweite Frage lächerlich vor. Wartet nur ab, was der von mir zu hören bekommt…


    Am Ende der Treppe befindet sich eine schlichte Holztür mit einem Schnappriegel, der nicht eingerastet ist. Amber bleibt einige Sekunden stehen und wappnet sich für die Auseinandersetzung mit einem Schläfer, der dermaßen in Solipsismus befangen ist, dass er diese – einer sexuellen Fantasie entsprungene – Festung um sich errichtet hat. Hoffe, es ist nicht Pierre, denkt sie voller Ingrimm, während sie die Tür aufstößt.


    Dahinter liegt ein leerer Raum mit Holzfußboden. Möbel gibt es hier nicht, nur ein offenes Fenster, das oben in eine Wand eingelassen ist. Mit dem Rücken zu ihr sitzt ein Mann, der ein Gewand trägt, im Schneidersitz auf dem Boden, murmelt leise vor sich hin und nickt leicht. Als sie merkt, wer es ist, stockt ihr der Atem. O Scheiße! Ihre Augen werden immer größer. Hat er das schon die ganze Zeit im Kopf gehabt?


    »Ich habe dich nicht zu mir bestellt«, sagt Sadeq ruhig und dreht sich nicht einmal nach ihr um. »Weiche von mir, Versucherin. Du bist nicht real.«


    Amber räuspert sich. »Tut mir Leid, Sie zu enttäuschen, aber Sie irren sich in mir. Wir müssen ein Alien, ein Monster fangen. Wollen Sie mit auf die Jagd gehen?«


    Sadeq hört auf zu nicken, setzt sich langsam auf, streckt sein Kreuz, steht auf und dreht sich um. Seine Augen funkeln im Mondlicht. »Das ist wirklich seltsam.« Er zieht sie mit seinem Blick aus. »Du siehst wie jemand aus, den ich früher einmal kannte. Das hast du ja noch nie gemacht.«


    »Scheiße noch mal!« Amber explodiert fast, fängt sich jedoch gleich wieder. »Was ist das hier? Ein Treffen im Stiftshaus der Vereinigten Solipsisten?«


    »Ich…« Sadeq wirkt verwirrt. »Tut mir Leid, behauptest du wirklich, real zu sein?«


    »So real wie Sie.« Amber greift nach seiner Hand. Als sie ihn zur Tür zerrt, setzt er ihr keinen Widerstand entgegen.


    »Sie sind hier meine erste Besucherin überhaupt.« Er klingt schockiert.


    »Hören Sie, kommen Sie mit.« Sie zieht ihn hinter sich her, die Wendeltreppe hinab bis zum darunter liegenden Stockwerk. »Möchten Sie wirklich hier bleiben?« Sie sieht ihn über die Schulter an. »Was ist das überhaupt für ein Ort?«


    »Die Hölle ist ein pervertierter Himmel«, sagt er bedächtig und fährt sich mit den Fingern der freien Hand durch den Bart. Unvermittelt streckt er die Hand aus, fasst Amber um die Taille und zieht sie an sich. »Wollen doch mal sehen, wie real du bist…« Amber, an eine solche Behandlung nicht gewöhnt, reagiert darauf, indem sie gegen seinen Rist tritt und ihm eine schallende Ohrfeige versetzt.


    »Du bist real!«, ruft er, während er auf die Treppe schlägt. »Bitte verzeihen Sie mir! Ich musste mich davon überzeugen, dass…«


    »Wovon?«, knurrt sie. »Wenn Sie nochmals auch nur einen Finger nach mir ausstrecken, lass ich Sie hier verrotten!«


    Sie schickt bereits einen Agenten los, der dem Alien da draußen signalisieren soll, dass es sie aus diesem Taschenuniversum herausholen muss, weil es hier wirklich gefährlich ist.


    »Aber ich musste doch… abwarten. Sie haben einen freien Willen, wie Sie soeben demonstriert haben.« Er atmet schwer und sieht bittend zu ihr auf. »Es tut mir Leid, ich entschuldige mich dafür! Aber ich musste mich davon überzeugen, dass Sie nicht nur ein weiterer Zombie sind.«


    »Ein Zombie?« Sie sieht sich um: Eine weitere lebende Puppe ist hinter ihr aufgetaucht und in einer offenen Tür stehen geblieben. Sie trägt einen hautengen Lederanzug, aus dem der Schritt herausgeschnitten ist, und winkt Sadeq einladend zu. Ein weiterer Körper, der an den strategischen Stellen mit Gummistrapsen ausgestattet ist, maunzt zu ihren Füßen und windet sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Angewidert zieht Amber eine Augenbraue hoch. »Sie dachten, ich sei eine von denen?«


    Sadeq nickt. »In letzter Zeit sind sie schlauer geworden. Manche von ihnen können sprechen. Neulich hätte ich eine von denen beinahe verwechselt und…« Er zittert wie im Krampf. »Die sind unrein!«


    »Unrein.« Amber blickt nachdenklich auf ihn herunter. »Also ist das hier wohl doch nicht so ganz Ihr persönliches Paradies, wie?« Gleich darauf streckt sie ihm eine Hand hin. »Kommen Sie.«


    »Tut mir Leid, dass ich Sie für einen Zombie gehalten habe«, versichert er noch einmal.


    »Angesichts der Umstände kann ich Ihnen das, glaube ich, verzeihen.« Gleich darauf befördert das Gespenst beide zurück in die äußere Welt.
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      Weitere Erinnerungen laufen im gegenwärtigen Moment zusammen:

      Das Ring-Imperium besteht aus einer riesigen Gruppe von selbstreplizierenden Robotern, die Amber in der niedrigen Umlaufbahn rund um Jupiter hat zusammenmontieren lassen. Masse und Drehimpuls des kleinen Mondes J-47 Barney versorgen sie mit Energie, sodass sie eine Startrampe für die interstellare Sonde bereitstellen können, die Amber derzeit mit Hilfe der Geschäftspartner ihres Vaters baut. Im Ring-Imperium ist auch Ambers Hofstaat angesiedelt, der gleichzeitig den wichtigsten Knotenpunkt der Rechtsprechung innerhalb des äußeren Sonnensystems darstellt. Amber amtiert hier als Königin, Schiedsrichterin und Herrscherin. Und Sadeq ist ihr Richter und Ratgeber.


      Ein Zivilkläger, den Amber nur aus dreißig Lichtminuten Entfernung als Echoimpuls kennt, hat an ihrem Gericht Klage gegen ein halbwegs mit Bewusstsein begabtes kommerzielles Pyramidenschema eingereicht, und zwar wegen strafbarer Handlungen, Häresie und Veruntreuung. Dieses Pyramidenschema ist vor zwölf Millionen Sekunden im Raum um Jupiter aufgetaucht und hat gegenwärtig anscheinend vor, jede andere Intelligenz in der Region zu seinem eigenen Mem-Set zu konvertieren. Ein ganzes Bündel unterschiedlichster Gegenklagen nimmt derzeit Ambers ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Im Gegenzug macht der Eindringling nämlich geltend, der Echoimpuls habe durch öffentliche Diskussion von dessen Absichten das Urheberrecht, Patentrecht und die Bestimmungen zur Wahrung von Geschäftsgeheimnissen verletzt.


      Augenblicklich hält sich Amber nicht zu Hause im Ring auf, kann sich also nicht persönlich mit dem Fall befassen. Sie hat Sadeq zurückgelassen, damit er sich mit den sperrigen Mechanismen des von ihr geschaffenen Rechtssystems herumschlägt. Es besteht aus maßgeschneiderten Regelungen, die darauf abzielen, zivile Wirtschaftsprozesse zu einer überaus nervenden Angelegenheit zu machen und potenzielle Kläger dadurch abzuschrecken. Derweil hat sie Pierre zu einem diplomatischen Besuch in eine andere Jupiter-Kolonie mitgeschleppt, in die Kinderhort-Republik. Ursprünglich ein Ableger des fliegenden Waisenhauses Ernst Sanger, das dem Franklin-Trust gehört, hat sich die Republik in den letzten vier Jahren zu einem lang gestreckten, schmalen Gebilde entwickelt, dessen Durchmesser drei Kilometer umfasst. Ein langsam wachsender O’Neil-Zylinder geht von seiner Nabe aus. Die meisten Bewohnerinnen und Bewohner der Raumstation sind noch nicht einmal zwei Jahre alt – frühreife Ergänzungen des Borganismus, aus dem der Franklin-Trust besteht.


      An einen Hügel geschmiegt, der sich seinerseits unsicher an den inneren Rand einer Drehscheibe klammert, liegt dort eine Piazza. Ihr Pflaster besteht aus Material, das unbearbeitetem Marmor ähnelt. Darüber wölbt sich ein riesiger schwarzer Himmel, der sich langsam um eine auf Jupiter ausgerichtete Mittelachse dreht.


      Amber rekelt sich in einem Sessel aus Rohrgeflecht. Sie hat die Beine ausgestreckt und einen Arm über die Stirn gelegt. Auf den Tischen ringsum sind die Überreste eines unglaublich guten Essens verteilt. Träge und satt streichelt sie die Katze, die sich in ihrem Schoß zusammengerollt hat. Pierre ist irgendwo unterwegs, besucht das eine oder andere prototypische Ökosystem, das der eine oder andere Borgangehörige mit besonderen Interessen gerade testet. Was Amber betrifft, so will sie damit nicht behelligt werden. Gerade hat sie ein wunderbares Essen genossen, sie hat jetzt keine Klagen am Hals, über die sie sich den Kopf zerbrechen müsste, zu Hause ist alles auf den Weg gebracht, und selten genug kann sie sich mal so richtig entspannen…


      »Hältst du noch Verbindung zu deinem Vater?«, fragt Monica.


      »Hm.« Amber streichelt die Flanke der Katze, die leise schnurrt. »Wir tauschen E-Mails aus. Ab und zu.«


      »War nur neugierig.« Monica ist die Mutter des örtlichen Borg-Dens. Sie ist gertenschlank, hat braune Augen und spricht einen täuschend schwerfälligen Dialekt: Yorkshire-Englisch, in den sich die Sprache von Silicon Valley gemischt hat.


      »Weißt du, ich höre von Zeit zu Zeit von ihm. Jetzt, wo Gianni Ruheständler ist, hat dein Vater da unten nicht mehr viel zu tun. Deshalb hat er davon geredet, hierher zu kommen.«


      »Was? In die Jupiter-Region?« Bestürzt reißt Amber die Augen auf. Aineko hört zu schnurren auf und sieht Monica vorwurfsvoll an.


      »Mach dir keine Sorgen.« Irgendwie wirkt Monica belustigt. »Ich glaube nicht, dass er dich behindern würde.«


      »Aber hier draußen…« Amber setzt sich auf. »Verdammt«, sagt sie leise. »Was ist nur in ihn gefahren?«


      »Die Rastlosigkeit des mittleren Alters, sagen meine Geschwister da unten.« Monica zuckt die Achseln. »Diesmal hat Annette ihn nicht davon abgehalten. Allerdings hat er sich diese Reise noch nicht hundertprozentig in den Kopf gesetzt.«


      »Gut. Dann wird er vielleicht gar nicht…« Amber führt den Satz nicht zu Ende. »Dieser Ausdruck in den Kopf gesetzt – was genau willst du damit sagen?«


      Monica, die Ältere von beiden, lächelt und mokiert sich einige Sekunden über Amber, ehe sie klein beigibt. »Er redet davon, sich heraufzuladen.«


      »Bringt dich das in eine irgendwie peinliche Lage?«, fragt Ang. Leicht verärgert sieht Amber zu ihr hinüber, doch Ang blickt nicht in ihre Richtung. Da merkt man doch, was man an Freunden hat denkt Amber sarkastisch. Als Königin über alles im Umfeld zu herrschen ist eine todsichere Methode, Beziehungen mit Gleichaltrigen kaputtzumachen…


      »Das wird er nicht tun«, prophezeit Amber. »Dad ist innerlich ausgebrannt.«


      »Seiner Meinung nach wird’s schon wieder werden, wenn er sich zum Wiedereintritt in Höchstform bringt.« Immer noch lächelt Monica. »Ich hab ihm gesagt, dass es genau das ist, was er braucht.«


      »Ich will nicht, dass mein Vater mich abnervt. Oder meine Mutter. Oder Tante Nette und Onkel Gianni. Nachricht an die Einwanderungskontrolle: Keine Einreisegenehmigung für Manfred Macx oder die anderen hier aufgeführten Personen ohne vorherige Rücksprache mit dem Sekretariat der Königin.«


      »Was hat er denn angestellt, dass du so zickig bist?«, fragt Monica beiläufig.


      Amber seufzt und sinkt zurück auf den Sessel. »Nichts. Ist ja nicht so, dass ich undankbar wäre oder so, nur ist er ein solcher Extroprianer, dass es schon peinlich ist. Als wäre das die Apokalypse des letzten Jahrhunderts gewesen, versteht ihr?«


      »Meiner Meinung nach war er ein wirklich sehr zukunftsorientierter Organischer«, erklärt Monica, die hier für den ganzen Franklin-Borg spricht. Amber wendet den Blick ab. Pierre würde’s kapieren, denkt sie. Pierre würde ihre Aversion dagegen, dass Manfred hier auftaucht, verstehen. Auch Pierre möchte sich hier seine eigene Nische einrichten, ohne dass ihm seine Eltern über die Schulter gucken, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Sie wendet den Blick einem mehr oder weniger erwachsenen Mann zu – könnte Nicky sein, denkt sie, allerdings hat sie ihn lange nicht gesehen –, der völlig nackt und wunderbar gebräunt auf die Piazza zugeht.


      »Eltern. Wozu sollen die schon gut sein?«, fragt Amber mit der ganzen Aufsässigkeit ihrer siebzehn Jahre. »Selbst wenn sie sich auf die neue Zeit einstellen können, fehlt es ihnen irgendwann an Flexibilität. Außerdem ist es seit Urzeiten Tradition, die eigenen Kinder wie Sklaven zu halten. Unmenschlich nenne ich das.«


      »Und wie alt warst du, als man dich unbesorgt allein zu Hause lassen konnte?«, hält ihr Monica entgegen.


      »Drei. Damals habe ich meine ersten Implantate bekommen.« Amber lächelt der sich nähernden Adonis zu, der ihr Lächeln erwidert. Ja, es ist Nicky, und er scheint sich über das Wiedersehen zu freuen. Das Leben ist doch schön, denkt sie und fragt sich dabei beiläufig, ob sie Pierre von diesem Wiedersehen erzählen soll oder lieber nicht.


      »Die Zeiten ändern sich«, bemerkt Monica. »Schreib deine Familie nicht voreilig ab. Kann ja sein, dass mal eine Zeit kommt, in der du sie um dich haben willst.«


      »Ha!« Amber sieht die alte Borg-Komponente an und zieht eine Schnute. »Das sagt ihr alle!«
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    Kaum hat Amber Gras unter den Füßen, spürt sie, wie sich in ihrer Umgebung neue Möglichkeiten auftun. Sie verfügt hier über Management-Autorität, Vorzugsstatus, was den Zugang zum Netzwerk betrifft, außerdem ist dieses Universum im Unterschied zu Sadeqs existentieller Falle wirklich groß und weit offen.


    Eine kleine Programmänderung stellt ihr Selbstbild wieder her: Sie hat jetzt wie zuvor kurzes Haar und trägt bequeme Klamotten.


    Eine weitere Änderung beschert ihr eine ganze Ladung nützlicher Diagnostik. Amber hat das unangenehme Gefühl, sich innerhalb einer Sandbox zur Überprüfung der Kompatibilität zu befinden. Es gibt Anzeichen dafür, dass ihr Zugang zum Kontroll-Interface des Simulationssystems hauptsächlich über einen Proxy erfolgt – aber wenigstens hat sie überhaupt Zugang.


    »Wow! Endlich wieder in der realen Welt!« Sie kann sich kaum bremsen, so stark ist ihr Hochgefühl. Sie vergisst sogar, Sadeq übel zu nehmen, dass er sie für eine billige Schauspielerin in seinem persönlichen Cartesischen Theater gehalten hat, das eine puritanische Vorstellung von Hölle zum Besten gegeben hat. »Schauen Sie mal! Es ist die DMZ!«


    Sie stehen auf einer grasbedeckten Hügelkuppe, die Ausblick auf eine schimmernde mediterrane Stadt bietet. Die Stadt döst unter einer mandelbrotartig ausgefransten künstlichen Sonne, die im Zentrum einer hyperbolischen Landschaft hängt, träge vor sich hin. Weiter drüben verschmilzt die Landschaft mit einem blauen Himmel, der unbegreiflich fern wirkt. Kreisrunde hellblaue Schächte sind in regelmäßigen Abständen in die Mauern dieser Welt eingelassen und schaffen Verbindungen zu anderen Teilen des vielfältigen Gebildes. »Wie groß ist es, Gespenst? Ausgedrückt in Größenordnungen eines simulierten Planeten?«


    »Die demilitarisierte Zone ist eine in sich geschlossene, eingebettete Realität und bewerkstelligt alle Transfers zwischen dem Router des örtlichen Sternsystems und der Zivilisation, die ihn geschaffen hat. Sie benutzt dazu ein Tausendstel Kapazität des Matroschka-Gehirns, dessen Teil sie ist. Allerdings hat sich die derzeit aktive semiotische Anomalie, die hier herumgeistert, den größten Teil davon einverleibt. Wisst ihr, wie ein Matroschka-Gehirn funktioniert?« Das Gespenst klingt wie ein Oberlehrer.


    Sadeq schüttelt den Kopf, was Amber mit einem scheelen Blick quittiert. »Man nehme alle Planeten eines Sternsystems und demontiere sie«, doziert sie. »Man verwandelt sie also in Staub – strukturiertes Nanocomputronium, das vom Wärmeaustausch gespeist wird und sich in konzentrischen Umlaufbahnen um den Stern im Zentrum gruppiert. Die inneren Orbitale erreichen fast den Schmelzpunkt von Eisen, während die äußeren so kalt wie flüssiger Stickstoff sind. Und jede Schicht gibt ihre Abwärme von innen nach außen an die nächste weiter. Das System ähnelt einer russischen Puppe in der Puppe und besteht aus Dyson-Sphären. Jedes Gehäuse umfasst also ein weiteres. Allerdings ist das alles nicht zur Versorgung von Menschen und der Bewahrung menschlichen Lebens da. Es ist Computronium – Materie, die auf atomarer Ebene so optimiert ist, dass sie Datenverarbeitungen und Rechnerleistungen unterstützt. Und auf all diesen Nanocomputern laufen Uploads. Mein Vater hat ausgerechnet, dass unser Sonnensystem etwa, äh, hundert Milliarden so viele Bewohner versorgen kann, wie auf der Erde leben. Und das ist eher noch untertrieben. Die Zahl bezieht sich natürlich auf Uploads, die in simuliertem Raum leben. Und man muss dazu zunächst alle Planeten auseinander nehmen und die dabei abfallenden Stoffe dazu nutzen, ein Matroschka-Hirn zu konstruieren.«


    »Aha.« Sadeq nickt nachdenklich. »Würdest du das auch so definieren?«, fragt er und sieht zu dem leuchtenden Punkt hinauf, mit dem das Gespenst seine Anwesenheit verdeutlicht.


    »Im Prinzip schon«, erwidert es fast mürrisch.


    »Im Prinzip?« Amber sieht sich um. Eine Milliarde von Welten, die es noch zu erforschen gilt! Bei dem Gedanken schwirrt ihr der Kopf. Und das hier ist nur die Firewall? Sie hat das seltsame Gefühl, hinters Licht geführt worden zu sein. Zwar reicht der menschliche Verstand nicht dazu aus, auch nur die Ziffern der großen Zahlen zu zählen, die an diesem Ort im Spiel sind, doch vom Grundsatz her gibt es hier nichts, was das menschliche Begriffsvermögen übersteigt. Es ist die Art von Zivilisation, mit deren Herausbildung sie noch zu Lebzeiten rechnen konnte (basierend auf der Lebenserwartung ihres fleischlichen Körpers) – jedenfalls hatte ihr Vater das seinerzeit gesagt.


    Dad und seine Saufkumpane in einer Burg außerhalb von Prag, die Demontiert den Mond! Schmelzt den Mars ein! singen, während sie auf die Ergebnisse einer schamlos manipulierten Wahl warten. Diese Wahl hatte in der dritten Dekade des dritten Millenniums stattgefunden. Die Space-and-Freedom-Partei hatte die EU übernommen und alles bis zur Fluchtgeschwindigkeit angekurbelt. Aber dieser Ort hier muss doch eigentlich Kiloparseks von der Heimat entfernt liegen, es muss hier doch uralte Zivilisationen von Aliens mit allem Drum und Dran geben! Wo ist die exotische Superwissenschaft? Und was ist mit den Neuronensternen, den Sonnen aus fremdartiger Materie, so beschaffen, dass sie Daten eher mit Nukleon-Geschwindigkeit als mit elektronischer Geschwindigkeit verarbeiten? Ich hab ein ungutes Gefühl bei dieser Sache, denkt sie und produziert eine Kopie von sich, um eine Direktverbindung zu Sadeq herzustellen. Das hier ist nicht weit genug fortgeschritten. Halten Sie’s für möglich, dass die Wesen hier wie die Wunch sind? Parasiten oder Barbaren, die als Trittbrettfahrer aufspringen wollen?


    Sie glauben also, dass uns dieses Wesen anlügt?, übermittelt ihr Sadeq.


    »Hm.« Amber macht sich auf den Weg den Hügel hinunter und geht auf die Piazza, im Zentrum der simulierten Stadt zu. »Sieht mir ein bisschen zu menschlich aus.«


    »Menschlich«, wiederholt Sadeq mit seltsamer Wehmut. »Haben Sie mir nicht erzählt, dass die Menschheit ausgestorben ist?«


    »Eure Spezies ist überholt«, bemerkt das Gespenst von oben herab. »War nicht ausreichend an die künstlichen Realitäten angepasst. Schlampig optimierte Schaltkreise, übertrieben komplexe Sensoren für niedrige Bandbreite, chaotische globale Variablen…«


    »Schon gut, die Botschaft ist angekommen.« Amber wendet ihre Aufmerksamkeit der Stadt zu. »Und warum geht ihr dann davon aus, dass wir mit diesem fremdartigen Gott fertig werden, mit dem ihr Probleme habt?«


    »Das Alien hat nach euch gefragt«, erwidert das Gespenst und verwandelt sich von einer Ellipse in eine Linie. Gleich darauf schrumpft es wieder zu einem dimensionslosen leuchtenden Punkt zusammen. »Und jetzt kommt es hierher. Wir/ich sind nicht willens, uns einem solchen Risiko auszusetzen. Benachrichtigt uns/mich, wenn ihr den Drachen getötet habt. Adieu.«


    »O Scheiße…« Amber wirbelt herum, doch Sadeq und sie sind allein im warmen Sonnenlicht zurückgeblieben. Die Piazza wirkt, genau wie die in der Kinderhort-Republik, bezaubernd rustikal. Doch es ist niemand da; auf sie warten nur die dekorativen, von der Mittagssonne angewärmten Stühle aus Schmiedeeisen, ein Tisch mit Sonnenschirm und etwas Pelziges, das sich daneben in einem Sonnenstreifen ausgestreckt hat.


    »Offenbar sind wir für den Augenblick allein.« Sadeq lächelt schief und deutet mit dem Kinn zum Tisch hinüber. »Vielleicht sollten wir hier warten, bis unser Gastgeber auftaucht?«


    »Unser Gastgeber.« Amber blickt sich suchend um. »Das Gespenst hat irgendwie Angst vor diesem Alien. Ich frage mich, warum.«


    »Es hat nach uns gefragt.« Sadeq geht zum Tisch hinüber, zieht sich einen Stuhl heran und nimmt vorsichtig Platz. »Das könnten sehr gute Neuigkeiten sein – oder auch sehr schlechte.«


    »Hm.« Amber hört auf, die Umgebung zu sondieren, in der sie keine Spur von Leben entdeckt hat. Da ihr nichts Besseres einfällt, schlendert sie zum Tisch hinüber und nimmt gegenüber von Sadeq Platz. Ihr forschender Blick macht ihn offenbar leicht nervös, vielleicht ist es aber auch nur Verlegenheit, weil er sie in Unterwäsche gesehen hat. Wenn ich ein solches Leben nach dem Tode genossen hätte, wäre ich jetzt auch verlegen, denkt Amber bei sich.


    »He, Sie wären ja fast über das hier gestolpert…« Sadeq erstarrt und mustert etwas, das nahe an Ambers linkem Fuß liegt. Einen Augenblick wirkt er verwirrt, dann grinst er breit. »Was machst du denn hier?«, fragt er etwas, das in Ambers totem Winkel liegt.


    »Mit wem reden Sie?«, fragt sie beunruhigt.


    Er redet mit mir, Dummchen, sagt etwas quälend Vertrautes, das für Amber nach wie vor unsichtbar ist. Also versuchen diese verdammten Idioten dich dazu zu benutzen, mich zu vertreiben, hm? Ist ja nicht gerade schlau.


    »Wer…« Amber blickt mit zusammengekniffenen Augen auf das Pflaster und schickt jede Menge Agenten aus, die sich hastig an Ambers Programmen zur Modifikation von Realitäten zu schaffen machen, doch nichts scheint ihre Blindheit beheben zu können. »Bist du das Alien?«


    »Was könnte ich denn sonst sein?«, fragt der blinde Fleck äußerst ironisch. »Nein, ich bin die Hauskatze deines Vaters. Hör mal, willst du hier raus?«


    »Ah.« Amber reibt sich die Augen. »Ich kann dich nicht sehen, wer oder was du auch sein magst«, erwidert sie höflich. »Kenne ich dich?« Sie hat das seltsame Gefühl, dieses Wesen im toten Winkel tatsächlich zu kennen, und spürt auch, wie wichtig es ist, dass sie sich daran erinnert. Irgendetwas sehr Persönliches ist ihr abhanden gekommen, und sie muss es finden, wenn sie ihr Identitätsgefühl wiederherstellen will – aber was es ist, kann sie nicht sagen.


    »Tja, Mädchen.« Es schwingt resignierte Belustigung in der künstlichen Stimme mit, die vom Nebelflecken auf dem Pflaster zu Amber heraufdringt. »Die haben euch beide aber ganz schön angezapft und manipuliert. Lass mich rein, dann reparier ich das.«


    »Nein!«, ruft Amber eine Sekunde vor Sadeq aus, der sie seltsam ansieht. »Bist du tatsächlich ein Eindringling?«


    Der blinde Fleck seufzt. »Bin genauso ein Eindringling wie du selbst, kannst du dich denn an nichts erinnern? Ich bin mit dir zusammen hierher gekommen. Der Unterschied besteht nur darin, dass ich nicht zulassen werde, mich von irgendeinem blöden kollektiven Geist als fungible Währung benutzen zu lassen.«


    »Fungibel…« Sadeq hält inne. »Ich erinnere mich an dich«, erklärt er bedächtig und mit einer Miene äußerster Verblüffung. »Was willst du damit sagen?«


    Der blinde Fleck gähnt und entblößt dabei scharfe Fangzähne aus Elfenbein. Amber schüttelt den Kopf und tut es als vorübergehende Halluzination ab.


    »Lass mich raten. Du bist in einem Zimmer aufgewacht, und dieses fremde Gespenst hat dir erzählt, die menschliche Spezies sei ausgestorben. Und es hat dich gebeten, mich zu liquidieren, stimmt’s?«


    Amber nickt, während ein eiskalter Finger über ihre Wirbelsäule streicht. »Lügt das Gespenst?«


    »Verdammt richtig.« Der blinde Fleck lächelt jetzt, und das Lächeln bleibt im leeren Raum stehen. Amber kann das Lächeln sehen, nur nicht den Körper, zu dem es gehört. »Meiner Schätzung nach befinden wir uns rund sechzehn Lichtjahre von der Erde. Die Wunch sind hier durchgekommen, haben die Müllhalde geplündert und sind dann zu unbekannten Zielen aufgebrochen. Du würdest nicht glauben, was das hier für ein Dreckloch ist. Die wichtigste Lebensform ist eine unglaublich überladene kommerzielle Ökosphäre, die rechtliche Instrumente ausheckt und repliziert. Die Wesen hier überfallen vorbeiziehende, mit Bewusstsein begabte Kreaturen und benutzen sie als Währung.«


    Hinter dem Lächeln steckt ein dreieckiger Kopf mit spitz zulaufendem Kinn, spitzen Ohren und Schlitzaugen. Ein Raubtier mit intelligentem, aber unendlich fremdartigem Gesicht, wie Amber aus den Augenwinkeln erkennen kann, als sie sich auf der Piazza umsieht.


    »Du meinst also, wir… äh… Du meinst also, dass die uns geschnappt haben, sobald wir aufgetaucht sind? Und dass die an meinen Erinnerungen herumgepfuscht haben?« Plötzlich empfindet Amber es als unglaublich schwierig, sich zu konzentrieren, doch wenn sie den Blick auf das Lächeln richtet, kann sie inzwischen fast den Körper dahinter erkennen. Wie ein pelziges Küken kauert das Wesen auf dem Boden und hat den Schwanz ordentlich um die Vorderpfoten gelegt.


    »Tja, nur haben sie nicht damit gerechnet, auf jemanden wie mich zu stoßen.«


    Das Lächeln ist in Wirklichkeit ein breites Grinsen – das Grinsen einer Cheshire-Katze. Und der Körper, der dazu gehört und vor Ambers Augen wie eine Halluzination flimmert, ist orange-braun gestreift.


    »Die Programme, die deine Mutter zum Knacken von Codes installiert hat, können sich selbständig erweitern und vervollkommnen, Amber. Erinnerst du dich an Hongkong?«


    »Hong…«


    Einen Augenblick lang spürt Amber einen schmerzlosen Druck und gleich darauf, wie ringsum riesige unsichtbare Barrieren fallen. Als sie sich umschaut, erkennt sie die Piazza zum ersten Mal als das, was sie wirklich ist: Sie sieht die halbe Besatzung der Field Circus herumstehen, die nervös auf sie wartet, sieht die Grinsekatze, die zu ihren Füßen auf dem Boden hockt, sieht die gewaltigen Firewalls, die diese kleine Stadt vor den gähnenden Löchern abschirmen -Schnittstellen zu den anderen Routern im Netzwerk.


    »Schön, dass du wieder da bist«, sagt Pierre mit schwerer Stimme, als Amber verblüfft aufschreit und sich vorbeugt, um ihre Katze aufzuheben. »Wie wär’s jetzt damit, einen Rückweg nach Hause auszutüfteln, nachdem du der Unterwelt endlich entronnen bist?«
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      Willkommen in der sechsten Dekade des dritten Jahrtausends. Allerdings haben diese alten Datierungen jetzt kaum noch Bedeutung. Zwar leiden einige Milliarden Menschen aus Fleisch und Blut immer noch unter einer Infektion durch Mem-Viren, aber die an Religionen orientierten Kalender haben schwere Schläge einstecken müssen. Es mögen die Fünfzigerjahre sein, aber was das für einen Menschen bedeutet, hängt von der jeweiligen Geschwindigkeitsrate der Realitätswahrnehmung ab. Die Upload-Gemeinschaften, die sich überall im Sonnensystem schlagartig entwickelt haben, weisen in dieser Hinsicht riesige Unterschiede auf: Manche haben das Jahr 2049 noch kaum hinter sich gelassen, andere erforschen eine Epoche, die nach subjektiver Zeitrechnung im tausendsten Millennium angesiedelt ist.

      Während die Field Circus einen fremdartigen Router umkreist und in der Umlaufbahn des Braunen Zwergs Hyundai +4904/-56 schwebt, während Amber und ihre Besatzung am anderen Ende eines Wurmlochs festsitzen, das den Router mit einem Netzwerk von unfassbar riesigen, fremdartigen kollektiven Intelligenzen verbindet – während all dies geschieht hat es die verdammt idiotische Spezies Mensch schließlich geschafft, sich selbst überflüssig zu machen. Die unmittelbare Ursache dieser Verdrängung vom Spitzenplatz der Schöpfung (oder auch vom Gipfel Ideologischer Selbstbeweihräucherung, das hängt von der jeweiligen Haltung zur Evolutionsbiologie ab) ist eine Attacke von Körperschaften, die mit eigenem Bewusstsein begabt sind. Der Ausdruck smart money, eigentlich Schmerzensgeld, hat eine völlig andere Bedeutung angenommen, denn die Kollision zwischen dem internationalen Wirtschafts- und Handelsrecht und der Technologie von Neurocomputern hat eine ganz neue Artenfamilie hervorgebracht: schnell agierende kollektive Fleischfresser im Netz. Ein Konsortium von Energie-Maklern hat den Planeten Merkur auseinander nehmen lassen, und Venus besteht nur noch aus einer sich ständig ausdehnenden Wolke aus Raumtrümmern. Durch die darauf treffenden und hier gefangenen Sonnenemissionen hat sich die Wolke mit Energie aufgeladen und leuchtet violett. Unzählige Milliarden faustgroßer, Daten verarbeitender, intelligenter Gebilde, die wie Distelwolle aussehen und deren Rückseiten aufgrund ihrer Denkleistungen in mattem Rot leuchten, umkreisen die Sonne in unterschiedlichen Neigungswinkeln. Ihr Abstand zur Sonne ist nicht größer als der, den früher Merkur hatte.


      Milliarden von Menschen aus Fleisch und Blut wollen mit den gotteslästerlichen neuen Realitäten nichts zu tun haben. Viele ihrer Führer beschimpfen die Uploads und K.I.s als seelenlose Maschinen. Viele andere Menschen haben Angst und sind deshalb mit Selbstschutz-Memen ausgerüstet. Wenn es früher einmal eine gesunde Aversion dagegen gab, sich das Gehirn von Robotern kartieren und wie eine Zwiebel schälen zu lassen, sorgen diese Selbstschutz-Meme jetzt für alles beherrschende Neurosen. Elektrisch aufgeladene, in Stanniol eingefasste Hüte haben dauerhaft Hochkonjunktur. Dennoch haben bereits Abermillionen von Menschen ihre fleischlichen Marionetten aufgegeben und sich in Denkmaschinen verwandelt – und ihre Zahl wächst rapide. In wenigen Jahren wird die Bevölkerung aus Fleisch und Blut gegenüber der posthumanen Spezies hoffnungslos in der Minderheit sein. Irgendwann später wird es vermutlich zu einem Krieg kommen. Denn diejenigen, die in höheren gedanklichen Sphären schweben, gieren danach, unintelligente Materie in intelligente umzuwandeln. Und die Menschen aus Fleisch und Blut wissen bekanntermaßen das, was sich an Silizium und anderen kostbaren Elementen auf dem Grunde der Gravitationssenke namens Erde angesammelt hat, nur schlecht zu nutzen.


      Innerhalb des Sonnensystems treiben Energie und Gedankenkraft einen fundamentalen Wandel in der Substanz der verdichteten Materie voran. Wenn man sich eine S-förmige Kurve vorstellt, dann entspricht dem Wachstum der MIPS pro Kilogramm die steil aufstrebende Verbindungslinie zwischen unterer und oberer Krümmung. Während die Kinder dieser Zeit, die nur noch aus Verstand bestehen, dabei sind, alles mit Hilfe unersättlicher nanomechanischer Helfer umzustrukturieren, erwacht die unintelligente Materie zum Leben. Die geballten Gedanken, die sich derzeit im Sonnenorbit herausbilden, werden letztendlich zum Sargnagel jeder auf Biologie basierenden Ökologie werden. Vielleicht werden eines Tages die Teleskope irgendeiner Spezies der neuen Eisenzeit einen leuchtenden Punkt im All ausmachen, sofern die Leute überhaupt begreifen, dass sie hier etwas ganz Besonderes sehen: den Todeskampf unintelligenter Materie und die Geburt einer bewohnbaren Realität, die sich weiter erstreckt als eine Galaxie, sich jedoch sehr viel schneller ausdehnt. Im Umkreis dieses Sterns, in einem Umkreis, sagen wir, von einem Lichtjahr, geht ein Todeskampf vor sich, bei dem alles biologische Leben sein Ende finden wird. Das ist nur eine Sache weniger Jahrhunderte. Denn die majestätischen Matroschka-Gehirne mögen zwar den Gipfel einer mit Bewusstsein begabten, intelligenten Zivilisation darstellen, aber organischem Leben bieten sie lediglich feindselige Umgebungen, das liegt in ihrer Natur.
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    Pierre, Donna (»das Auge, das alles sieht«) und Su Ang berichten Amber bei eiskalten Margaritas und einem sehr gelungen simulierten Joint, den sie kreisen lassen, was sie über den Basar herausgefunden haben – so nennen sie den Raum, den das Gespenst als die demilitarisierte Zone bezeichnet hat. Nach subjektiver Zeitrechnung sind einige von ihnen hier jahrelang herumgerannt. Amber muss sich viele Informationen einverleiben.


    »Die physikalische Ebene hat einen Durchmesser von einer halben Lichtstunde und ist vierhundertmal massiver als die Erde«, erklärt Pierre. »Selbstverständlich handelt es sich nicht um einen Festkörper, die größte Komponente ist etwa so groß wie früher einmal meine Faust.« Amber kneift die Augen zusammen und versucht sich ins Gedächtnis zu rufen, wie groß Pierres Faust war. Es fällt schwer, sich genau an bestimmte Maßstäbe zu erinnern. »Ich hab da so einen alten Chat-Bot getroffen, der mir erzählt hat, er habe seinen Ursprungsstern überlebt, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er noch ganz richtig tickt. Jedenfalls sind wir, falls es stimmt, was er sagt, ein Drittellichtjahr von einem eng miteinander verbundenen binären System entfernt. Die benutzen Orbitallaser so groß wie Jupiter, um es mit Energie zu speisen, ohne all diesen tückischen Gravitationstrichtern zu nahe zu kommen.«


    Wider besseres Wissen fühlt sich Amber eingeschüchtert, denn dieser bizarre Basar ist Abermilliarden Mal größer als die gesamte menschliche Zivilisation vor der Singularität. Sie bemüht sich, die anderen nichts davon merken zu lassen, aber sie befürchtet, dass ihnen der Rückweg nach Hause versperrt sein könnte. Denn er erfordert Geschäftsabschlüsse jenseits ihres eigenen ökonomischen Ereignishorizonts, was ungefähr so realistisch ist wie der Vorschlag, jemandem einen Dirne als Dollar zu verkaufen. Dennoch muss sie wenigstens einen Versuch machen. Schon das Wissen, dass dieser Basar existiert, wird einiges ändern…


    »An wie viel Geld kommen wir heran?«, fragt sie. »Und was gilt hier überhaupt als Zahlungsmittel? Vorausgesetzt, die haben hier ein Wirtschaftssystem, das auf Knappheit der Ressourcen basiert. Bandbreite vielleicht?«


    »Äh, nun ja.« Pierre sieht sie seltsam an. »Genau darin liegt das Problem. Hat das Gespenst dir denn nicht davon erzählt?«


    »Erzählt?« Amber zieht eine Augenbraue hoch. »Doch, aber es hat sich ja nicht gerade als eine zuverlässige Informationsquelle erwiesen, oder?«


    »Sag’s ihr«, fordert Su Ang Pierre leise auf. Irgendetwas ist ihr peinlich, sie meidet Ambers Blick.


    »Die haben tatsächlich ein Wirtschaftsystem, das auf Knappheit der Ressourcen basiert«, sagt Pierre. »Bandbreite gibt es hier nur begrenzt, und das gilt auch für Materie. Diese ganze Zivilisation hockt eng aufeinander, denn wenn man sich zu weit entfernt, na ja, dann dauert es ewig, bis man wieder auf dem Laufenden ist. Die Intelligenzen der Matroschka-Gehirne neigen weit mehr als angenommen dazu, zu Hause zu bleiben, obwohl sie viel miteinander telefonieren. Und sie benutzen Dinge, die aus anderen kognitiven Universen stammen, als, äh, Zahlungsmittel. Wir sind durch den Münzeinwurf hereingekommen. Ist es da ein Wunder, dass wir in der Bank gelandet sind?«


    »Das ist dermaßen schäbig, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit dem Schimpfen anfangen soll«, knurrt Amber. »Wie sind die denn überhaupt in einen solchen Schlamassel hineingeraten?«


    »Frag mich was Leichteres.« Pierre zuckt die Achseln. »Und ich hab das deutliche Gefühl, dass jeder oder alles, den oder das wir hier kennen lernen, genauso wenig Ahnung davon hat wie wir selbst. Wer oder was auch immer dieses Gehirn konstruiert und gebaut hat – jetzt ist jedenfalls keiner mehr zu Hause, außer den autonomen Körperschaften und Trittbrettfahrern wie den Wunch. Wir tappen im Dunkeln, genau wie die.«


    »Ha, du glaubst also, die haben so was gebaut und sind dann einfach ausgestorben? Das hört sich dermaßen absurd an…«


    Su Ang seufzt. »Als sie sich erst einmal ein geräumigeres Domizil geschaffen hatten, wurden sie zu groß und zu komplex, um weiterhin auf Reisen zu gehen. Führen hochgradig spezialisierte Organismen allzu lange eine Nischenexistenz, so neigen sie dazu, irgendwann auszusterben. Wenn du eine Singularität und, darauf folgend, eine Maximierung der lokalen Rechenressourcen, wie sie hier vorliegt, als übliches Endstadium der Nutzung von Rechenkapazität unterstellst, ist es dann ein Wunder, dass niemand von denen je bei uns angeklopft hat?«


    Amber konzentriert sich auf den Tisch vor ihrer Nase, legt den Handballen auf das kühle Metall und versucht sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie ihren Zustandsvektor duplizieren kann. Gleich darauf macht sich ihr zweites Ich gehorsam am physikalischen Modell des Tisches zu schaffen. Das Eisen gibt wie Gummi unter ihren Fingern nach und wird angenehm elastisch. »Okay, zumindest haben wir ein bisschen Kontrolle über dieses Universum, damit können wir arbeiten. Hat jemand von euch schon eine Selbst-Modifikation ausprobiert?«


    »Das ist gefährlich«, erklärt Pierre nachdrücklich. »Ehe wir so was versuchen, sollten so viele von uns wie möglich hier versammelt sein. Und wir brauchen eigene Firewalls.«


    »Wie tief reicht die Realität hier?«, fragt Sadeq. Es ist fast die erste Frage, die er von sich aus stellt. Amber nimmt das als gutes Zeichen dafür, dass er endlich aus seinem Schneckenhaus herauskommt.


    »Oh, die Planck-Länge misst in dieser Welt etwa das Hundertstel von einem Millimeter. Zu klein, um sie mit bloßem Auge zu erkennen, aber doch so groß, dass die Simulationsmaschinen ohne Mühe damit umgehen können. Anders als in der realen Raumzeit.«


    »Also gut.« Sadeq denkt kurz nach. »Und die können ihre Realität, falls nötig, zu einem bestimmten Ausschnitt vergrößern?«


    »Ja, Fraktale funktionieren hier drinnen.« Pierre nickt. »Ich habe nicht…«


    »Dieser Ort ist eine Falle«, wirft Su Ang energisch ein.


    »Nein, stimmt nicht«, erwidert Pierre gereizt.


    »Was meinst du mit Falle?«, fragt Amber.


    »Wir sind schon eine Weile hier.« Ang sieht zu Aineko hinüber, die sich auf den Steinplatten ausgestreckt hat und döst – oder was es sonst sein mag, was K.I.s mit leicht übermenschlicher Intelligenz tun, wenn sie eine schlafende Katze nachahmen. »Nachdem deine Katze uns befreit hatte, haben wir uns hier umgesehen. Da draußen gibt es Dinge…« Sie erschauert. »In den meisten der örtlichen Simulationsräume können Menschen nicht überleben. Es sind Universen nach physikalischen Modellen, die unsere Art von neuronaler Datenverarbeitung nicht unterstützen. Man könnte sich dort niederlassen, doch dazu müsste man erst einmal Zugang zu einem völlig neuen Typ von Logik erhalten. Und wenn man das endlich geschafft hätte, wäre man dann noch man selbst? Dennoch gibt es hier genügend separate Informationseinheiten, deren Komplexität nicht stärker ausgeprägt ist als unsere. Und das beweist, dass die Konstrukteure nicht mehr da sind. Nur noch niedrigere Intelligenzen, die sich durch die Trümmer wühlen. Würmer und Parasiten, die nach Einbruch der Nacht auf dem Schlachtfeld herumkriechen und sich in den Körper winden.«


    »Ich bin hier zufällig auf die Wunch gestoßen«, springt ihr Donna unaufgefordert bei. »Die ersten paarmal haben sie sich meine virtuelle Verkörperung einverleibt, aber irgendwann hab ich dann herausgefunden, wie ich mit ihnen reden kann.«


    »Und es gibt noch weitere Aliens«, ergänzt Su Ang bedrückt. »Aber schlichtweg niemanden, dem man in einer dunklen Nacht begegnen möchte.«


    »Also können wir nicht darauf hoffen, einen Kontakt herzustellen«, fasst Amber zusammen. »Zumindest nicht zu jemandem mit einer uns haushoch überlegenen Intelligenz, der menschlichen Besuchern wohlwollend gegenübersteht.«


    »Da hast du vermutlich Recht«, räumt Pierre zähneknirschend ein.


    »Also sitzen wir in einem Taschenuniversum mit begrenzter Bandbreite fest, fast ohne Verbindungsmöglichkeiten zur Heimat. Und haben es mit einem Haufen verrückter Slumbewohner zu tun, die das leer stehende, verfallende Herrenhaus besetzt haben und uns als Zahlungsmittel verwenden möchten. Nach dem Motto Spendet mal schön, dann rettet und erlöst der Heiland eure Seelen. Stimmt’s oder hab ich Recht?«


    »Tja.« Su Ang wirkt niedergeschlagen.


    »Also gut.« Mit forschendem Blick sieht Amber zu Sadeq hinüber, der in die Ferne starrt, auf den bizarren, unendlich fernen Fleck der Sonne, die auf der Piazza für Licht und Schatten sorgt. »He, Gottesmann, ich hab da eine Frage an Sie.«


    »Ja?« Mit leicht verwirrter Miene erwidert Sadeq ihren Blick. »Tut mir Leid, aber ich spüre gerade, wie sich eine große Schlinge um meinen Hals legt…«


    »Muss Ihnen nicht Leid tun.« Amber grinst, und es ist kein fröhliches Grinsen. »Sind Sie schon mal in Brooklyn gewesen?«


    »Nein, warum?«


    »Weil Sie mir helfen werden, diesen verlogenen Mistkerlen eine Brücke zu verkaufen, okay? Und wenn wir die Brücke an die verscherbelt haben, werden wir die blöden Käufer mit eben diesem Geld dafür entlohnen, dass sie uns hinüberbringen, damit wir heimkehren können. Hören Sie, was ich vorhabe, ist Folgendes…«
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    »Ich glaube, dass kann ich schaffen«, erklärt Sadeq und untersucht in recht trüber Stimmung die Klein’sche Flasche auf dem Tisch. Die Flasche ist halb gefüllt, allerdings ist der flüssige Inhalt aufgrund der Vierdimensionalität des Behälters nicht zu sehen. »Hab genügend Zeit allein da drinnen verbracht, um…« Er erschauert.


    »Ich möchte nicht, dass Sie dabei Schaden nehmen«, sagt Amber mit bemühter Gelassenheit. Im Augenblick hat sie das unheimliche Gefühl, dass ihr Überleben an diesem Ort mit einem Verfallsdatum versehen ist.


    »Oh, keine Angst.« Sadeq grinst schief. »Eine virtuelle Hölle im Taschenformat ist so ziemlich wie die andere.«


    »Ist Ihnen klar, warum…«


    »Ja, ja«, wehrt er ab. »Wir können keine Kopien von uns hineinschicken, denn das würde eine schreckliche Katastrophe herbeiführen. Menschen dürfen in dieser Simulation nicht vorkommen, richtig?«


    »Nun ja, der Plan besteht darin, auf diese Weise nach Hause zurückzukehren. Und auf keinen Fall darin, tausende Kopien von uns in der Falle eines Taschenuniversums zurückzulassen. Darum geht’s doch, oder?«, fragt Su Ang zögernd. Sie wirkt nicht ganz bei der Sache, da ihre Aufmerksamkeit vor allem dem Dutzend Agenten gilt, das sie zur Sicherung des Umfelds ausgeschickt hat. Augenblicklich ist sie dabei, sich deren Erkenntnisse einzuverleiben.


    »Wem verkaufen wir das eigentlich?«, fragt Sadeq. »Falls Sie möchten, dass ich es auf deren Geschmack abstimme…«


    »Es muss kein vollständiges Ebenbild der Erde sein. Es muss nur ein überzeugender Werbespot für eine Zivilisation vor der Singularität sein, eine Zivilisation voll von Menschen. Ihnen stehen ja zweiundsiebzig Zombies zur Verfügung. Mit deren Analyse können sich die Hirne der Käufer gern befassen. Wenn Sie außerdem eine Reihe von Variablen auswählen, die auf diese Zombies anwendbar sind, können Sie die ein bisschen unterschiedlicher aussehen lassen.«


    Amber wendet ihre Aufmerksamkeit der dösenden Katze zu. »He, du Pelzkugel. Wie lange sind wir tatsächlich schon hier? In Echtzeit? Und kannst du für Sadeq noch ein paar Quellen auftun, die er für seinen persönlichen Garten Eden verwenden kann?«


    Aineko streckt sich und gähnt wie eine echte Katze. Gleich darauf schaut sie mit schmalen Augen und gerecktem Schwanz zu Amber auf. »Nach der Wall-Clock- Zeit,der Zeit, die innerhalb des Firewalls gilt, rund achtzehn Minuten.« Sie streckt sich noch einmal, setzt sich auf, stellt die Vorderpfoten affektiert nebeneinander und legt den Schwanz darum. »Die Gespenster hier machen Druck, ist euch das klar? Ich glaube, ich kann diese Situation nicht mehr allzu lange aufrechterhalten. Die sind zwar nicht sonderlich gut darin, Menschen anzuzapfen, aber meiner Meinung nach wird es nicht mehr lange dauern, bis sie eine neue Kopie von dir anfertigen. Eine Kopie, die empfänglicher für ihren Einfluss ist.«


    »Ich kapier einfach nicht, warum sie dich nicht mit uns Übrigen absorbiert haben.«


    »Dafür kannst du mal wieder deine Mutter verantwortlich machen. Sie ist diejenige, die sich um ein kontinuierliches Update des Codes für die digitalen Urheberrechte an meiner Persönlichkeit gekümmert hat. Nicht registrierte, mit Bewusstsein begabte K.I.s bedeuten Diebstahl von Urheberrechten mag ja bescheuert klingen – bis irgendein Alien versucht, dein Rautenhirn mittels eines Debuggers neu zu verdrahten. Dann rettet dir das dein Leben.« Aineko blickt zu Boden und macht sich daran, eine Pfote sauber zu lecken. »Ich kann deinem Mullah-Mann rund sechs Tage subjektiver Zeit einräumen. Danach kann ich für nichts mehr garantieren.«


    »Ich werde mich daran halten.« Sadeq steht auf. »Dankeschön.« Er schenkt der Katze ein Lächeln, das zur Durchsichtigkeit verblasst und in der simulierten Luft wie ein Echo hängen bleibt, während der Gottesmann in seinen Turm zurückkehrt. Aber diesmal ist er mit einer Blaupause und einem Plan ausgerüstet.


    »Jetzt sind nur noch wir da.« Su Ang blickt von Pierre zu Amber. »Wem willst du dieses verrückte Projekt eigentlich verkaufen?«


    Amber lehnt sich zurück und lächelt. In ihrem Rücken zeichnet Donna – genauer gesagt ihr Avatar, eine archaisch anmutende Filmkamera, die unter einem Modellhubschrauber hängt – alles für die Nachwelt auf. Träge deutet Amber mit dem Kinn auf die Reporterin: »Sie ist diejenige, die mich auf die Idee gebracht hat. Wen kennen wir denn, der dumm genug wäre, uns einen derart blöden Trick abzukaufen?«


    Pierre sieht sie argwöhnisch an. »Ich glaube, an einem solchen Punkt waren wir schon mal«, sagt er bedächtig. »Du willst mich doch wohl nicht damit beauftragen, jemanden umzubringen, oder?«


    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Es sei denn, diese Gespenstergemeinschaft nimmt an, wir könnten ihr entkommen, und ist so gierig, dass sie uns töten will.«


    »Siehst du, sie hat aus dem letzten Mal gelernt«, bemerkt Ang, worauf Amber nickt. »Keine Missverständnisse mehr, okay?« Sie strahlt Amber an, und Amber erwidert ihr Lächeln. »Genau. Und deshalb wirst du« – sie deutet auf Pierre – »herausfinden, ob hier noch irgendwelche Wunch herumhängen. Ich möchte, dass du denen ein Angebot unterbreitest, das sie unmöglich ausschlagen können.«
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    »Wie viel kostet es, wenn ich nur die Zivilisation nehme?«, fragt die Schnecke.


    Pierre blickt nachdenklich auf sie herunter. Eigentlich ähnelt sie keiner auf der Erde bekannten Schneckenart. Auf der Erde sind die Schnecken nicht zwei Meter lang und haben auch keine filigranen weißen Exoskelette, die ihr schokoladenfarbenes Fleisch in Form halten. Aber natürlich ist die Schnecke auch gar nicht das Alien, das sie zu sein vorgibt. Sie ist ein in Zahlungsverzug geratenes körperschaftliches Instrument, das sich in der Hoffnung, seine Gläubiger würden es in dieser Tarnung als zufällig entwickelte Intelligenz nicht erkennen, als Upload einer längst ausgestorbenen fremdartigen Spezies verkleidet hat. Eines der hier gestrandeten Mitglieder von Ambers Forschungsexpedition hat vor ein paar Jahren (subjektiver Zeitrechnung) beim Erkunden der zerstörten Stadt im Zentrum der Firewall Kontakt zu ihm hergestellt. Pierre ist jetzt hier, weil dieser Kontakt einer der Ansatzpunkte zu sein scheint, die am meisten versprechen. Wohlgemerkt liegt die Betonung dabei auf versprechen: Zwar verspricht diese ›Schnecke‹ viel, aber ob sie ihre Verspechen auch halten kann, ist durchaus fraglich.


    »Die Zivilisation ist nicht verkäuflich«, erwidert Pierre langsam. Das Übersetzungsinterface flimmert auf: Es speichert seine Worte ab und überfuhrt sie in eine Meta-Grammatik. Dabei übersetzt es nicht nur die Syntax, sondern liefert, falls nötig, auch Synonyme und Erklärungen. »Allerdings können wir dir, falls du das wünschst, den Sonderstatus eines Beobachters einräumen. Im Übrigen wissen wir, wer du in Wirklichkeit bist. Falls du an einem neuen Handelsabkommen interessiert bist, wird das geistige Eigentum, das du derzeit besitzt, da drüben weit mehr wert sein als hier.«


    Die falsche Schnecke streckt sich leicht und bläht sich zu einem dickeren Klumpen auf, während sich auf ihrer Haut rötliche Flecken abzeichnen. »Muss darüber nachdenken. Sind bei euch die Zahlungsfristen und Zahlungsverbindlichkeiten streng festgelegt, oder könnt ihr das flexibel handhaben? Können autonome Informationseinheiten einer Körperschaft überhaupt Verträge eingehen?«


    »Ich kann ja bei meiner Schirmherrin nachfragen«, erwidert Pierre leichthin und unterdrückt dabei einen Anflug von Angst. Er weiß zwar noch immer nicht genau, wie Amber und er zueinander stehen, doch auf jeden Fall geht ihre Beziehung weit über eine rein geschäftliche Partnerschaft hinaus, und ihm machen die Risiken, die Amber eingeht, Sorgen. »Meine Schirmherrin hat juristische Vollmachten, die ihr erlauben, Handelsvereinbarungen so flexibel zu handhaben, dass sie deinen Anforderungen genügen werden. Falls du in größerem Maßstab tätig werden willst, kann es sein, dass wir dafür Dachgesellschaften brauchen« – die Rückübersetzung dieses Begriffs kommt bei ihm als Wirtsorganismen an –, »doch das lässt sich alles regeln.«


    Die Übersetzungsmembrane flimmert eine Zeit lang. Offenbar formuliert sie einige der abstrakteren Begriffe so um, dass die Körperschaft den Inhalt erfassen kann. Dennoch ist Pierre recht zuversichtlich, dass die Schnecke das Angebot annehmen wird. Bei der ersten Begegnung prahlte sie damit, die Hardware des Routers bis ins Kleinste steuern zu können, meckerte und jammerte aber gleichzeitig darüber, dass die Firewall-Protokolle ihr den Rückzug verwehrten (gleich darauf wurde sie recht unhöflich und versuchte, ihren Gesprächspartner zu fressen). Pierre wartet geduldig ab und mustert dabei die Sumpflandschaft: Aus dem schlammigen Boden sprießen hier und dort Gruppen violetter Stachelfarne. Die Körperschaft muss wirklich verzweifelt sein, wenn sie ernsthaft daran denkt, auf den bizarren Vorschlag einzugehen, den sich Amber als Verhandlungsgrundlage für Pierre ausgedacht hat.


    »Klingt interessant«, erklärt die Schnecke nach kurzer klärender Debatte mit der Übersetzungsmembrane. »Wenn ich ein passendes Genom liefere, kannst du dann eine maßgeschneiderte Hülle dafür bereitstellen?«


    »Ich glaube schon«, erwidert Pierre vorsichtig. »Kannst du deinerseits für die nötige Energie sorgen?«


    »Mit Hilfe eines Tors?« Einen Augenblick lang projiziert die Übersetzungsmembrane ein achselzuckendes Strichmännchen. »Kein Problem. Die Tore sind alle miteinander verbunden: Durch eines kommt die unintelligente kohärente Strahlung herein, durch die andere geht sie hinaus. Hol mich nur erst einmal aus dieser Firewall heraus, heb die Sperre auf.«


    »Aber diese Zeitdifferenz aufgrund der Lichtgeschwindigkeit…«


    »Stellt kein Problem dar. Ihr geht zuerst, danach kauft ein unintelligentes Hilfsmittel, das ich hier zurücklasse, Energie auf und schickt sie euch hinterher. Innerhalb des Rahmens von Zustandsgeneratoren, die das Universum 1.0 betreiben, arbeitet das Netzwerk des Routers synchron. Die Nachrichten verbreiten sich mit gleicher Geschwindigkeit, der Geschwindigkeit von Licht innerhalb eines Vakuums, nur dass Wurmlöcher dazu benutzt werden, den Weg zwischen den Knotenpunkten abzukürzen. Das Netzwerk zeichnet sich gerade dadurch aus, dass es ohne Verluste arbeitet. Wer würde seinen Verstand schon einem Kommunikationskanal anvertrauen wollen, der ihn beim Transit womöglich verstümmelt?«


    Pierre strengt sich dermaßen an zu begreifen, welche Implikationen die von dieser Schnecke beschriebene Kosmologie hat, dass er zu schielen anfangt. Doch eigentlich ist hier und jetzt keine Zeit für solche Überlegungen. Falls Aineko richtig liegt, haben sie nach der Zeitrechnung, die innerhalb der Firewall gilt, noch genau eine Minute, um alles abzuklären. Länger ist die Firewall nicht aufrechtzuerhalten. Danach werden die wütenden Gespenster mit anderen Mitteln versuchen, in die demilitarisierte Zone vorzustoßen. »Falls du dich darauf einlassen möchtest, kommen wir dir gern entgegen«, bemerkt er und denkt dabei an gedrückte Daumen, Hasenfüße und Firewalls.


    »Abgemacht«, übersetzt die Membrane. »Wollen wir jetzt Anteile/Plasmide/Eigentums- rechte austauschen? Und dann völlig miteinander verschmelzen?«


    Pierre starrt die Schnecke an. »Aber es geht doch um eine geschäftliche Vereinbarung!«, wendet er ein. »Was hat Sex damit zu tun?«


    »Biete dir eine Entschuldigung an. Ich glaube, wir haben da einen Übersetzungsfehler. Du hast doch gesagt, es handle sich um eine geschäftliche Fusion?«


    »Aber nicht um eine solche Fusion. Es handelt sich um einen Vertrag. Wir erklären uns bereit, dich mitzunehmen. Als Gegenleistung hilfst du uns dabei, die Wunch in die Domain zu locken, die wir für sie einrichten, und den Router am anderen Ausgang zu konfigurieren…«


    Und so geht es weiter und weiter…
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    Während sich Amber innerlich wappnet, ruft sie sich die Adresse des Universums ins Gedächtnis, die das Gespenst ihr für Sadeqs Leben nach dem Tode angegeben hat. Nach ihrer subjektiven Zeitrechnung sind seit Sadeqs Aufbruch rund dreißig Minuten vergangen. »Kommst du mit?«, fragt sie ihre Katze.


    »Glaube nicht.« Aineko, die mit der Gabe stoischer Gelassenheit gesegnet ist, wendet den Blick ab.


    »Bah.« Amber spannt sich innerlich an und öffnet den Port zu Sadeqs Taschenuniversum.


    Wie gewohnt, findet sie sich im Inneren eines Gebäudes wieder: Sie steht auf dem dekorativen Mosaikboden eines Zimmers mit weiß getünchten Wänden und Spitzbogenfenstern. Aber irgendetwas hat sich verändert, und gleich darauf wird ihr klar, was es ist: Von draußen dringt Verkehrslärm herein, auf den Dächern gurren Tauben, und jemand ruft etwas über die Straße hinweg. Hier gibt es Menschen.


    Sie geht zum nächsten Fenster, sieht nach draußen und fahrt sofort zurück: Es ist heiß draußen. Staub und Dunst hängen in der Luft, die an den Farbton von Zement erinnert. Darunter befinden sich roh verputzte Wohngebäude aus Beton, deren Dächer mit Satellitenschüsseln und billigen, grellen LED-Werbeflächen überzogen sind. Als sie hinunterblickt, erkennt sie Motorroller und Autos – dreckige, mit fossiler Energie betriebene Monster; tonnenweise Stahl und Zündungsmechanismen, nur um einen einzigen Menschen zu befördern; ein Verhältnis von Masse und Energie, das schlimmer ist als bei uralten Interkontinentalraketen. Und dazwischen spazieren farbenfroh gekleidete Menschen hin und her. Über ihren Köpfen schwirrt eine Überwachungskamera, deren funkelnde Objektive hin und her schwenken, um den Verkehr da unten ins Visier zu nehmen.


    »Genau wie zu Hause, nicht wahr?«, sagt Sadeq hinter ihr.


    Amber zuckt zusammen. »Ist das der Ort, an dem Sie aufgewachsen sind? Ist das Yazd?«


    »Im wirklichen Raum existiert Yazd nicht mehr.« Er wirkt nachdenklich, aber viel lebendiger als die kaum ihrer selbst bewusste Karikatur, die sie vor wenigen Stunden subjektiver Zeitrechnung aus diesem Gebäude geborgen hat. Damals entsprach das Gebäude der mittelalterlichen Vorstellung eines Lebens nach dem Tode. Sadeqs Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln. »Was wahrscheinlich auch gut so ist. Wissen Sie, noch während der Vorbereitung auf den Aufbruch haben wir damit alles zerfallen lassen.«


    »Die Einzelheiten sind gut getroffen.« Amber richtet den Blick auf die Szene vor dem Fenster und befiehlt ihren Augen, zahlreiche virtuelle Agenten auszuschicken, damit sie durch die Außenbezirke der iranischen Industriestadt streifen. Airbusse durchpflügen den Himmel und befördern Pilger gen Mekka, Touristen zu den Küstenbädern am Persischen Golf und Produkte zu den ausländischen Märkten.


    »Es ist die Zeit, die ich mir noch am besten ins Gedächtnis rufen konnte«, sagt Sadeq. »Ich war nicht lange hier, weil ich erst an der Theologischen Hochschule von Qom studiert habe und danach in Kasachstan zum Kosmonauten ausgebildet wurde, aber es sollen die früher Zwanzigerjahre sein. Nach den Auseinandersetzungen, nach dem Sturz der islamischen Religionswächter – ein junges, energiegeladenes, liberales Land voller Optimismus und Vertrauen auf die Demokratie. Werte, die anderswo nicht hoch im Kurs standen.«


    »Ich dachte, die Demokratie sei hier etwas völlig Neues gewesen?«


    »Nein.« Sadeq schüttelt den Kopf. »Wussten Sie, dass es in Teheran bereits im neunzehnten Jahrhundert Aufstände mit dem Ziel gegeben hat, demokratische Verhältnisse einzuführen? Deshalb ist die erste Revolution ja auch… Nein.« Er macht eine abwehrende Geste. »Politik und religiöser Glaube bilden eine explosive Mischung.« Er runzelt die Stirn. »Aber sehen Sie mal nach draußen. Entspricht das hier Ihren Wünschen?«


    Amber ruft ihre überall verstreuten Agenten zurück – manche haben sich bis zu tausend Kilometer vom Ausgangspunkt entfernt – und konzentriert sich darauf, deren Blick auf Sadeqs Nachschöpfung zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. »Wirkt überzeugend. Aber nicht zu überzeugend.«


    »So war’s ja auch gedacht.«


    »Also gut.« Sie lächelt. »Ist es nur der Iran? Oder haben Sie sich am Rande gewisse Freiheiten erlaubt?«


    »Wer, ich?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe sowieso schon genügend moralische Bedenken, was dieses… Projekt betrifft, da werde ich nicht auch noch versuchen, in Allahs Domäne einzudringen, Friede sei mit ihm. Ich kann Ihnen versichern, dass es in dieser Welt bis auf uns keine mit Bewusstsein begabten Geschöpfe gibt. Die Menschen hier sind von mir ausgedachte leere Hüllen, Stoffpuppen, die nur als Fassade dienen. Und die Tiere sind grobe Ansammlungen von Bits. Das war ja auch alles, worum Sie mich gebeten haben.«


    »Also gut.« Amber denkt kurz nach. Sie erinnert sich an den Ausdruck auf dem schmutzverschmierten Gesicht eines kleinen Jungen, der vor einer mit Brettern vernagelten Tankstelle an einer Wüstenstraße mit seinen Gefährten Ball spielt und ihn mehrmals aufprallen lässt; erinnert sich an die lebhafte Unterhaltung zweier künstlich geschaffener Hausfrauen, von denen eine das traditionelle Schwarz und die andere aus Europa importierte Billigware trägt. »Sind Sie sicher, dass die Menschen nicht real sind?«


    »Ziemlich sicher.« Allerdings wirkt Sadeq einen Augenblick leicht verunsichert, wie ihr auffällt. »Sollen wir losziehen? Haben Sie diejenigen, die davon Besitz ergreifen wollen, schon so weit, dass sie demnächst hier auftauchen?«


    »Die erste Frage kann ich bejahen. Und was die zweite Frage betrifft: Pierre bearbeitet sie gerade entsprechend. Kommen Sie, wir wollen ja nicht, dass die Hausbesetzer über uns stolpern.« Sie winkt ihn herüber und öffnet ein Tor, das zurück zur Piazza führt, wo ihre Roboterkatze – der Eindringling in die demilitarisierte Zone, der den Aliens so viele Albträume bereitet – friedlich schläft und im Traum superintelligente Mäuse durch mehrdimensionale Realitäten jagt. »Manchmal frage ich mich, ob ich selbst tatsächlich bei Bewusstsein bin. Und bei solchen Gedanken bekomme ich eine Gänsehaut. Kommen Sie, wir ziehen los und verkaufen irgendwelchen Aliens eine Brücke in Brooklyn.«
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    Amber tritt dem verlogenen Gespenst in dem fensterlosen Raum gegenüber, der aus Kubricks 2001 geklaut ist.


    »Du hast das Monster in die Schranken verwiesen«, stellt das Gespenst fest.


    »Ja.« Amber wartet nach subjektiver Zeitrechnung einen Augenblick ab, denn am Rande ihrer Wahrnehmung registriert sie, wie zarte fraktalartige Farnwedel sie kitzeln. Es scheint sich um den Angriff eines verborgenen Zeitkanals auf ihre verschlüsselte Sphäre zu handeln. Kurz spürt sie den Drang zu niesen. Und einen Anflug brennenden Zorns, der sich aber gleich wieder legt.


    »Und du hast dich modifiziert, um dich vor äußerer Kontrolle zu schützen«, fügt das Gespenst hinzu. »Was willst du damit eigentlich erreichen, autonome Amber?«


    »Hast du denn gar keine Vorstellung davon, was Individualität bedeutet?«, fragt sie, verärgert darüber, dass das Gespenst sich anmaßt, an ihren internen Zustandsvektoren herumzupfuschen.


    »Individualität stellt eine unnötige Schranke für den Informationstransfer dar«, erwidert das Gespenst und nimmt wieder seine ursprüngliche Gestalt an – die lichtdurchlässige Widerspiegelung ihres eigenen Körpers. »Sie mindert die Effizienz eines kapitalistischen Wirtschaftssystems. Ein großer Teil der demilitarisierten Zone ist uns/mir nach wie vor nicht zugänglich. Bist du sicher, dass du das Monster erledigt hast?«


    »Es wird das tun, was ich ihm sage«, erwidert Amber und zwingt sich dazu, selbstsicherer zu klingen, als sie in Wirklichkeit ist. Manchmal kann man das Verhalten dieser verdammten transhumanen Cyborg-Katze ebenso wenig vorhersagen wie das einer echten Katze. »Und jetzt stellt sich die Frage der Entlohnung.«


    »Entlohnung.« Das Gespenst klingt belustigt. Aber Pierre hat Amber mitgeteilt, wonach sie Ausschau halten muss, sodass sie jetzt die Übersetzungsmembranen ringsum registriert. Deren Farbveränderungen deuten auf eine riesige semantische Differenz hin; das Geschöpf auf der anderen Seite ist weit davon entfernt, menschenähnlich zu sein, auch wenn es wie ein gespenstisches Ebenbild von Amber wirkt.


    »Wie kann man von uns/mir erwarten, unser Geld für Dienste auszugeben, mit denen du unsere Leistungen abgegolten hast?«


    Amber lächelt. »Wir wollen einen offenen Kanal, der zu dem Router zurückfuhrt, durch den wir hierher gekommen sind.«


    »Unmöglich.«


    »Wir wollen einen offenen Kanal. Außerdem soll er noch sechshundert Millionen Sekunden offen bleiben, nachdem wir ihn geräumt haben.«


    »Unmöglich.«


    »Wir können euch als Gegenleistung eine ganze Zivilisation anbieten«, bemerkt Amber milde. »Eine ganze Nation von Menschen, Millionen von Individuen. Lasst uns einfach ziehen, dann sorgen wir schon dafür.«


    »Du… Bitte warte.« Das Gespenst leuchtet schwach auf und fasert an den Rändern aus.


    Während es sich mit anderen Knotenpunkten seines Kollektivs berät, öffnet Amber einen Privatkanal, der sie mit Pierre verbindet. Sind die Wunch schon da, wo wir sie haben wollen?


    Die treffen gerade ein. Dieser Haufen hier weiß gar nicht, was auf der Field Circus geschehen ist. Die Aufzeichnungen der Ereignisse sind nie angekommen. Deshalb hat die Schnecke sie zur Zusammenarbeit bewegen können. Es ist irgendwie unheimlich, ihr Treiben mit anzusehen – wie die Invasion der Körperfresser, verstehst du?


    Ist mir egal, ob es unheimlich ist. Ich muss wissen, ob wir so weit sind.


    Sadeq sagt ja, das Universum steht.


    Also gut. Lade dich herunter. Wir werden bald aufbrechen.


    Das Gespenst nimmt vor Amber wieder festere Gestalt an. »Eine ganze Zivilisation? Das ist doch gar nicht möglich. Bei eurer Ankunft…« Es hält inne und verschwimmt ein wenig. Ha, jetzt hab ich dich beim Lügen ertappt, denkt Amber. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht! »Die menschliche Zivilisation hast du wohl nicht zufällig in den Archiven gefunden?«, fragt das Gespenst.


    »Das Monster, über das du dich beschwert hast – das Ding, das mit uns hierher kam –, ist ein Raubtier«, versichert sie ihm mit sanfter Stimme. »Es hat sich eine ganze Nation einverleibt, ehe wir seine Aufmerksamkeit heldenhaft auf uns lenkten und es dazu brachten, uns in den Router zu folgen. Es ist ein Allesfresser, der sämtliche Einzelheiten in seinen Verdauungstrakten speichert. In seinem Innern war noch alles vorhanden, wenngleich in erstarrtem Zustand, bis wir es wieder aufgetaut haben, sodass sich die menschliche Zivilisation ausbreiten konnte. In unserem Sonnensystem hat man diese Zivilisation mit Hilfe aktueller Versionen sicher schon wiederhergestellt und auf den neuesten Stand gebracht. Also haben wir nichts davon, wenn wir sie mit nach Hause nehmen. Aber wir müssen zurückkehren, um sicherzustellen, dass keine weiteren Raubtiere dieses Typs den Router entdecken – oder das Zentrum hoher Bandbreite, das wir mit dem Router verlinkt haben.«


    »Und du bist dir sicher, dass du dieses Monster getötet hast?«, fragt das Gespenst. »Vielleicht hat es sich im eigenen Verdauungstrakt versteckt und taucht irgendwann wieder auf. Das wäre überaus lästig.«


    »Ich kann garantieren, dass es euch nicht mehr belästigt, wenn ihr uns ziehen lasst.« Im Geiste drückt Amber jetzt beide Daumen. Offenbar hat das Gespenst den riesigen Brocken der in Fraktalen komprimierten Datenmengen nicht bemerkt, der ihr persönliches Umfeld erheblich aufbläht. Immer noch kann sie in ihrem Kopf das Lächeln spüren, das Aineko ihr zum Abschied geschenkt hat; als lausche sie einem Echo, erinnert sie sich an Ainekos Zähne aus Elfenbein und das Vertrauen der Katze darauf, dass Amber sie ins Leben zurückrufen wird, falls der Fluchtplan von Erfolg gekrönt ist.


    »Wir/unsere Gemeinschaft sind einverstanden.« Das Gespenst dreht sich auf bizarre Weise und verwandelt sich in eine fünfdimensionale Hypersphäre. Einen Augenblick lang sprudelt es heftig, dann spuckt es ein kleineres Token aus – und die Luft krümmt und verzerrt sich, als hätte sich ein Schwarzes Loch gebildet, in dem keine Schwerkraft herrscht. »Hier ist dein Durchgang. Zeig uns die Zivilisation.«


    »Okay, los.« (Jetzt!) Als Amber mit einem imaginären Muskel zuckt, löst sich eine Zimmerwand zu einem Eingang auf, der in Sadeqs persönliche Hölle führt. Nur ist diese Hölle jetzt neu ausgestattet und stellt ein angemessenes Ebenbild einer iranischen Industriestadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts dar, bevölkert von parasitären Wunch, die ihr Glück gar nicht fassen können: Ein ganzer Kontinent voller Zombies wartet nur darauf, die Wirtskörper für ihr nach einer fleischlichen Hülle gierendes Bewusstsein zu liefern.


    Das Gespenst treibt auf das offene Fenster zu, während Amber sich das Schwarze Loch schnappt, es mit einem Ruck öffnet, ihre Gedanken ordnet und Weit offen! über den Kanal sendet, auf dem alle Übrigen zuhören. Einen Augenblick lang steht die Zeit still, und dann…
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    Ein synthetischer Edelstein, so groß wie eine Coladose, fällt in hoher Umlaufbahn um einen Braunen Zwerg durch das kalte Vakuum. Doch das Vakuum ist alles andere als dunkel. Ein saphirblauer Strahl, so hell wie die Mittagssonne auf dem Mars, erfasst den bizarren Diamanten, sodass sich Segel, die so fein sind wie Seifenblasen, aufblähen und entfalten, langsam spannen und von der Kapsel wegtreiben. Der Proxy des ausgebildeten Schneckenkollektivs hat sich in die Firmware des Routers gehackt, sodass das offene Wurmlochtor, das für Energie sorgt, so hell wie ein nuklearer Feuerball strahlt. Die Laserstrahlen stammen von einem viele Lichtjahre entfernten Stern und wurden hierher geleitet, um die Field Circus auf ihrer Heimreise zu dem früher von Menschen bewohnten Sonnensystem mit Energie auszurüsten.


    Gemeinsam mit Pierre hat sich Amber in eine Simulation ihres Zuhauses im Ring-Imperium zurückgezogen. Eine Wand des Schlafzimmers besteht aus Diamantglas und bietet von einer Umlaufbahn aus, die so niedrig ist, dass der Horizont flach erscheint, Aussicht auf die brodelnde Ionosphäre Jupiters. Amber und Pierre haben sich auf dem Bett zusammengerollt, das eine etwas bequemere Version der Ruhestätte des englischen Königs Heinrichs VIII. darstellt. Es sieht so aus, als wäre es aus tausend Jahre alten Eichenstämmen gezimmert. Aber wie bei so vielen anderen Dingen im Ring-Imperium täuscht das Äußere auch hier. Und das gilt erst recht für die engen Simulationsräume an Bord der Field Circus, die sich mit einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit dahinschleppt. Vermutlich ist das auch die höchste Reisegeschwindigkeit, die das Schiff erreichen wird, denn es muss mit einem Bruchteil seiner ursprünglichen Segel auskommen.


    »Lass mich rekapitulieren: Du hast sie also überzeugt. Die Einheimischen. Davon überzeugt, dass eine Simulation des Iran eine menschliche Zivilisation darstellt. Obwohl sie nur von Zombies bevölkert ist, in deren Körper Angehörige der Wunch geschlüpft sind. Richtig?«


    »Jaaa.« Amber streckt sich träge und lächelt Pierre affektiert an. »Das ist deren eigene Schuld, verdammt noch mal. Würden die Informationseinheiten dieses unternehmerischen Kollektivs die Anschauungen und Erfahrungen der mit Bewusstsein begabten Wesen nicht nur als Zahlungsmittel benutzen, wären sie auf einen solchen Trick ja gar nicht hereingefallen, nicht wahr?«


    »Menschen. Die als Zahlungsmittel benutzt werden!«


    »Nun ja.« Sie gähnt, setzt sich auf und schnippt gebieterisch mit den Fingern. Sofort tauchen in ihrem Rücken Daunenkissen auf und zwischen Amber und Pierre ein Silbertablett, auf dem zwei gefüllte Weingläser stehen. »Auch bei uns zu Hause gelten Körperschaften als Lebensformen, stimmt’s? Und auch wir benutzen sie als Handelsware. Wir geben unseren K.I.s die Form von Körperschaften oder unternehmerischen Kollektiven und machen sie damit zu gesetzlich anerkannten Entitäten, aber die Parallelen gehen noch weiter. Schau dir doch nur das Hauptbüro eines solchen Unternehmens an, ausgestattet mit Kunstwerken, teuren Möbeln und Personal, das ständig dienert und Kratzfüße macht…«


    »Diese Entitäten bilden die neue Aristokratie, stimmt’s?«


    »Nein, stimmt nicht. Wenn sie an den Drücker kommen, läuft es eher auf so etwas wie eine neue Biosphäre hinaus. Teufel noch mal, auf eine neue Urzeitsuppe: Prokaryoten, Bakterien und Algen, die hirnlos ausschwärmen und ihre Zahlungsmittel für Plasmide einsetzen.« Die Königin reicht ihrem Gefährten ein Weinglas. Als er daraus trinkt, füllt es sich auf wundersame Weise gleich wieder. »Grundsätzlich geht es darum, dass die für die Zuweisung von Ressourcen zuständigen Algorithmen die knappen Ressourcen umverteilen, sofern diese Algorithmen die dafür nötige Komplexität aufweisen. Und wenn du dich nicht beeilst, denen aus dem Weg zu gehen, verfügen sie auch über dich und weisen dich neu zu. Genau das ist meiner Meinung nach innerhalb des Matroschka-Gehirns passiert, in dem wir gelandet sind. Der Schnecke nach zu urteilen geschieht das auch anderswo. Man muss sich doch fragen, woher die Konstrukteure dieses Gebildes stammten. Und wo sie hingegangen sind. Und ob ihnen klar war, dass das Schicksal intelligenten Lebens, das gewisse Hilfsmittel einsetzt, darin liegen würde, als Sprungbrett für die Entwicklung körperschaftlicher, unternehmerischer Instrumente zu dienen.«


    »Vielleicht haben sie ja versucht, diese unternehmerischen Entitäten zu entmachten und zu zergliedern, ehe die Unternehmen sie als Zahlungsmittel eingesetzt haben.« Pierre wirkt beunruhigt. »Vielleicht haben diese Unternehmen einen riesigen Schuldenberg aufgetürmt, luxuriöse Extensionen zur Verarbeitung fremder Anschauungen und Erfahrungen importiert, sich exotische Träume einverleibt. Sobald sie sich ins Netz eingestöpselt haben, muss ihnen eine primitive Matroschka-Zivilisation wie, äh…«, er denkt kurz nach, »… wie eine Stammesgesellschaft vorgekommen sein. Eine primitive, nach der Singularität entstandene Zivilisation stößt zum ersten Mal auf das galaktische Netz. Entwickelt allzu große Ehrfurcht davor. Möchte diesen ganzen Luxus auch haben. Gibt ihr gesamtes Kapital dafür aus, Kapital, das aus Menschen – oder auch aus Aliens – besteht. Und aus den Mem-Maschinen, die diese Zivilisation geschaffen haben. Bis nichts mehr übrig ist, nur noch eine greinende Masse körperschaftlicher Apparate, die nach jemandem Ausschau halten, den sie in Besitz nehmen können.«


    »Das ist Spekulation.«


    »Müßige Spekulation«, räumt er ein.


    »Aber wir können nicht einfach darüber hinwegsehen.« Amber nickt. »Kann auch sein, dass irgendeine frühzeitig entstandene raubgierige Körperschaft die Maschinen gebaut hat, die die Wurmlöcher in der Umgebung Brauner Zwerge verbreitet haben. Und vielleicht hat diese Körperschaft zusätzlich noch das Netzwerk des Routers in Verbindung mit den Wurmlöchern dazu benutzt, schnelles Geld zu machen. Möglich, dass sie diese Wurmlöcher ganz bewusst nicht innerhalb solcher Planetensysteme angelegt haben, in denen sie hoch entwickelte, intelligente und mit Bewusstsein begabte Technologien als neue Lebensformen vermutet haben. Auf diese Weise konnten sie sicherstellen, dass nur Zivilisationen darüber stolpern würden, die sich der Singularität erst angenähert hatten. Zumal Zivilisationen, die zu weit fortgeschritten waren, um leichte Beute darzustellen, wohl kaum Erkundungsschiffe ausgeschickt hätten… Also sorgte das Netzwerk für den ständigen Zustrom von Bauerntrampeln, die fremd in der großen Stadt waren und die man deshalb leicht schröpfen konnte. Nur haben sie diesen Mechanismus bereits vor Milliarden von Jahren in Gang gesetzt, starben aus und hinterließen der Nachwelt das Netzwerk. Und jetzt gibt es da draußen nichts als ausgebrannte Matroschka-Gehirne und greinende Parasiten wie die zornigen Gespenster und die Wunch. Und Opfer wie uns.« Amber erschauert und zieht es vor, das Thema zu wechseln. »Da wir gerade von Aliens reden: Ist die Schnecke wohlauf?«


    »Als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, ging es ihr gut, ja.« Als Pierre über sein Weinglas bläst, löst es sich in eine Million Lichtsplitter auf. Er wirkt so, als wäre er sich über diese trickreiche Vertreterin einer auf Geschäfte erpichten Körperschaft, die sie mit auf die Reise genommen haben, nicht richtig im Klaren. »Ich traue ihr noch nicht so weit, dass ich sie in die offenen Simulationsräume lasse, aber immerhin hat sie die Feinsteuerung für den Laser des Routers geliefert. Ich hoffe nur, dass du sie niemals tatsächlich einsetzen musst, falls du verstehst, was ich meine. Ich mache mir ein wenig Sorgen darüber, dass Aineko so viel Zeit da drinnen verbringt.«


    »Da also steckt sie? Ich war schon beunruhigt.«


    »Katzen kommen ja nie, wenn man sie ruft, oder?«


    »Ja, so sind sie nun mal.« Amber wirft einen besorgten Blick auf Jupiters Wolkenlandschaft. »Ich frage mich, was wir dort vorfinden werden, wenn wir erst mal da sind.«


    Jenseits des simulierten Schlafzimmers saust die imaginäre Tag/Nacht-Scheide des Jupiters mit unheimlicher Geschwindigkeit auf sie zu, sodass der Sog sie erfasst. Bald wird die Nacht über sie hereinbrechen, und sie wissen nicht, was sie birgt.
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    SIRHAN STEHT AM RANDE EINES ABGRUNDS UND SCHAUT AUF eine aufgewühlte orange-graue Wolkenlandschaft weit unten. So nahe am Rand ist die Luft frostig und riecht leicht nach Ammoniak. Vielleicht bildet sich Sirhan das aber auch nur ein. Aufgrund der transparenten Wand rund um die fliegende Stadt, die sie vor dem Vakuum schützt, ist es eigentlich recht unwahrscheinlich, dass hier ein Austausch von Gasen stattfinden kann. Er meint fast, die wirbelnde Landschaft aus Dampf berühren zu können, wenn er die Hände ausstreckt. Da er so nahe am Rand steht, hält sich niemand in seiner Umgebung auf. Ihn durchfährt ein eiskaltes Gefühl bei dem Wissen, dass es dort draußen auf zehntausende von Kilometern hinaus nichts Massives gibt, während er über die tosende Tiefe hinweg auf ein Meer aus Gas blickt, das so kalt ist, dass ein ihm ausgesetzter Körper binnen Sekunden erfrieren würde. Die Knappheit der Bandbreite in dieser Raumregion, so weit draußen im System, verstärkt das Gefühl von Isolation noch. Die meisten Menschen scharen sich um den inneren Kern, weil sie dort Trost und Wärme suchen und die wichtigen Dinge mitbekommen. Die Posthumanen sind gesellige Leute.


    Die Stadt, in der er sich befindet – sie erinnert ihrer Form nach an dahintreibende Wasserlilien – dehnt sich ständig weiter aus, murmelt und brodelt in endlosen selbstähnlichen Schleifen, ist wie ein kubistisches Gebilde oder ein Tumor, der in der oberen Atmosphäre Saturns heranwächst. Große Röhren saugen Methan und andere atmosphärische Gase an, setzen Energie zur Erzeugung von Polymeren und Diamantglas ein und spalten Wasserstoff ab, um damit die Auftriebszellen hoch oben zu füllen. Jenseits der saphirblauen Kuppel, der Gashülle der Stadt, funkelt ein azurblauer Stern im Licht eines Laserstrahls: Es ist das erste – und bislang auch letzte -Sternenschiff der Menschheit, das jetzt mit Hilfe der letzten Überreste seines zerfetzten Lichtsegels in die Umlaufbahn vorstößt und das Tempo drosselt.


    Sirhan fragt sich gerade gehässig, wie seine Mutter wohl reagieren wird, wenn sie merkt, dass sie jetzt pleite ist, als die Lampe über ihm aufflackert. Etwas Graues, Unerfreuliches klatscht gegen die gewölbte, fast unsichtbare Wand vor ihm und hinterlässt Schmierflecken. Er tritt einen Schritt zurück und blickt wütend nach oben. »Verpisst euch, verfluchte Biester!« Heiseres, gurrendes Lachen verfolgt ihn vom Rande her, die Stimmen wilder Wandertauben, die sich über ihn lustig machen. »Das ist mein voller Ernst«, warnt er sie und deutet in die Luft über seinem Kopf. Flügel breiten sich wie mit einem Donnerschlag aus, als ein Windstoß feste Gestalt annimmt und sich Nanomaschinen in der Form von Distelwolle, die sich von der Brise haben treiben lassen, so miteinander verbinden, dass sie über Sirhans Kopf einen Schirm bilden. Wütend geht er vom Rand weg und überlässt es den Tauben, nach einem anderen Opfer Ausschau zu halten.


    Verärgert sucht Sirhan Zuflucht auf einem begrünten Hügel, der sich, einige hundert Meter vom Rand entfernt, hinter der Kurve befindet, an der die Museumsgebäude liegen. Hier hat er so viel Abstand zu anderen Menschen, dass er ungestört dasitzen und seinen Gedanken nachhängen kann, und ist gleichzeitig so weit im Abseits, dass er über den Rand blicken kann, ohne von einem Schwarm fliegender Ratten mit Scheiße bombardiert zu werden. (Zwar ist diese fliegende Stadt ein Produkt fortgeschrittener Technologie, die vor zwanzig Jahren noch kaum vorstellbar war, doch sie steckt voller Tücken. Komplexe Software und maßregelnde Gesetze haben dafür gesorgt, dass Designfehler in den letzten zwei Jahrzehnten überhand genommen haben. Und zwar in einem Ausmaß, dass man fast schon von einer Phase universeller Aufblähung von Funktionsstörungen sprechen kann. Die Taubenplage ist dabei keineswegs das unerklärlichste Phänomen und Problem dieser Biosphäre.)


    Er versucht, die eher unerfreulichen Erscheinungen dieser Cyber-Natur zu verdrängen, setzt sich in den Schatten eines Apfelbaums und macht sich daran, die Welten in seiner Umgebung gedanklich zu ordnen. »Wann kommt meine Großmutter an?«, fragt er eine dieser Welten. Er spricht dabei in ein uraltes Telefon, das ihn mit der Welt der Dienstboten verbindet, in der alles gehorsam reagiert und den eigenen Platz kennt. Die Stadt hat ihre eigenen Gründe dafür, ihm zu Willen zu sein.


    »Sie steckt immer noch in einem Container, aber das Bremsmanöver und Eintauchen in die Atmosphäre ist fast abgeschlossen. Ihr Körper wird in nicht einmal zwei Megasekunden hier landen.« Der Avatar der Stadt, der diesen Apparat bedient, ist ein diskreter, respektvoller Butler aus der viktorianischen Epoche, dessen Gesicht niemals irgendwelche Gefühlsregungen verrät. Sirhan vermeidet den Umgang mit aufdringlichen Speicher-Interfaces; für einen Achtzehnjährigen ist er so konservativ, dass er fast schon affektiert wirkt. Lieber erteilt er verbal Anweisungen und beschäftigt menschenähnliche Agenten, als sich in der Virtualität mit unsichtbar agierenden neuronalen Netzwerken abzugeben, die sich aufspalten.


    »Bist du sicher, dass sie den Transfer erfolgreich hinter sich gebracht hat?«, fragt Sirhan besorgt. Als er noch klein war, hat er jede Menge Geschichten über seine Großmutter gehört, allerdings nur wenig Schmeichelhaftes. Dennoch muss die alte Schachtel, wenn sie sich in ihrem Alter zum ersten Mal einer solchen Rosskur unterwirft, viel flexibler sein, als Sirhans Mutter ihr das je zugetraut hätte.


    »Ich bin so sicher, junger Herr, wie man nur sein kann, wenn man es mit jemandem zu tun hat, der hartnäckig an seinem ursprünglichen Phänotyp festhält, ohne ein Offline Backup oder medizinische Implantate zu nutzen. Leider bin ich nicht allwissend. Möchten Sie, dass ich gezielt weitere Nachforschungen anstelle?«


    »Nein.« Sirhan späht zu dem grell funkelnden Laserstrahl hinauf, der selbst durch die seifenblasenartige Hülle rund um das atembare Gasgemisch und die Billionen Liter heißen Wasserstoffs darüber noch zu erkennen ist. »Hauptsache, du bist dir sicher, dass sie noch vor dem Schiff ankommt.« Er stellt seine Augen auf Ultraviolett ein und beobachtet die Emissionsspitzen, erkennt das langsame stroboskopische Aufflackern der Amplitude, die die Modulation niedriger Bandbreite anzeigt. Es ist der einzige Frequenzbereich, auf dem das Sternenschiff kommunizieren kann, bis es schließlich in die Reichweite der Sammelleitungen des Systems eintaucht. Derzeit sendet es die ermüdende, stets gleiche Frage, die es schon die ganze Woche übermittelt hat: Es will wissen, warum es zum Saturn umgeleitet und ihm verweigert wird, Terawatt von Antriebsenergie auf Kredit zu beziehen.


    »Da können Sie sicher sein, es sei denn, deren Antriebsstrahl läuft zur Spitzenform auf«, versichert ihm die Stadt. »Und Sie können sich auch darauf verlassen, dass Ihre Großmutter ohne Probleme wieder ins Leben zurückkehrt.«


    »Das kann man nur hoffen.« Sirhans Meinung nach erfordert es Mut, eine solche interplanetare Reise als körperlich reale Person und ohne Upgrades oder Verstärkungen anzutreten. »Falls ich nicht in der Nähe bin, wenn sie aufwacht, bitte sie in meinem Namen um ein Interview. Wir wollen es natürlich für die Archive aufzeichnen.«


    »Mit Vergnügen.« Die Stadt neigt höflich den Kopf.


    »Das ist alles«, beendet Sirhan das Gespräch, und das Fenster zum Dienstbotenbereich schließt sich. Gleich darauf blickt er erneut zu dem nadelförmigen grellblauen Laserstrahl nahe am Scheitelpunkt empor. Pech gehabt, Mom, sagt er lautlos, an sein Cache-Journal gerichtet. Seine Aufmerksamkeit gilt jetzt vor allem zwei Dingen: Zum einen konzentriert er sich auf die üppige historische Frucht, die ihm aus den Tiefen der Singularität jetzt so unverhofft in den Schoß fällt – das Cartesische Theater des dreißig Jahre alten Starwhisp. Zum anderen schafft er es auch noch, angesichts des Familienvermögens ein bisschen Schadenfreude zu empfinden. Dein ganzes Vermögen gehört jetzt mir. Er lächelt im Geiste. Nur muss ich dafür sorgen, dass es diesmal vernünftig genutzt wird.


    »Ich verstehe nicht, warum die uns zum Saturn umleiten. Die können den Jupiter doch unmöglich schon demontiert haben, oder?«, fragt Pierre und dreht die eiskalte Bierflasche nachdenklich zwischen Finger und Daumen hin und her.


    »Warum nicht Amber fragen?«, erwidert der Velociraptor und hockt sich neben den groben Holztisch. (Es ist nicht der Kehlkopf des Dinosauriers aus der Familie der Dromaeosauridae, der Boris’ ukrainische Sprachfärbung begünstigt. In Wirklichkeit ist es ein affektiertes Gehabe. Falls er wollte, könnte er diese Besonderheit jederzeit abstellen; dazu müsste er sich nur mit einem Unterprogramm zur Aneignung der englischen Aussprache ausrüsten.)


    »Nun ja.« Pierre schüttelt den Kopf. »Sie verbringt ihre ganze Zeit mit dieser Schnecke. Allen anderen ist der Zugang verwehrt, sämtliche Codes zum Schutz der Privatsphäre sind aktiviert. Könnte direkt eifersüchtig werden.« Allerdings klingt er nicht ernsthaft besorgt.


    »Warum solltest du eifersüchtig sein? Bitte sie einfach, sich zu duplizieren, dann kann eine Verkörperung von ihr mit dir reden, Liebe machen, den Liebsten verwöhnen, was auch immer.«


    »He!« Pierre lacht grimmig auf, leert die Bierflasche bis zum letzten Tropfen, schleudert sie in eine Gruppe von Zederpalmen und schnippt mit den Fingern. Sofort taucht eine weitere Bierflasche an Ort und Stelle auf.


    »Sind auf jeden Fall noch zwei Megasekunden bis zum Saturn.« Boris hält kurz inne, um seine zentimeterlangen Schneidezähne an einer Tischkante zu wetzen. Die Fangzähne mahlen sich so durch das Holz, als wäre es feuchte Pappe. »Grrrrn. Erkenne äußerst sonderbare Emissionsspektren, gehen vom inneren Sonnensystem aus. Wird einen nebligen Flug zum Grunde der Gravitationssenke geben. Frag mich, ob die Verwandlung von blöder in intelligente Materie jetzt schon über Jupiters Orbit hinausreicht.«


    »Hm.« Pierre nimmt einen Schluck aus der Flasche und setzt sie wieder ab. »Vielleicht erklärt das die Umleitung. Aber warum haben sie die Laser im Ring nicht für uns eingeschaltet? Das ist auch dir entgangen.« Einige Millionen Sekunden, nachdem sich die Besatzung der Field Circus in den Router begeben hatte, wurde die riesige Batterie von Antriebslasern aus unbekannten Gründen deaktiviert, sodass das Sternenschiff hilflos in der kalten Dunkelheit umhertreiben musste.


    »Weiß auch nicht, warum die sich nicht melden.« Boris zuckt die Achseln. »Zumindest leben sie noch, das weiß ich wegen der Anweisung: Kurs auf den Saturn nehmen und dabei diesen und jenen Orbitalelementen folgen. Irgendjemand passt auf. Hab dir aber gleich gesagt, dass es, langfristig gesehen, eine wirklich schlechte Idee ist, das ganze Sonnensystem in Computronium zu verwandeln. Wer weiß, wie weit das schon fortgeschritten ist?!«


    »Hm, trotzdem.« Pierre beschreibt einen Kreis in der Luft. »Aineko«, ruft er, »hörst du zu?«


    »Nerv mich nicht.« Im Kreis taucht ein schwach grünliches Grinsen auf, außerdem die Andeutung von Fangzähnen und nadelscharfen Schnurrhaaren. »Ich hab mir vorgestellt, heftig zu schlafen.«


    Boris verdreht ein Stielauge und sabbert auf die Tischplatte. »Schmatz, schmatz«, grunzt er und erlaubt dem Gehirn seines Saurierkörpers, auch mal ein Wort einzuwerfen.


    »Wozu musst du schlafen? Das hier ist nur eine Simulation, verdammt noch mal, falls du es noch nicht bemerkt hast.«


    »Ich schlafe aber gern«, erwidert die Katze und peitscht gereizt mit dem Schwanz, der gerade erst sichtbar wird. »Was wollt ihr von mir? Flöhe?«


    »Nein, vielen Dank auch«, beeilt sich Pierre zu sagen. Das letzte Mal, dass er Ainekos Ebenbild herbeizitiert hat, hatte die Katze drei Taschenuniversen vollständig mit herumflitzenden grauen Mäusen gefüllt. Einer der Nachteile der Reise mit einem Sternenschiff, das nicht größer als eine Dose Bohnen und mit intelligenter Materie voll gestopft ist, liegt in der Gefahr, dass manche Passagiere allzu kreativ mit der Realitätssteuerung umgehen. Dieser urzeitliche Kaffeeklatsch stellt nur eine Besonderheit in Boris’ Vorstellungen von guter Unterhaltung dar. Verglichen mit einigen anderen Simulationsräumen an Bord der Field Circus ist das noch regelrecht konservativ. »Hör mal, hast du irgendwelche Updates darüber, was da unten im Gravitationstrichter vor sich geht? Nach objektiver Zeitrechnung haben wir nur noch zwanzig Tage, bis wir in die Umlaufbahn eintauchen, und man kann so wenig erkennen…«


    »Die schicken uns keine Energie.« Aineko nimmt jetzt vollständige Gestalt an, die Gestalt einer großen orange-weißen Katze, deren Rippen mit einem Wirbel aus braunem Fell in Form eines @-Symbols überzogen sind. Welchen Grund sie auch dafür haben mag, jedenfalls pflanzt sie sich, provozierend nahe an Boris’ Sauriernase, auf den Tisch. »Wenn wir keinen Antriebslaser haben, bedeutet das unzureichende Bandbreite. Die kommunizieren in Latin-1 Text mit 1200 Baud, falls es euch interessiert.« (Was angesichts der immensen Avabit-Speicherkapazität des Schiffes, die ein Vielfaches davon beträgt, eine Beleidigung darstellt. Ein Avabit entspricht der Avogadro’schen Konstante von Bits, das sind rund 1023 Bytes, also Abermilliarden mehr, als das Internet im Jahre 2001 umfasst hat – eine ungeheure Datenübertragungskapazität.)


    »Amber sagt, ihr sollt jetzt zu ihr kommen. In den Audienzsaal. Ist selbstverständlich nichts Offizielles. Ich glaube, sie möchte die Lage mit euch diskutieren.«


    »Nichts Offizielles? Kann ich dann kommen, wie ich jetzt bin? In diesem Körper?«


    Die Katze schnaubt verächtlich. »Ich trage einen echten Pelz«, erklärt sie hoheitsvoll. »Allerdings keinen Schlüpfer.«


    Gleich darauf verblasst sie, den Bruchteil einer Sekunde früher als ihre zuschnappenden Bandersnatch- Kiefer. (* Bandersnatch-Kiefer: Anspielung auf das Nonsense-Gedicht »Jabberwocky« von Lewis Carroll, in dem »Bandersnatch« für ein geschmeidiges Geschöpf steht, das gern zuschnappt: »Beware the Jabberwock, my son! / The jaws that bite, the claws that catch! / Beware the Jubjub bird, and shun / The fruminious Bandersnatch!« – Anm. d. Ü.)


    »Kommt schon!« Pierre steht auf. »Wollen mal sehen, was Ihre Majestät heute mit uns vorhat!«
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      Willkommen im achten Jahrzehnt des dritten Jahrtausends. Jetzt machen sich die Auswirkungen des Strukturwandels im Sonnensystem auch in kosmischem Maßstab bemerkbar.

      Quer über das Sonnensystem verteilt gibt es rund elf Milliarden Primaten, die vom Zukunftsschock betroffen sind. Sie befinden sich in unterschiedlichen Stadien des Lebens und Nicht-Todes. Die meisten drängen sich dort zusammen, wo die zwischenmenschliche Kommunikation aufgrund der vorhandenen Bandbreite am einfachsten ist: im Wassergürtel rund um die alte Erde. Seit Jahrzehnten befindet sich die kranke Biosphäre der Erde auf der Intensivstation: Überall sind bizarre Ausbrüche außer Kontrolle geratener Replikatoren zu verzeichnen, und die WHO, die Weltgesundheitsorganisation, schafft es nicht, solche Anomalien wie die Entwicklung grauen Schleims oder das Auftreten tasmanischer Wölfe und Drachen rechtzeitig in den Griff zu bekommen. Das letzte große weltumspannende Handelsimperium, das von den Arkologien Hongkongs aus gelenkt wurde, ist mit dem Kapitalismus zusammengebrochen, auf den Schrotthaufen der Geschichte verbannt von einer Gruppe überlegener, deterministischer Algorithmen, allgemein als Economics 2.0 bekannt, die die Zuteilung von Ressourcen übernommen hat. Bei Merkur, Venus, Mars und Mond ist die Auflösung schon recht weit vorangeschritten. Deren Masse wird in die Umlaufbahnen gepumpt, und zwar mittels der Energie, die dem Nebel an frei herumfliegenden thermoelektrischen Elementen abgezogen wird. Diese Elemente ballen sich an den Solarpolen so dicht zusammen, dass die Sonne mittlerweile einem ausgefransten roten Wollball von der Größe eines jungen Roten Riesen gleicht.


      Die Menschen sind zu geistig minderbemittelten Nutzern intelligenter Instrumente degradiert. Die von Darwin nachgewiesene evolutionäre Selektion ist zum Stillstand gekommen, als Sprache und Werkzeuggebrauch konvergiert sind, sodass die Intelligenz bei den behaarten Beförderern von Memen in der Regel leider sehr zu wünschen übrig lässt. Inzwischen sind es nicht mehr die Menschen, die die hell leuchtende Flamme der Weisheit hochhalten; das Feuer der Begeisterung, mit der sie sich einst wechselseitig beflügelt haben, hat sich auf unzählige andere Träger verteilt, und viele dieser Träger können wesentlich besser denken als Menschen. Bei der letzten Zählung gab es im Sonnensystem rund tausend Intelligenzen nichtmenschlicher Art, die sich gleichmäßig auf drei Gruppen verteilen: die Posthumanen, die K.I.s, denen die Selbst-Organisation eigen ist, und die nicht-menschlichen Säugetiere. Die übliche neuronale Ausstattung von Säugetieren lässt sich leicht bis zu menschenähnlicher Intelligenz aufrüsten, jedenfalls bei den meisten Arten, die ein halbes Kilogramm grauer Materie befördern, absorbieren und kühlen können; und die Nachkommen von hunderten solcher Geschöpfe, deren Status einst in Doktorarbeiten des Studienfachs Ethik erörtert wurde, fordern jetzt gleiche Rechte. Das tun auch die ruhelosen Toten – die überall im Netz eingeloggten Geister von Menschen, die noch vor so kurzer Zeit am Leben waren, dass sie dem Zeitalter der Information ihren persönlichen Stempel aufgedrückt haben. Gleichbehandlung verlangen auch die ehrgeizigen theologischen Konstruktionssysteme der Tipleriten von der Reformierten Kirche der Heiligen der Letzten Tage (sie möchten so viele Menschen wie möglich in Echtzeit heraufladen und abspeichern, damit diese ihre Chance auf Erlösung nicht verpassen).


      Die Memsphäre der Menschen erwacht zum Leben, allerdings ist fraglich, wie lange sie noch erkennbar »menschlich« bleiben wird. Während die dekonstruierte unintelligente Materie der inneren Planeten in Computronium umgewandelt wird, nähert sich deren Informationsdichte merklich der Avogadro’schen Konstante von Bits pro Gramm-Molekül, das heißt einem Bit pro Atom. Eine Ausnahme macht nur die Erde: Derzeit tastet man sie noch nicht an, konserviert sie wie einen malerischen, historischen Bau, der als Anachronismus in einem Industriepark herumsteht.


      Nicht nur im inneren System verwandelt sich unintelligente Materie in Computronium. Dieselben Kräfte sind auch auf den Jupiter- und Saturnmonden am Werk; allerdings wird es wohl eher tausende von Jahren als bloße Jahrzehnte dauern, die Gasriesen selbst auseinander zu nehmen. Auch die gesamte Sonnenenergie würde nicht ausreichen, die enorme Masse des Jupiters in kürzerer Zeit als mehreren Jahrhunderten in Orbitalgeschwindigkeit zu versetzen. Möglich, dass die kurzlebigen primitiven Denker, die Nachfahren der in der afrikanischen Steppe angesiedelten Affen, völlig vom Erdboden verschwunden sind oder ihre fleischlichen Körper zugunsten höherer Ebenen verlassen haben, wenn das solare Matroschka-Gehirn schließlich vollendet ist.


      Jetzt wird es nicht mehr lange dauern…

    


    


    [image: ]


    


    Mittlerweile ist im Gravitationstrichter des Saturns eine Reisegesellschaft im Anzug.


    Sirhans Lilienstadt schwebt in der oberen Atmosphäre des Satunis, eingebettet in eine riesige, fast unsichtbare Kugel. Der Ballon hat einen Durchmesser von mehreren Kilometern; die untere Schale besteht aus von Fullerenen verstärktem Diamantglas, darüber wölbt sich ein Gassack voll heißen Wasserstoffs. Dieser Ballon ist eine von mehreren hundert »Seifenblasen«, die – Multimegatonnen schwer – in dem aufgewühlten Meer aus Wasserstoff und Helium treiben, aus dem die obere Atmosphäre des Saturn besteht. Die Society for Creative Terraforming, Zulieferer des Worlds Fair 2074, hat in dieser Raumregion die Samen ausgestreut, aus denen sich letztendlich die Städte entwickelt haben.


    Vorlage für diese eleganten Städte war der Megatext eines »Bausatzes«. Ihre Replikation dauert recht lange (allein die Entwicklung einer Blase erstreckt sich über mehrere Monate), aber schon in zwei Jahrzehnten wird exponentielles Wachstum dafür sorgen, dass die Stratosphäre mit menschenfreundlichem Terrain gepflastert ist. Selbstverständlich wird sich die Wachstumsrate gegen Ende verlangsamen, da es viel Zeit in Anspruch nehmen wird, die Metallisotopen aus den zähflüssigen Tiefen der Gasriesen herauszuholen, doch bevor das geschieht, werden die ersten Früchte der Roboterfabriken auf Ganymed der Mischung da unten Kohlenwasserstoff beifügen. Irgendwann wird der ganze Planet Saturn – dessen Schwerkraft in der oberen Sphäre menschenfreundliche elf Meter pro Sekunde im Quadrat beträgt – über eine Biosphäre verfügen, die fast das Hundertfache der Erdoberfläche umfasst. Und das ist auch gut so, denn ansonsten nützt der Saturn niemandem, mal abgesehen davon, dass er in ferner Zukunft, wenn die Sonne ihre Kraft verliert, als Reservoir für Fusionsbrennstoff dienen kann.


    Die Stadt, um die es hier geht, hat viele Grasflächen. Im Zentrum der Scheibe liegt ein sanfter Hügel, der von einem finsteren Betonbau überragt wird, dem Boston Museum of Science. Seines Hintergrunds beraubt (denn natürlich fehlen hier die Schnellstraßen und die Brücken über den Charles River), wirkt der Bau seltsam nackt. Doch selbst die unzähligen Kilotonnen unintelligenter Materie, die die fliegenden Kräne hier abgeladen haben – sie haben auch das Museum in die Umlaufbahn befördert –, hätten nicht ausgereicht, auch noch die Umgebung des Museums wiederauferstehen zu lassen. Vermutlich, denkt Sirhan, wird irgendjemand eines Tages auf die Idee kommen, aus Utility Fog, der Zusammenballung winziger nanotechnologischer Roboterzellen, ein billiges Diorama als Hintergrund für das Museum zusammenzubasteln. Doch im Augenblick steht der stolze Bau völlig isoliert da, ein einsamer Hort klassischer Gelehrsamkeit im Exil, weit entfernt vom schnell denkenden Zentrum des Sonnensystems.


    »Geldverschwendung«, knurrt die schwarz gekleidete Frau. »Wessen blöde Idee war das überhaupt?« Mit dem diamantbesetzten Knauf ihres Spazierstocks deutet sie auf das Museum.


    »Der Bau ist ein Statement«, erwiderte Sirhan gedankenverloren.


    »Du kennst das doch. Seine Präsenz bedeutet: Wir verfügen über so viele Newton-Einheiten, die wir verprassen können, dass wir unsere Kulturdenkmäler nach Lust und Laune überallhin befördern. Hast du schon gehört, dass der Louvre zu Pluto unterwegs ist?«


    »Energieverschwendung.« Zögernd senkt sie den Spazierstock wieder, stützt sich darauf und zieht eine Grimasse. »Das ist einfach nicht richtig.«


    »Du bist doch während der zweiten Ölkrise aufgewachsen, nicht wahr?«, fragt Sirhan provozierend. »Wie war’s denn damals?«


    »Wie es damals war? Oh, eine Gallone Sprit, rund 4,5 Liter, kostete damals bis zu fünfzig Dollar, aber wir hatten immer noch jede Menge für Bomber übrig«, wehrt sie ab. »Wir wussten, es würde sich irgendwann schon wieder normalisieren. Wären da nur nicht diese verdammt penetranten Posthumanisten gewesen…« Ihr runzliges, unnatürlich altes Gesicht sieht ihn finster und aufgebracht an. Ihr Kopfhaar ist so ausgeblichen, dass es den Farbton verfaulenden Strohs angenommen hat. Dennoch spürt er bei ihr einen Unterton selbstkritischer Ironie, den er nicht zu deuten weiß. »Genau wie dein Großvater, dieser verfluchte Kerl. Wäre ich noch mal jung, würde ich hergehen und auf sein Grab pinkeln, um ihm zu zeigen, was ich von seinem Tun halte. Falls er überhaupt ein Grab hat«, fügt sie fast liebevoll hinzu.


    Memo-Checkpoint: Schreib die Familiengeschichte mit, befiehlt Sirhan einem seiner Agenten. Als engagierter Historiker zeichnet er jedes Erlebnis routinemäßig auf, ehe es in seinen Bewusstseinsstrom eingeht – efferente, von einem Organ ausgehende Signale lassen sich am saubersten abspeichern – und Teil seines Selbst wird. Das ist seine Absicherung, sollte seine Erinnerung irgendwann Lücken aufweisen oder ganz ausfallen.


    Doch seine Großmutter hat sich über die letzten Jahrzehnte hinweg bemerkenswert hartnäckig geweigert, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen. »Du zeichnest das hier auf, nicht wahr?«, fragt sie und schnaubt abfällig.


    »Ich zeichne es nicht auf, Großmama«, erwidert er vorsichtig. »Ich halte lediglich meine persönlichen Erinnerungen für die Nachwelt fest.«


    »Ha! Das werden wir ja sehen«, sagt sie argwöhnisch. Gleich darauf verblüfft sie ihn mit heiserem Gelächter, das gleich wieder abflaut. »Nein, du wirst es sehen, Liebling. Ich werde ja gar nicht mehr da sein, mich kannst du in dieser Hinsicht also auch nicht enttäuschen.«


    »Erzählst du mir irgendwann von meinem Großvater?«


    »Warum sollte ich mir die Mühe machen? Ich kenne euch Posthumane doch: Ihr werdet einfach hergehen und seinen Geist selbst befragen. Versuch nur nicht, das abzustreiten! Jede Geschichte hat zwei Seiten, Kind, und er hat einen mehr als fairen Anteil an geneigten Ohren gehabt, dieser Gauner. Hat’s mir überlassen, deine Mutter ohne Hilfe großzuziehen, hat nichts dazu beigesteuert als jede Menge wertloses geistiges Eigentum und ein Dutzend Klagen der Mafia. Ich weiß gar nicht, was ich je in ihm gesehen habe.«


    Sirhans Stimmstress-Monitor entdeckt einen eindeutigen Hinweis darauf, dass die letzte Behauptung keineswegs der Wahrheit entspricht. »Er ist ein Taugenichts, vergiss das bloß nie. Der faule Idiot hat’s nicht mal fertig gebracht, ein einziges eigenes Start-up-Unternehmen auf die Beine zu stellen. Musste alles herschenken, all die Früchte seines Genies.«


    Während Sirhans Großmutter weiter vor sich hin schimpft und ihre Aussagen über Manfreds Charakter gelegentlich dadurch unterstreicht, dass sie ihren Spazierstock heftig in den Boden rammt, bewegt sie sich mit langsamen, unsicheren Schritten vorwärts. Auf ihrem gemächlichen Spaziergang gelangen Großmutter und Enkel schließlich zum Museum, wo sie um eine Ecke biegen und neben einer nüchtern konstruierten, uralten Laderampe stehen bleiben. »Stattdessen hätte er’s mal mit realem Kommunismus versuchen sollen«, schnaubt sie missbilligend. »Das hätte ihm ein bisschen Mumm in die Knochen gegeben und diese blauäugigen Visionen und Tagträume vom Positiv-Summen-Spiel ausgetrieben. In den alten Zeiten wusste man, wo man stand, darauf kannst du dich verlassen. Menschen waren wirkliche Menschen, Arbeit war wirkliche Arbeit und Körperschaften nur Einrichtungen, die genau das taten, was man ihnen sagte. Und als sie schließlich auf Abwege geriet, war auch das allein seine Schuld, weißt du.«


    »Sie? Meinst du meine, äh, Mutter?« Sirhan wendet die primäre Aufmerksamkeit wieder Pamelas rachsüchtigem Geschwätz zu. Bei dieser Geschichte gibt es Aspekte, über die er nicht genau Bescheid weiß, Gesichtspunke, die er sich erst noch verdeutlichen muss. Denn nur so wird er sich zufrieden sagen können, dass es schon seine Richtigkeit hat, wenn sich die Geldeintreiber daran machen, Ambers Geist zu pfänden.


    »Er hat ihr unsere Katze geschickt. Von allen gemeinen, niederträchtigen und regelrecht unlauteren Dingen, die er je getan hat, war das die größte Unverschämtheit. Diese Katze gehörte mir, aber Manfred hat sie so umprogrammiert, dass sie Amber auf Abwege geführt hat. Und das hat bewundernswert gut geklappt. Amber war damals erst zwölf, also in einem Alter, in dem man leicht zu beeindrucken ist, da gibst du mir sicher Recht. Ich habe versucht, sie angemessen zu erziehen. Kinder brauchen moralische Werte, an denen nicht zu rütteln ist, besonders in einer Welt, die sich so schnell wandelt – selbst wenn sie eine solche Erziehung während der frühen Jahre nicht richtig zu schätzen wissen. Selbstdisziplin und Stabilität: Ohne diese Dinge kannst du als Erwachsener nicht funktionieren. Ich befürchtete, dass Amber mit all ihren Upgrades nie richtig erfassen würde, wer sie eigentlich ist, hatte Angst, dass sie letztendlich eher einer Maschine als einer Frau ähneln würde. Aber Manfred hat nie wirklich begriffen, was Kindheit bedeutet, vor allem deswegen nicht, weil er selbst nie richtig erwachsen geworden ist. Er hat immer zum Herumspielen geneigt.«


    »Erzähl mir von der Katze«, wirft Sirhan leise ein. Ein Blick auf die Tür an der Laderampe verrät ihm, dass hier vor kurzem etwas angeliefert wurde. Foglets – Nanoteilchen, die sich zur Wolke des Utility Fog verbinden können – haben an den Türkanten eine dünne flockige Schicht gebildet, die jetzt wie zerfetzte blaue Zuckerwatte abblättert, sodass das Metall hindurchschimmert. »Ist sie nicht verloren gegangen oder so?«


    Pamela rümpft die Nase. »Als deine Mutter weggelaufen ist, hat sich die Katze auf deren Starwhisp heraufgeladen und den eigenen Körper gelöscht. Sie war die Einzige von allen, die den Mumm dazu hatte – vielleicht hatte sie aber auch nur Angst, ich würde sie als Belastungszeugin vorladen lassen. Ich kann allerdings auch nicht ausschließen, dass dein Großvater ihr einen Selbstmord-Reflex eingegeben hat. Eine solche Bösartigkeit ist ihm durchaus zuzutrauen, schließlich war er inzwischen so programmiert, mich für eine tödliche Gegnerin zu halten.«


    »Also ist die Katze… nicht zurückgeblieben, hat in keiner Form weiterexistiert, als meine Mutter mit ihrem Tod dem Konkurs zuvorkam? Wie bemerkenswert.« Sirhan erspart es sich, wie selbstmörderisch hinzuzufügen. Jedes künstliche Wesen, das bereit ist, ohne Backup oder eindeutige Möglichkeit zur Heimkehr seinen neuronalen Zustandsvektor auf eine interstellare, ein Kilogramm schwere Sonde heraufzuladen (die schon fast bei Alpha Centauri angekommen ist), muss schon mehr als einen Sprung in der Schüssel haben.


    »Die Katze ist ein rachsüchtiges Biest.« Pamela stampft heftig mit dem Gehstock auf, murmelt einen Befehl und lässt den Stock los. Gleich darauf baut sie sich vor Sirhan auf, legt den Kopf in den Nacken und sieht zu ihm auf. »Meine Güte, was für ein großer Junge du doch bist.«


    »Person«, berichtigt er sie instinktiv. »Tut mir Leid, ich wollte nicht anmaßend klingen.«


    »Person, Ding, Junge – was auch immer. Du hast doch ein Geschlecht, oder nicht?«, fragt sie in scharfem Ton und wartet, bis er widerstrebend nickt. »Man darf keinem trauen, der nicht weiß, ob er Männchen oder Weibchen ist«, bemerkt sie mit düsterer Stimme. »Auf solche Leute kann man sich nicht verlassen.« Sirhan, der sein Fortpflanzungssystem auf Eis gelegt hat, bis er es irgendwann braucht, beißt sich auf die Zunge. »Diese verfluchte Katze«, jammert seine Großmutter. »Sie hat meiner Tochter die Geschäftspläne deines Großvaters überbracht und ihr den Gedanken eingegeben, in die dunklen Tiefen abzutauchen. Sie war es, die Ambers Herz vergiftet und das Mädchen gegen mich aufgebracht hat. Sie hat Amber dazu ermutigt, bei diesen wahnsinnigen Spekulationen mitzumachen, die zum völligen Zusammenbruch des Marktes und der anschließenden Neuorientierung geführt und das Ring-Imperium ruiniert haben. Und jetzt will diese Katze…«


    »Ist sie auf dem Schiff?«, fragt Sirhan fast ein wenig zu wissbegierig.


    »Könnte sein.« Sie starrt ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Die willst du wohl auch interviewen, wie?«


    Sirhan gibt sich keine Mühe, es abzustreiten. »Ich bin ein Geschichtsforscher, Großmama. Und diese Sonde ist an irgendeinem Ort gewesen, der für menschliche Sinne nie zuvor zugänglich war. Mag ja sein, dass wir daraus keine neuen Erkenntnisse ziehen können, und es mag auch richtig sein, dass alte Klageschriften darauf warten, die Schiffsbesatzung endlich dranzukriegen, aber…« Er zuckt die Achseln. »Geschäft ist Geschäft, und mein Geschäft liegt derzeit darin, in Ruinen herumzustochern.«


    »Ha!« Nachdem sie ihn einen Augenblick angestarrt hat, nickt sie ganz langsam. Danach beugt sie sich vor und lässt die verrunzelten Hände, deren Gelenke wie kleine Beutel mit vertrockneten Walnüssen aussehen, auf dem Gehstock ruhen. Die inneren Verstärkungen ihres Schutzanzugs knacken, als sich die Kleidung ihrer Körperhaltung anpasst, die jetzt Vertraulichkeit ausdrückt. »Wirst schon noch bekommen, was dir zusteht, Junge.« Die Runzeln verzerren sich zu einem beängstigenden Lächeln. Die ganze Bitterkeit von sechzig Jahren liegt darin – Bitterkeit, die sie sich für den Tag aufgespart hat, an dem sie einem ihrer Opfer so nahe kommt, dass sie ihm ins Gesicht spucken kann. »Und auch ich werde das bekommen, was ich haben möchte. Unter uns gesagt, wird deine Mutter gar nicht wissen, wie ihr geschieht.«
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    »Entspann dich. Unter uns gesagt, wird deine Mutter gar nicht wissen, wie ihr geschieht«, sagt die Katze zur Königin im großen Sessel und bleckt dabei die nadelspitzen Zähne. Die Königin sitzt auf ihrem Thron, der aus einem einzigen Rechnerkristall herausgeschnitten wurde, und krampft die Finger so um die mit Saphiren besetzten Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortreten. All ihre Günstlinge, Liebhaber, Freundinnen und Freunde, Besatzungsmitglieder, Teilhaber, Blogger und sonstigen dienstbaren Geister haben sich um sie geschart. Sogar die Schnecke ist anwesend. »Es ist nur eine weitere Klageschrift, damit wirst du schon fertig.«


    »Die sollen doch zur Hölle fahren, wenn sie nicht merken, dass das Ganze nur ein Witz sein kann«, bemerkt sie leicht gereizt. Zwar herrscht sie über diesen eng umgrenzten Raum und hat völlige Kontrolle über das hiesige Realitätsmodell, aber dennoch hat sie sich erlaubt, zur würdevollen Mittzwanzigerin zu altern. In der legeren Kleidung – sie trägt einen grauen Trainingsanzug – wirkt sie keineswegs wie die einst mächtige Herrscherin über einen Jupitermond. Übrigens auch nicht wie die abtrünnige Leiterin einer interstellaren Forschungsexpedition, die Bankrott gemacht hat. »Okay, ich glaube, ihr legt mir das besser noch einmal vor. Es sei denn, jemand hat einen Vorschlag parat?«


    »Wenn Sie erlauben?«, meldet sich Sadeq. »In dieser Sache fehlt uns bislang der Durchblick. Ich glaube, die haben zwei Gesetze angeführt, auf die man sich angeblich im ganzen System als unabdingbar geeinigt hat. Wie sie die ulama dazu gebracht haben, diesen Gesetzen zuzustimmen, würde ich wirklich gern wissen. Beide Gesetze betreffen die Rechte und Pflichten der Untoten. Und als solche gelten wir offenbar. Haben die in ihrer Klageschrift die Gesetze zufällig im genauen Wortlaut zitiert?«


    »Scheißen Bären in den Wald?«, fragt Boris wie ein gereiztes Raubtier und klappert wütend mit den Zähnen. »Während wir hier reden, kriecht dem Schiff gerade ein vollständiger Abhängigkeitsgraph und ein Syntaxbaum des Strafgesetzbuchs in den Arsch. Ertrinke ja schon im Juristenlatein! Wenn du…«


    »Boris, hör auf damit«, schnauzt Amber ihn an. Die Stimmung im Thronsaal ist geladen. Nach der Heimkehr von der Expedition zum anderen Ende des Routers wusste sie nicht, was sie erwartete, aber es war ganz gewiss kein Konkursverfahren. Sie bezweifelt auch, dass irgendein Mitglied ihres Teams mit einer solchen Sache gerechnet hat. Und schon gar nicht damit, dass Amber für Schulden haftbar gemacht werden soll, die eine abtrünnige Verkörperung von ihr aufgehäuft hat – ihre nicht heraufgeladene Identität, die während Ambers Reise zu Hause geblieben ist und die Suppe hat auslöffeln müssen. Diese Kopie ist körperlich gealtert, hat geheiratet, Konkurs gemacht und ist schließlich gestorben. Sind auch Schulden daraus erwachsen, dass sie ein Kind unterstützen musste? »Ihr könnt ja nichts dafür«, fügt sie mit zusammengebissenen Zähnen hinzu und wirft Sadeq einen viel sagenden Blick zu.


    »Das ist wirklich ein Schlamassel, den man dem Propheten, Friede sei mit ihm, persönlich unterbreiten müsste, auf dass er ein Urteil fällt.« Angesichts der verwickelten Fragen, die diese Klageschrift aufwirft, wirkt Sadeq genauso erschüttert wie sie selbst. Während er die Finger miteinander verschränkt, lässt er den Blick nervös durch den Saal schweifen, wobei er überall hinsieht, nur nicht in Ambers Richtung. Und auch nicht zu Pierre, Ambers schlaksigem, verspieltem Sternennavigator und Bettgenossen.


    »Schluss damit. Ich hab doch gesagt, dass ich euch keine Schuld daran gebe.« Amber zwingt sich zu einem Lächeln. »Wir alle sind gereizt, weil wir hier ohne Bandbreite festsitzen. Jedenfalls kann ich riechen, dass meine allerliebste Mutter bei diesem Rechtsstreit ihre Hand im Spiel hat. Das ist ganz ihre Handschrift. Wir werden schon einen Ausweg finden.«


    »Wir könnten ja weiterziehen.« Das kommt von Ang, die hinten im Saal sitzt. Scheu und schüchtern, wie es ihre Art ist, macht sie den Mund fast nie ohne guten Grund auf. »Die Field Circus ist doch gut in Schuss, oder nicht? Wir könnten kehrtmachen, zum Strahl des Routers zurückkehren, auf Fahrtgeschwindigkeit beschleunigen und Ausschau nach einem Ort halten, an dem wir uns niederlassen. Innerhalb von hundert Lichtjahren muss es doch ein paar geeignete Braune Zwerge geben…«


    »Dazu haben wir zu viel Segelmasse verloren«, wendet Pierre ein. Auch er meidet Ambers Blick. In diesem Raum schwebt viel Unausgesprochenes: Bruchstücke von Geschichten, die von fehlgeleiteter Liebe handeln. Doch Amber gibt vor, Pierres Verlegenheit nicht zu bemerken. »Wir haben die Hälfte des ursprünglichen Segels, des Startsegels, abgeworfen, um bei Hyundai +4904/-56den Bremsspiegel anzubringen. Und vor knapp acht Megasekunden haben wir zugunsten eines letzten Abbremsstrahls, ehe wir in die Umlaufbahn Saturns eintauchen, die Fläche ein weiteres Mal halbiert. Würden wir das nochmals tun, hätten wir nicht mehr genügend Fläche übrig, um den Trick bei einem Abbremsmanöver vor unserem endgültigen Bestimmungsort zu wiederholen.« Von Lasern angetriebene Lichtsegel arbeiten mit Spiegeln; nach dem Auftrieb kann man die Hälfte des Segels abwerfen und dazu nutzen, den Startstrahl umzukehren und zurück auf das Schiff zu lenken, damit sich dessen Geschwindigkeit verringert. Allerdings kann man das Manöver nur ein paarmal durchfuhren, danach geht einem die Segelfläche aus. »Wir können nirgendwo abtauchen.«


    »Nirgendwo abtau…« Amber starrt Pierre mit zusammengekniffenen Augen an. »Manchmal gibst du mir wirklich Rätsel auf, weißt du das?«


    »Weiß ich.« Und Pierre weiß es tatsächlich, denn in seiner Society of Mind schleppt er einen kleinen Homunkulus mit sich herum. Und dieses Modell von Amber ist sehr viel akkurater und detaillierter, als irgendein Mensch es vor dem Zeitalter des Uploading je hätte von seiner Geliebten anfertigen können. (Ihrerseits hält Amber eine kleine Pierre-Puppe im unheimlichen Spinnennetz ihres Kopfes verborgen, das ist Teil eines Austauschs von Einblicken in den Partner, den Pierre und Amber schon vor Jahren vorgenommen haben. Allerdings versucht sie jetzt nicht mehr allzu oft, in seinen Kopf zu schlüpfen: Es ist nicht gut, jedes Mal vorherzusehen, was der Geliebte empfinden oder tun wird.) »Und ich weiß auch, dass du losstürmen und den Stier bei den… äh, nein, falsche Metapher. Wir reden hier ja von deiner Mutter, nicht wahr?«


    »Von meiner Mutter.« Amber nickt nachdenklich. »Wo steckt Donna eigentlich?«


    »Ich weiß nicht, wo…«


    Von hinten ist ein kehliges Brüllen zu hören, und Boris stapft mit irgendeinem Ding in seinem Maul nach vorn: Es ist eine wütende Bolex, die mit ihrem dreibeinigen Stativ auf seine Schnauze einschlägt. »Verstecken Sie sich mal wieder in irgendwelchen Ecken?«, fragt Amber verächtlich.


    »Ich bin doch eine Kamera!«, entgegnet die Bolex peinlich berührt, während sie sich vom Fußboden aufrappelt. »Ich bin…«


    Pierre beugt sich nah über sie und presst das Gesicht gegen das Fischaugenobjektiv. »Wenigstens dieses eine Mal werden Sie, verdammt noch mal, als menschliches Wesen auftreten. Merde!«


    Die Kamera verwandelt sich in eine sehr verärgerte blonde Frau, die einen Safari-Anzug trägt und mehr Filme, Objektive, Kamerataschen und Mikrophone mit sich herumschleppt als ein ganzes Filmteam von CNN bei Außenaufnahmen. »Fick dich doch selbst ins Knie!«


    »Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert«, sagt Amber scharf. »Schon gar nicht bei dieser Zusammenkunft, zu der Sie niemand eingeladen hat, nicht wahr?«


    »Ich bin die Archivarin.« Donna wendet den Blick ab und weigert sich hartnäckig, irgendetwas zuzugeben. »Sie haben doch selbst gesagt, ich solle…«


    »Ja, nun denn.« Amber ist verlegen. Allerdings ist es keine gute Idee, die Königin vor versammelter Mannschaft in Verlegenheit zu bringen. »Sie haben ja sicher gehört, worüber wir diskutiert haben. Was wissen Sie über die geistige Verfassung meiner Mutter?«


    »Überhaupt nichts«, kommt es wie aus der Pistole geschossen. Donna ist deutlich anzumerken, dass sie schmollt und nicht vorhat, mehr als das Nötigste zur Klärung der Lage beizutragen. »Bin ihr ja nur ein einziges Mal begegnet. Wenn Sie sich aufregen, sehen Sie übrigens genau wie Ihre Mutter aus, wissen Sie das?«


    »Ich…« Amber verschlägt es tatsächlich einmal die Sprache.


    »Ich mach für dich einen Termin beim Gesichtschirurgen aus«, bietet die Katze ihr an. Und sotto voce: »Nur so bist du auf der sicheren Seite.«


    Wenn man Amber unterstellt, ihrer Mutter irgendwie ähnlich zu sein – und sei es noch so leicht und beiläufig dahingesagt –, reicht das normalerweise aus, um ein »Erdbeben« auszulösen. Ein Beben, das die Realität innerhalb der heraufgeladenen Umgebung, die gemeinhin als die Brücke der Field Circus bezeichnet wird, gründlich erschüttert. Dass sie ihrer Katze die unverschämte Bemerkung durchgehen lässt, zeigt, wie sehr die Klageschrift sie belastet.


    »Worum geht’s bei dieser Klage überhaupt?«, fragt Donna so neugierig wie immer und doppelt so nervend wie üblich. »Hab noch gar nichts davon mitbekommen.«


    »Um eine schreckliche Sache«, erwidert Amber nachdrücklich.


    »Wirklich übel«, bestätigt Pierre.


    »Faszinierend, aber ein Irrtum«, sinniert Sadeq.


    »Und trotzdem schrecklich.«


    »Ja, aber was ist Gegenstand der Klage?«, fragt Donna, das überall präsente Auge, die Archivarin und verhinderte Kamera.


    »Sie fordern eine gütliche Einigung.« Amber holt tief Luft. »Verdammt noch mal, Sie können’s ebenso gut überall verbreiten, es lässt sich ja sowieso nicht mehr lange geheim halten.« Sie seufzt. »Offenbar hat meine andere Hälfte, das heißt meine ursprüngliche Inkarnation, nach unserem Aufbruch geheiratet. Und zwar den hier anwesenden Sadeq.« Sie deutet mit dem Kinn auf den Theologen aus dem Iran, der genauso verwirrt wirkt wie sie damals, als sie diesen Teil der Geschichte zum ersten Mal hörte. »Und sie haben ein Kind gezeugt. Bald darauf machte das Ring-Imperium bankrott. Und jetzt verlangt dieses Kind die Zahlung von Alimenten von mir – rückwirkend für fast zwanzig Jahre. Auf der Grundlage, dass die Untoten gemeinschaftlich und mehrfach haftbar für Schulden sind, die einzelne Inkarnationen von ihnen gemacht haben. In juristischer Hinsicht ist es ein Präzedenzfall, der die Leute davon abhalten soll, als Ausweg aus dem Bankrott Selbstmord auf Zeit zu begehen. Was noch schlimmer ist: Das Pfandrecht auf mein Vermögen wird rückdatiert und tritt jetzt nach subjektiver Zeit eines bestimmten Punktes im Ring-Imperium rund neunzehn Monate nach unserem Aufbruch in Kraft. Wir haben unseren Flug in relativistischer Zeit hinter uns gebracht. Während man meine andere Hälfte jetzt nicht mehr belangen könnte, hätte sie überlebt, ist der Zahlungsbefehl für mich nach wie vor rechtsverbindlich. Hinzu kommt, dass bei uns zu Hause für solche Fälle eine Zinsregelung gilt; sie soll Menschen davon abhalten, das Zwillingsparadoxon dazu zu nutzen, der vollen Haftbarkeit zu entgehen. Da ich in der dort geltenden Echtzeit – von Aufbruch bis Rückkehr gerechnet – rund achtundzwanzig Jahre unterwegs war, sind die Schulden, von denen ich nichts wusste, in schwindelnde Höhen gestiegen.


    Theoretisch schulde ich diesem Mann, diesem Sohn, dem ich noch nie begegnet bin, ein Vielfaches vom Wert der Field Circus. Und meine Konten sind leer geräumt. Ich habe nicht einmal mehr das Geld, um uns in Körper aus Fleisch und Blut herunterzuladen. Wir sitzen alle tief in der Tinte, es sei denn, jemand von euch hat in einem Versteck heimlich Vermögen gehortet, das den Zusammenbruch des Marktes nach unserem Aufbruch überlebt hat.«
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    Ein acht Meter langer Esstisch aus Mahagoni ziert die weitläufige Museumsgalerie mit dem gefliesten Fußboden. Darüber hängen das Skelett eines riesigen Argentinosaurus und eine mehr als hundert Jahre alte Mercury-Kapsel. Auf dem Tisch strahlen Kerzen, silbernes Besteck und feine Porzellanteller um die Wette. Der Tisch ist für zwei Personen gedeckt, die einander gegenüber sitzen. Sirhan hat auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz genommen, unter einem Brustgerippe, das einst einem Dinosaurier der Triceratops-Familie gehörte. Ihm gegenüber sitzt Pamela. Sie hat sich für das Abendessen umgezogen und trägt jetzt Kleidung, die in ihrer Jugend modern war. Sie prostet ihm mit ihrem Weinglas zu. »Erzähl mir doch mal von deiner Kindheit, ja?« Hoch über ihnen schimmern die Saturnringe durch die Oberlichter, was so wirkt, als hätte sich Leuchtfarbe über den nächtlichen Himmel ergossen.


    Sirhan hat große Vorbehalte, sich seiner Großmutter zu öffnen, tröstet sich jedoch mit dem Gedanken, dass sie sich eindeutig nicht in der Position befindet, irgendetwas, das sie von ihm erfährt, gegen ihn zu verwenden. »Über welche Kindheiten würdest du denn gern etwas hören?«, fragt er.


    »Was meinst du mit Kindheit -en?« Ihr runzliges Gesicht verzieht sich zu einem Ausdruck völliger Verwirrung.


    »Ich hatte mehrere. Mutter hat immer wieder auf den Reset-Schalter gedrückt, weil sie hoffte, beim nächsten Mal einen besseren Treffer mit mir zu landen.« Jetzt verzieht er seinerseits das Gesicht.


    »Das hat sie tatsächlich getan?!«, flüstert Pamela. Das wird sie sich merken, wie ihr anzusehen ist, um es später gegebenenfalls als Munition gegen ihre fehlgeleitete Tochter verwenden zu können. »Warum, glaubst du, hat sie das getan?«


    »Sie sah keine andere Möglichkeit, ein Kind richtig aufzuziehen«, wehrt Sirhan ab. »Geschwister hat sie ja nicht gehabt. Kann auch sein, dass es ihre Reaktion auf eigene Charakterschwächen war.« Wenn ich mal Kinder habe, dann bestimmt mehr als nur eins, sagt er sich selbstgefällig. Wenn bedeutet dabei: vorausgesetzt, ich verfüge über angemessene Mittel, um mir eine Braut suchen zu können, und die angemessene emotionale Reife, um meine Zeugungsorgane zu aktivieren. Als überaus vorsichtiges Menschenkind hat Sirhan nicht vor, die Fehler der Vorfahren mütterlicherseits zu wiederholen.


    Pamela zuckt zusammen. »Das ist nicht meine Schuld«, sagt sie leise. »Ihrem Vater ist da vieles anzulasten. Aber was… welche Kindheiten – Plural – hast du denn gehabt?«


    »Oh, recht viele. Die familiäre Grundkonstellation bestand darin, dass Mutter und Vater sich ständig stritten. Mutter weigerte sich, den Tschador zu tragen, und Vater war zu halsstarrig, um zuzugeben, dass er im Grunde von ihr nur ausgehalten wurde. Sie gingen so miteinander um wie zwei Neutronensterne, die in einer instabilen tödlichen Gravitationsspirale gefangen sind. Neben diesem Leben hatte ich auch andere, ich musste mich ja nur aufspalten und später wieder zusammenfügen, das lief alles parallel. Ich weiß noch, dass ich während der Regentschaft der mittleren Herrscherdynastie als junger Ziegenhirt in Ägypten gelebt habe. Eine andere Version von mir wuchs als durch und durch amerikanischer Junge im Iowa der 1950er Jahre auf. Eine weitere Inkarnation von mir durfte die Wiederkehr des verborgenen Imam miterleben – zumindest hielten ihn dessen Eltern dafür – und…« Sirhan zuckt die Achseln. »Möglich, dass ich dabei Gefallen an der Geschichtsforschung gefunden habe.«


    »Haben deine Eltern je erwogen, dich als kleines Mädchen aufwachsen zu lassen?«


    »Mutter hat es ein paarmal vorgeschlagen, aber Vater hat’s verboten.« Genauer gesagt ist er zu dem Schluss gekommen, dass es gegen das Gebot Gottes verstößt. »Ich habe eine Erziehung genossen, die in mancher Hinsicht sehr konservativ war.«


    »Das würde ich nicht sagen. Als ich ein kleines Mädchen war, gab es ja gar keine Alternativen. Welche Identität man wählen sollte – derartige Fragen stellten sich damals gar nicht. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, nur Eskapismus. Hattest du nie Probleme damit zu erkennen, wer du eigentlich bist?«


    Die Vorspeisen kommen, in Würfel geschnittene Melone, serviert auf einem Silbertablett. Mit seiner Antwort wartet Sirhan geduldig, bis seine Großmutter dem Tisch befohlen hat, ihr das Gericht vorzulegen. »Je mehr Personen man darstellt, desto besser weiß man, wer man selbst ist«, erwidert er. »Man erfahrt, wie es ist, in anderer Leute Haut zu stecken. Vater dachte, es sei vielleicht nicht gut für einen Mann, allzu viel darüber zu wissen, wie man sich als Frau fühlt.« Während Großvater ganz anderer Meinung war, aber das ist dir ja bekannt, fügt er, nur für seinen eigenen Bewusstseinsstrom bestimmt, hinzu.


    »Da spricht er mir aus der Seele.« Pamela lächelt ihm zu. Es könnte das wohlwollende Lächeln einer alten Tante sein, wäre da nicht diese alarmierende Verschlagenheit in ihrer Miene – oder ist es womöglich nur Verspieltheit? Sirhan verbirgt seine Verwirrung dahinter, dass er sich Melonenstückchen in den Mund schaufelt. Gleichzeitig schickt er kurzlebige Agenten aus, damit sie angestaubte Handbücher für gutes Benehmen durchforsten und ihn vorwarnen, falls er drauf und dran ist, einen Fauxpas zu begehen. »Also, wie haben dir deine Kindheiten gefallen?«


    »Gefallen ist nicht das Wort, das ich dafür gebrauchen würde«, erwidert er so gleichmütig wie möglich und legt den Löffel nieder, damit er nichts verspritzt. Als wäre Kindheit etwas, das jemals zu Ende geht, denkt er bitter. Sirhan ist bedeutend jünger als eine Gigasekunde und setzt zuversichtlich darauf, dass er mindestens eine Terasekunde lang existieren wird – wenn nicht in genau dieser molekularen Konfiguration, dann wenigstens in irgendeiner einigermaßen stabilen physischen Inkarnation. Und in jedem Fall hat er die Absicht, während dieser ganzen riesigen Zeitspanne jung zu bleiben, selbst während der endlosen Petasekunden, die noch folgen mögen. Allerdings nimmt er an, dass es ihm dann, Megajahre in der Zukunft, recht gleichgültig sein wird, wie jugendlich sein Erscheinungsbild wirkt. »Außerdem ist das ja noch nicht Vergangenheit. Wie steht’s mit dir? Genießt du dein Alter, Großmama?«


    Pamela fährt fast zusammen, behält aber eiserne Kontrolle über ihren Gesichtsausdruck. Nur das Blut, das plötzlich in die Kapillargefäße ihrer Wangen schießt, verrät sie. Sirhan kann es durch die winzigen Infrarot-Augen sehen, die er in der Luft über dem Tisch schweben lässt. »In meiner Jugend habe ich einige Fehler gemacht, aber jetzt genieße ich mein Leben«, erwidert sie leichthin.


    »Das hier ist dein Rachefeldzug, stimmt’s?« Sirhan nickt lächelnd, während der Tisch die Vorspeisen abräumt.


    »Du meine Güte, du kleiner…« Anstatt den Satz zu vollenden, starrt sie ihn an. Und ihr Blick wirkt dabei überaus düster. »Was weißt du schon von Rache?«


    »Schließlich bin ich derjenige, der die Geschichte unserer Familie erforscht.« Sirhan lächelt freudlos. »Noch ehe ich achtzehn wurde, habe ich die Zeitspanne zwischen dem zweiten und dem siebzehnten Lebensjahr einige Hundert Mal durchlebt. Daran war der Reset-Schalter schuld, weißt du. Ich glaube, Mutter war nicht klar, dass mein Bewusstseinsstrom vor allem damit befasst war, alles festzuhalten und aufzuzeichnen.«


    »Das ist wirklich ungeheuerlich.« Pamela greift nach ihrem Weinglas und nimmt einen Schluck, um ihre Verwirrung zu überspielen. Sirhan kann sich nicht in Alkohol flüchten. Ein Becher ungegorener Traubensaft ist alles, was seine Zunge benetzt. »So etwas hätte ich meinem Kind niemals angetan.«


    »Warum erzählst du mir nicht von deiner Kindheit?«, fragt das Enkelkind. »Damit ich es für die Familiengeschichte festhalten kann, natürlich.«


    »Ich…« Sie setzt das Glas ab. »Du hast also wirklich vor, eine Familiengeschichte zu verfassen.«


    »Ich denke darüber nach.« Sirhan setzt sich auf. »Ein altmodisches Buch, das sich über drei Generationen erstreckt, die interessante Zeiten durchleben. Ein Werk postmoderner Geschichte, im Übrigen eines der inkohärenten Art – wie willst du das Leben von Menschen dokumentieren, die ihre Identitäten nach Lust und Laube aufspalten können? Die jahrelang tot sein können, um dann wieder auf der Bühne des Geschehens aufzutauchen? Die sich mit der eigenen relativistisch konservierten Kopie herumstreiten? Natürlich könnte ich in meiner Geschichte noch weiter ausholen, wenn du mir von deinen Eltern erzähltest. Allerdings weiß ich natürlich, dass sie nicht präsent sein werden, um Fragen direkt zu beantworten. Aber wir stoßen überraschend schnell wieder auf die langweilige unintelligente Materie, die uns bis zur Ursuppe zurückführt, wenn wir uns auf dieses Terrain begeben, nicht wahr? Also ist mir die Idee gekommen, die Roboterkatze, die Katze unserer Familie, zum Dreh- und Angelpunkt der Geschichte zu machen und die Ereignisse aus ihrer Perspektive zu beleuchten – der Perspektive einer Außenstehenden. Nur ist das verdammte Ding abgetaucht, stimmt’s? – Nun ja, da derzeit noch so viel menschliche Geschichte den Platzhalter der unberührten Zukunft spielen muss, liegt die Arbeit von uns Geschichtsforschern darin, den Cursor auf die Gegenwart zu richten und die Ereignisse aufzuzeichnen, die derzeit protokolliert werden. Also kann ich ebenso gut zu Hause anfangen.«


    »Du hast dir die Unsterblichkeit in den Kopf gesetzt.« Pamela mustert sein Gesicht.


    »Ja«, erwidert er beiläufig. »Ehrlich gesagt, kann ich zwar verstehen, dass du aus Rachgier heraus altern wolltest, aber – Entschuldigung, wenn ich das sage – ich habe Mühe zu begreifen, warum du diesen ganzen Alterungsprozess in dieser Weise mitmachen willst! Ist das denn nicht schrecklich quälend?«


    »Es ist nur natürlich, dass man altert«, knurrt die alte Frau. »Wenn du so lange gelebt hast, dass sich all deine ehrgeizigen Pläne in Rauch aufgelöst haben, Freundschaften zerbrochen und Liebesaffären längst vergessen sind oder du dich nur mehr an bittere Trennungen erinnerst, was bleibt dir dann noch? Wozu weiterleben? Wenn du dich geistig müde und alt fühlst, kannst du dich ebenso gut auch körperlich müde und alt fühlen. Überhaupt ist es unmoralisch, ewig leben zu wollen. Denk doch nur an all die Ressourcen, die du verbrauchst, obwohl jüngere Menschen sie benötigen! Und selbst Uploads sind nach gewisser Zeit mit einem Verfallsdatum konfrontiert – dem Ende ihrer Abspeicherung. Es ist eine ungeheuer egoistische Aussage, ewig leben zu wollen. Wenn es eines gibt, an das ich glaube, dann ist es der Dienst an der Allgemeinheit. Und an die Pflicht. Die auch die Verantwortlichkeit bedeutet, den Weg für das Neue freizumachen. An Pflicht und Kontrolle.«


    Während der Tisch den Hauptgang serviert – mit Honig glasierten Schweinebraten, dazu ein sautiertes Kartoffelgratin und Debussy-Karotten –, nimmt Sirhan alles in sich auf und nickt bedächtig vor sich hin. Plötzlich ist von oben ein lauter Schlag zu hören.


    »Was ist das?«, fragt Pamela ärgerlich.


    »Einen Augenblick.« Sirhans Blickfeld spaltet sich in ein leicht verschwommenes Kaleidoskop auf, das ihm einen Überblick über die Museumshalle gibt. Gleichzeitig schickt er Agenten aus, die jede der allgegenwärtigen Kameras überprüfen sollen. Er runzelt die Stirn. Etwas bewegt sich auf dem Balkon, zwischen der Mercury-Kapsel und einer Ausstellung von uralten Random-Dot Stereoisogrammen. »O je. Irgendetwas scheint im Museum herumzugeistern.«


    »Herumzugeistern? Was meinst du damit?« Ein nicht-menschliches Kreischen dringt durch die Luft über dem Tisch, gefolgt von einem Krachen, das von oben kommt. Pamela steht unsicher auf und wischt sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Ist es harmlos?«


    »Nein, es ist nicht harmlos.« Sirhan schäumt vor Wut. »Es stört mich beim Essen!« Er blickt nach oben. Über dem Balkon blitzt orangefarbenes Fell auf; gleich darauf beginnt die Mercury-Kapsel dort, wo die Spannkabel angebracht sind, heftig zu wackeln. Ein undefinierbares, mit dunkelbraunen Haaren überzogenes Gummibündel mit zwei Armen torkelt unter dem Handlauf hervor, klammert sich einfach so an das unbezahlbare historische Relikt, klettert hinein und kauert sich auf die Attrappe, die Al Shepherds vom Alter zerschlissenen Raumanzug trägt. »Es ist ein Affe! Hör zu, Stadt! Was macht ein frei herumlaufender Affe bei meiner Abendgesellschaft?«


    »Tut mir wirklich sehr Leid, Sir, aber ich weiß es nicht. Würden Sie gern erfahren, woher der fragliche Affe kommt und wer er ist, Sir?«, erwidert die Stadt, die sich jetzt aus Gründen der Diskretion nur noch als körperlose Stimme bemerkbar macht. Dass Belustigung darin mitschwingt, findet Sirhan keineswegs komisch. »Was willst du damit sagen? Siehst du ihn denn nicht?«, fragt er barsch und richtet den Blick auf den plötzlich hereingeschneiten Primaten. Inzwischen hat er sich in der von der Decke baumelnden Mercury-Kapsel verschanzt, schmatzt mit den Lippen, verdreht die Augen und befingert, leise vor sich hin keckernd, die Dichtung rund um die offene Luke. Danach beugt er sich heraus, lässt sich über den Tisch baumeln und stellt sein Gesäß zur Schau.


    »Zurücktreten!«, ruft Sirhan seiner Großmutter zu und deutet in die Luft, um dem Utility Fog, der Wolke aus Nanoteilchen, den Befehl zur Zusammenballung zu geben. Zu spät. Der Affe lässt einen gewaltigen Furz und anschließend einen Strom von Exkrementen los, der sich quer über den Esstisch ergießt. Während sich Pamela eine Serviette vor die Nase hält, ist ihr runzliges Gesicht ein Inbild des Ekels. »Verdammt noch mal, erstarre gefälligst!«, flucht Sirhan, doch die allgegenwärtigen Roboter, die nicht größer als Blütenstaub und nur als Nebel zu erkennen sind, weigern sich zu reagieren.


    »Was ist Ihr Problem? Unsichtbare Affen?«, erkundigt sich die Stadt.


    »Unsichtbar…«, Sirhan stutzt.


    »Kannst du nicht sehen, was der Affe getan hat?«, springt Pamela ihrem Enkel bei. »Er hat gerade das ganze Hauptgericht voll gekackt!«


    »Ich sehe nichts«, erwidert die Stadt verunsichert.


    »Hier, lass mich helfen.« Sirhan leiht der Stadt eines seiner Augen und verdreht es so, dass es sich auf den Affen fokussiert. Gerade greift er mit trägen Bewegungen um die offene Luke herum und klopft das Dach der Kapsel ab, als suche er nach den Kabelverbindungen.


    »Du meine Güte«, sagt die Stadt. »Da hat sich jemand in mich hineingehackt. Das dürfte doch eigentlich gar nicht passieren.«


    »Offenbar ist es aber passiert, verdammte Scheiße«, zischt Pamela.


    »Hacker am Werk?« Sirhan hört auf, der Luft Befehle zu erteilen, und konzentriert sich stattdessen auf seine Kleidung. Der Stoff nimmt unverzüglich eine neue Struktur an, gestaltet sich zu einem gepanzerten, luftdichten Schutzanzug um und lässt aus dem Nackenteil einen durchsichtigen Schutzhelm wachsen, den er selbstständig schließt. »Stadt, bitte schick meiner Großmutter sofort eine Schutzblase, die mit allen Versorgungssystemen ausgestattet ist.«


    Die Luft in Pamelas Umfeld erstarrt zu einer Blüte aus Sicherheitsglas; eine durchsichtige Kugel, die einem riesigen Hamsterkäfig ähnelt, hüllt sie gleich darauf ein. »Wenn ein Hacker in deine Systeme eingedrungen ist, stellt sich als Erstes die Frage, wer. Die zweite Frage lautet warum und die dritte wie.« Nervös führt er einen Selbsttest durch, doch seine Identitätsmatrix weist keine Anzeichen von Inkonsistenz auf. Schließlich hat er im Umkreis von einem halben Dutzend Lichtjahren Agenten an überall verteilten Knotenpunkten postiert. Und diese Agenten haben einen leichten Schlaf, sodass er sie jederzeit aktivieren kann. Im Gegensatz zu seiner prä-posthumanen Großmutter ist er wirksam gegen schnöden Mord geschützt. »Falls das nur ein dummer Streich ist…«


    Es sind Sekunden verstrichen, seitdem der Orang-Utan im Museum herumgeistert, und weitere Sekunden, bis die Stadt registriert hat, in welch bitterer Lage sie sich befindet. Sekunden reichen aus, um im Wasserlilien-Habitat jede Menge Abwehrmaßnahmen einzuleiten. Überall in der Luft dehnen sich unsichtbare kleine Foglets aus und polymerisieren zu Verteidigungsanlagen, leiten die tausende von Wandertauben mitten im Flug in eine Falle, sperren alle Gebäude ab und jede Person ein, die auf den Wegen da draußen herumspaziert. Die Stadt führt einen Selbsttest der Rechnerbasis durch, überprüft das Trusted Computing System, das eine sichere Rechnerplattform, eine sichere Prozessarchitektur und sichere Betriebssysteme umfasst, beginnt bei dem primitivsten, abgesicherten Kernbereich und arbeitet sich von dort aus vor. Inzwischen macht sich Sirhan mit blutunterlaufenen Augen auf den Weg zur Treppe. Vage hat er sich vorgenommen, den Eindringling körperlich anzugreifen. Pamela in ihrer Kugel zieht sich mit einer schnellen Drehung zurück und flüchtet sich in die Sicherheit des Zwischengeschosses und eines Gartens mit Fossilien. »Was glaubst du, wer du bist, hier einfach hereinzuschneien und auf mein Abendessen zu scheißen?«, brüllt Sirhan, während er die Treppe hinaufstürmt. »Ich will eine Erklärung, und zwar sofort!«


    Der Orang-Utan greift nach dem nächstgelegenen Kabel, zerrt daran und versetzt die tonnenschwere Kapsel in Schwingung. Zähnefletschend grinst er Sirhan an. »Erinnerst du disch noch an misch?«, fragt er mit zischendem französischem Akzent.


    »Ob ich…« Sirhan bleibt wie angewurzelt stehen. »Tante Annette? Was machst du denn in diesem Orang-Utan-Kostüm?«


    »’abe kleine Probleme mit dessen Selbstprogrammierung.« Der Affe grinst noch breiter, beugt geschmeidig den Arm und kratzt sich in der Achselhöhle. »Tut mir Leid, ’ab mich in der falschen Reihenfolge installiert. Eigentlich wollte ich nur ’allo sagen und eine Nachricht überbringen.«


    »Was für eine Nachricht? Du hast meine Großmutter völlig durcheinander gebracht. Und wenn sie herausfindet, dass du hier bist…«


    »Das wird sie nicht. Bin gleich wieder weg.« Der Affe – Annette – setzt sich auf. »Dein Großvater lässt dich grüßen. Ich soll dir ausrichten, dass er dich bald besuchen kommt – und das ’eißt persönlich, in seinem Körper. Es liegt ihm sehr viel daran, sich mit deiner Mutter und ihren Passagieren zu treffen. Das ist alles. Soll ich ihm auch etwas von dir ausrichten?«


    »Ist er denn nicht tot?«, fragt Sirhan wie vor den Kopf geschlagen.


    »Genauso wenig wie ich. Und ich bin längst überfällig. Schönen Tag noch!« Indem er mit einer Hand über die andere greift, schwingt sich der Affe aus der Kapsel, lässt los und plumpst zehn Meter in die Tiefe, auf den harten Steinboden. Sein Schädel macht ein Geräusch, als schlüge ein hart gekochtes Ei auf Beton auf.


    »O je.« Sirhan atmet schwer. »Stadt!«


    »Ja, junger Herr?«


    »Schaff den Körper da drüben weg.« Er deutet über den Balkon. »Ich darf dich bitten, meine Großmutter nicht mit irgendwelchen Einzelheiten zu behelligen. Insbesondere darfst du ihr nicht sagen, dass es Annette war, das könnte sie aus der Fassung bringen.« Wenn man eine langlebige posthumane Familie hat, denkt er, liegt die Gefahr darin, dass allzu viele verrückte Tanten in einer Raumkapsel herumhopsen. »Falls du eine Möglichkeit findest, Tante Annette davon abzuhalten, weitere Affen auftauchen zu lassen, wäre das eine gute Idee.« Ihm schießt ein Gedanke durch den Kopf. »Weißt du übrigens, wann mein Großvater hier ankommen soll?«


    »Ihr Großvater? Ist der nicht tot?«


    Sirhan blickt über den Balkon, auf den Leichnam des Eindringlings, aus dem Blut sickert. »Nach dem, was die jüngste Inkarnation seiner zweiten Ehefrau gesagt hat, ist er durchaus lebendig.«
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    Das Familientreffen zu finanzieren wird kein Problem sein, erkennt Amber, als sie ein Angebot für die Reinkarnation erhält, das für alle Passagiere und Besatzungsmitglieder der Field Circus gilt.


    Woher das Geld stammt, weiß sie nicht genau. Vermutlich rattert da irgendeine schwerfällige, von ihrem Vater konzipierte Geldmaschine, zum ersten Mal seit Jahrzehnten aus dem Winterschlaf der Baisse erwacht, um sich irgendwelche angestaubten Syndikatstantiemen einzuverleiben und langfristig angelegtes Vermögen, das bis zu ihrer Rückkehr auf Eis lag, flüssig zu machen. Wie es sich geziemt, ist sie dankbar, sogar überaus dankbar dafür, denn je mehr Einzelheiten sie über die eigene mittellose Lage erfährt, desto heftiger drückt diese Situation sie nieder. Ihr einziges Vermögen besteht in der Field Circus, einem dreißig Jahre alten altmodischen Starwhisp. Einschließlich der Überreste seines zerfetzten Segels und seiner Fracht von heraufgeladenen Passagieren und Besatzungsmitgliedern wiegt es nicht einmal zwanzig Kilogramm. Ohne den weitsichtig angelegten Trustfonds, der plötzlich zum Leben erwacht ist, würde sie in der Sphäre ewig kreisender Leptonen festsitzen. Allerdings steht sie jetzt, nachdem der Fonds ihr sein Angebot für die Reinkarnation übermittelt hat, vor einem Dilemma. Denn einer der Passagiere auf der Field Circus hat eigentlich noch nie einen fleischlichen Körper besessen…


    Als Amber die Schnecke aufsucht, ist sie gerade damit beschäftigt, mittels des Browsers einen transparenten Raum zu durchstöbern. Darin befinden sich träge schwankende Zweige, die violetten Korallenfächern ähneln. Es sind die gespeicherten Spuren fremdartigen Lebens: Die Art besteht aus Wärme liebenden, schwammartigen Gebilden, in deren Filamenten die Proteine Actin und Myosin interagieren. Die mit Muskelzellen ausgestatteten, glitschigen Geschöpfe filtern ihre Nahrung und fressen in der Luft schwebende einzellige Organismen. Die Schnecke selbst ist ungefähr zwei Meter lang und hat ein kompliziert gebautes weißes Exoskelett aus Krümmungen und Wölbungen, die sich niemals wiederholen und auf beunruhigende Weise an eine Penrose-Parkettierung erinnern. Unter dem Skelett pulsieren in gemächlichem Tempo schokoladenbraune Organe. Die Unterseite ist trocken, wirkt aber schwabbelig.


    In Wirklichkeit ist die Schneckenform eine künstliche, von Chirurgen vorgenommene Verkleidung. Sowohl die Schnecke als auch das schwammähnliche Ökosystem sind seit Millionen von Jahren ausgestorben und existieren nur noch als billige Bühnenrequisiten einer interstellaren Medizin-Show, die bösartige Finanzinstrumente aufgezogen haben. Die Schnecke ist eines von verschiedenen mit Bewusstsein ausgestatteten Scheingebilden. Vermutlich verbirgt sich dahinter ein Pyramidenschema oder sogar ein ganzer komprimierter Wertpapiermarkt in schwerer Rezession, dessen Obligationen nur noch Schrottwert haben. Indem sich ein solches Gebilde als lebende Art tarnt, versucht es wahrscheinlich, sich vor seinen Kreditgebern zu verstecken. Aber die Schnecke wird Probleme haben, sich in Sirhans Habitat zu reinkarnieren: Das Ökosystem, für das sie geschaffen ist, entspricht den Bedingungen auf dem Planeten Venus. Dieses Ökosystem ist dem Druck von dreißig Atmosphären gesättigten Dampfes ausgesetzt und schmort unter einem Himmel von der Farbe erhitzten Bleis, der von gelben Wolken voller Schwefelsäure durchzogen ist. Der Boden dort ist nicht deshalb nachgiebig, weil er feucht ist, sondern weil er schmilzt.


    »Du wirst dir einen anderen Körpertyp suchen müssen«, erklärt Amber und rollt ihr Interface, das einer riesigen Seifenblase ähnelt, mühsam um das rot glühende Korallenriff herum. Das vor der feindseligen Umgebung schützende Interface ist transparent und unendlich dünn, eine Besonderheit im zugrunde liegenden physikalischen Modell dieses Simulationsraums. Es erfasst und vermittelt die Signale, die zwischen der menschenfreundlichen Umgebung und der zermürbenden, glühend heißen Hölle ausgetauscht werden. »Dieser Körpertyp ist einfach nicht kompatibel, er verträgt sich mit keiner der vorhandenen Umgebungen, in die wir eintreten werden.«


    »Verstehe nicht. Kann mich am Bestimmungsort doch sicher in die verfügbaren Welten integrieren?«


    »Äh… Außerhalb des Cyberspace funktioniert das nicht so wie hier.« Plötzlich hat Amber Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Natürlich könnten wir dieses physikalische Modell aufrechterhalten, aber es würde einen kaum tragbaren Aufwand an Energie bedeuten, und du könntest nicht mehr so leicht mit anderen physikalischen Modellen interagieren wie jetzt.« Sie spaltet eine Verkörperung von sich ab und zeigt einen Moment lang eine andere Amber: Diese Amber befindet sich in einem Gefriertank, der mit lautem Zischen und Klappern durch die Umgebung rollt, in der die Schnecke heimisch ist, und dabei Korallen zermalmt. »So wäre deine Lage.«


    »Dann ist eure Realität schlecht konstruiert«, bemerkt die Schnecke.


    »Sie ist überhaupt nicht konstruiert, sondern hat sich einfach so entwickelt, rein zufällig.« Amber zuckt die Achseln. »Über den zugrunde liegenden, genau definierten Kontext haben wir nicht so weitgehende Kontrolle wie über diesen Simulationsraum. Ich kann dir nicht einfach ein Interface herbeizaubern, das dir ermöglicht, in dreihundert Grad heißem Dampf zu baden.«


    »Warum nicht?!« Die Wetware der Übersetzung verleiht der Frage einen so hässlichen, scharfen Unterton, dass sie wie eine Beschwerde klingt.


    »Das würde die Verletzung von Prioritäten implizieren«, versucht Amber zu erklären. »Die Realität, in die wir demnächst eintreten werden, hat sich, äh, als konsistent erwiesen. Das muss sie auch sein, konsistent und stabil. Würden wir neue lokale Domains schaffen, die nach anderen Regeln funktionieren, könnte es passieren, dass sie sich unkontrolliert weiter verbreiten. Das ist keine gute Idee, glaube mir. Willst du nun mit uns kommen oder nicht?«


    »Ich habe ja keine Alternative«, erwidert die Schnecke leicht schmollend. »Habt ihr denn irgendeinen Körper, den ich nehmen kann?«


    »Ich glaube…« Plötzlich hält Amber mitten im Satz inne und schnippt mit den Fingern. »He, Katze!«


    »He, Mensch!« Die Luft kräuselt sich, und das Grinsen einer Cheshire-Katze gewinnt in der Domänenwand zwischen den beiden eingebetteten Realitäten langsam Gestalt.


    »Wow!« Amber tritt einen Schritt von der Erscheinung zurück. »Unser Freund hier hat ein Problem, nämlich keinen passenden Körper, den er herunterladen könnte. Wir Marionetten aus Fleisch und Blut sind allzu sehr an unsere neuronale Ultrastruktur gebunden, aber du verfügst über eine ganze Scheißladung programmierbarer Netzverbindungsrechner, die Daten zwischen zwei normalerweise inkompatiblen Netzwerksystemen übertragen können. Dürfen wir welche von dir ausborgen?«


    »Ihr könnt noch viel mehr.« Aineko gähnt und gewinnt von Sekunde zu Sekunde mehr Substanz. Die Schnecke richtet sich auf und schreckt wie ein ängstliches Würstchen zurück. Was immer sie in der Membrane sehen mag, jedenfalls scheint es sie zu erschrecken. »Ich habe mir einen neuen Körper zugelegt. Fand es an der Zeit, meinen Stil für ein Weilchen zu verändern. Dein Trickkünstler hier, diese auf Tarnung spezialisierte Körperschaft, kann meine alte Schablone ausborgen, bis was Besseres auftaucht. Na, wie gefällt euch das?«


    »Hast du das gehört?«, fragt Amber die Schnecke. »Aineko ist so freundlich, dir ihren Körper zu überlassen, falls du das möchtest. Bist du mit dieser Lösung einverstanden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, blinzelt sie ihrer Katze zu, schlägt die Fersen zusammen und verblasst, während sie lächelnd flüstert: »Bis zum Wiedersehen auf der anderen Seite…«
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    Der uralte Transceiver der Field Circus braucht mehrere Minuten, um Dutzende von Avabits auf die Rechnersysteme der Stadt herunterzuladen. Die riesige Datenmenge besteht aus den eingefrorenen, auf den Simulationsmaschinen gespeicherten Zustandsvektoren aller Passagiere und Besatzungsmitglieder. Bei den meisten ist auch ein Ressourcenpaket mit abgespeichert, das jeweils das gesamte sequenzierte Genom, zahlreiche Marker für Phänotyp und Proteom sowie eine Wunschliste für Upgrades umfasst. Aufgrund der genetischen Kartierungen und der Marker reicht das Datenmaterial dazu aus, die Maschine des Körpers zu extrapolieren. Und so macht sich der Body Shop der Stadt, auf die große Ereignisse zukommen, an die Arbeit, Stammzellen zu isolieren und Inkubatoren herzustellen.


    Heutzutage dauert es nicht mehr besonders lange, alle Passagiere eines Sternenschiffs zu reinkarnieren, das mit relativistischer Geschwindigkeit durch die Zeit gereist ist. Als Erstes gestaltet die Stadt die Skelette der Menschen (und ignoriert dabei höflich die rüde vorgebrachte Forderung, sofort damit aufzuhören und auch in Zukunft davon Abstand zu nehmen – schließlich verfügt Pamela hier nicht über juristische Vollmachten). Danach füllt die Stadt die porösen Ersatzknochen mit Osteoklasten. Aus dem Abstand betrachtet, sehen sie tatsächlich wie normale menschliche Stammzellen aus, doch an Stelle von Zellkernen haben sie primitive nadelfeine Füllungen aus Computronium – Klümpchen intelligenter Materie, so winzig, dass sie nicht schlauer als uralte Pentiums agieren. Dennoch reicht ihre Intelligenz dazu aus, Kontrollstreifen zu lesen, die immer noch besser strukturiert sind als alles, was Mutter Natur je hervorgebracht hat. Diese gründlich verbesserten »falschen« Stammzellen, die nichts anderes als biologische Roboter darstellen, auch wenn sie nicht als solche bezeichnet werden, breiten sich wie Krebs aus, indem sie kurzlebige kernlose Sekundärzellen ausbilden. Danach führt die Stadt eine genau abgemessene Menge von Trägerkapsiden in das krebsartige Gewebe ein, in denen die tatsächlich wirksamen zellulären Steuermechanismen für den menschlichen Körper enthalten sind. Innerhalb einer Megasekunde verwandelt sich das fast zufällige Getümmel der Bots, die den Körper aufbauen, in einen kontrollierten Prozess. Normale Zellkerne ersetzen die winzig kleinen Computer Processing Units, die Zentraleinheiten, die sich jetzt aus ihren Wirtszellen lösen, den Weg ins halb ausgebildete Nierensystem nehmen und anschließend verschwinden. Eine Ausnahme machen nur die CPUs im zentralen Nervensystem, die noch eine letzte Aufgabe erledigen müssen. Elf Tage nach Einladung der Field Circus in die Stadt statten die neu geprägten Schädel die ersten Passagiere mit dem Muster synaptischer Verbindungen aus.


    (Nach den Maßstäben des schnell agierenden inneren Kerns des Sonnensystems vollzieht sich dieser ganze Prozess ermüdend langsam und mittels einer lächerlich altmodischen Technologie. Dort hätte man einfach einen Wake Shield – eine abschirmende Freiflugplattform – in der Umlaufbahn installiert, auf den Bruchteil eines Kelvin heruntergekühlt, zwei Strahlen aus kohärenter Materie zusammengeführt, bestimmte Informationen über die Zustandsvektoren teleportiert und den plötzlich materialisierten fleischlichen Körper durch eine Luftschleuse so schnell ins Innere verfrachtet, dass ihm zum Ersticken gar keine Zeit geblieben wäre. Freilich ist da unten im hyperaktiven Raum kaum noch Platz für fleischliche Körper…)


    Die Tanks, in denen die Passagiere der Field Circus heranreifen, sind in der »Galerie des Menschlichen Körpers« im Bush-Flügel des Wissenschaftsmuseums aufgereiht. Sirhan schenkt dem krebsartigen Gewebe, das dort gärt und brodelt, kaum Beachtung. Schließlich ist es Ekel erregend und in ästhetischer Hinsicht unangenehm anzusehen, wie die neu gebildeten Körper langsam Fleisch auf die Rippen bekommen und sich von leblosen Skeletten in Lebewesen verwandeln. Das ist so, als hätte jemand wütend den Finger auf eine Wähltaste gelegt, um den im Zeitraffer aufgezeichneten Verwesungsprozess ins Gegenteil zu verkehren und im Schnelldurchlauf vorzuspulen. Außerdem verraten ihm die Körper wenig über ihre Besitzer. Dieser Prozess ist nur der unabdingbare Vorläufer zum Hauptereignis, einem offiziellen Empfang, verbunden mit einem Bankett. Mit dessen Vorbereitung hat er vier Agenten beauftragt, die sich den Einzelheiten mit ganzer Aufmerksamkeit widmen.


    Hätte er weniger Skrupel, könnte er als Hacker ein Dumpster Diving durchführen und in den mentalen Archiven dieser Menschen herumstöbern, doch so etwas zählt zu den großen Tabus der Post-Wetware-Epoche. (In der Dreißiger- und Vierzigerjahren waren manche Spionageeinrichtungen dazu übergegangen, Mem-Profile zu erstellen und in den Gedächtnissen von Menschen zu graben, erhielten dafür einen Freibrief der Gedankenpolizei und entwickelten ihrerseits abweichende mentale Strukturen, die sich im Informationskrieg Eindringlingen gegenüber als resistent erwiesen. Die Nationen, für die diese Geheimdienste arbeiteten, existieren inzwischen nicht mehr. Ihr Hoheitsgebiet ist jetzt in dem Projekt aufgegangen, in den Umlaufbahnen geistige Sphären zu schaffen, die letztendlich die Materie des gesamten Sonnensystems in ein riesiges Matroschka-Gehirn umwandeln werden. Und Sirhan hält sich notgedrungen an das eine große Tabu, das nach Ende des zwanzigsten Jahrhunderts neu erfunden wurde: die Unantastbarkeit von Gedanken.)


    Um seine Neugier dennoch zu befriedigen, verbringt er die meisten Stunden, in denen sein fleischlicher Körper wach ist, mit Pamela. Hin und wieder stellt er ihr Fragen und ordnet ihre übersprudelnde Gedankenwelt, die Gedankenwelt einer Hypochonderin, in sein wachsendes Wissen über die familiären Zusammenhänge ein.


    »Ich war nicht immer so bitter und zynisch«, erklärt Pamela, schwenkt den Gehstock ungefähr in die Richtung der Wolkenlandschaft jenseits dieser Welt und fixiert Sirhan mit glänzenden Knopfaugen. (Er hat sie in der Hoffnung hierher gebracht, dass es bei ihr eine wahre Flut von Erinnerungen auslösen wird – etwa Erinnerungen an Sonnenuntergänge auf Inselparadiesen für Hochzeitsreisende –, aber alles, was bei ihr hochkommt, scheint Gift und Galle zu sein.) »Es liegt daran, dass ich fortwährend hintergangen wurde. Manfred war dabei der Erste und in mancher Hinsicht auch der Schlimmste, aber dieses kleine Miststück Amber hat mich, falls überhaupt möglich, noch tiefer verletzt. Solltest du je Kinder haben, dann achte darauf, dir ein Stück Eigenleben zu bewahren. Denn wenn du das versäumst, wirst du dich sterbenselend fühlen, sobald dir die Fetzen um die Ohren fliegen. Und wenn die Kinder dann aus dem Haus sind, hast du keine Möglichkeit mehr, das Ganze zu kitten.«


    »Muss man unbedingt sterben?«, fragt Sirhan, obwohl er verdammt gut weiß, dass das Sterben nicht mehr unumgänglich ist. Aber er liefert ihr gern einen Vorwand dafür, die längst verschorften Wunden, die ihr die Liebe geschlagen hat, wieder aufzukratzen. Er ist sich fast sicher, dass sie immer noch in Manfred verliebt ist. Das ist wirklich eine tolle Familiengeschichte. Hartherzig, wie er nun mal ist, amüsiert er sich prächtig dabei, seine Großmutter in die richtige Stimmung für das Familientreffen zu versetzen, bei dem er den Gastgeber spielen wird.


    »Manchmal glaube ich, dass der Tod noch unvermeidlicher ist als die Steuer«, erwidert Pamela trübsinnig. »Die Menschen leben ja nicht in einem Vakuum. Wir sind Teil eines größeren Lebensmusters.« Sie starrt hinaus, auf die Troposphäre des Saturns, wo eine dünne Schneeschicht schwebenden Methans die in der Ferne aufgehende Sonne in rubinroten Nebel hüllt. »Das Alte weicht dem Neuen.« Sie seufzt und zupft an ihren Manschetten. (Seitdem der Affe hier eingefallen ist, hat sie sich angewöhnt, nur noch in einem uralten, förmlichen Schutzanzug herumzulaufen, der von oben bis unten aus eng anliegender echter Seide besteht. In die schwarze Seide sind flexible Röhrchen und silbern schimmernde Netze intelligenter Sensoren eingewebt.) »Es kommt die Zeit, in der man dem Neuen nicht mehr im Weg stehen darf. Und ich glaube, diesen Zeitpunkt habe ich schon längst überschritten.«


    »Hm.« Irgendwie wundert sich Sirhan über diesen neuen Aspekt in der langen Lebensbeichte, mit der sie ihr eigenes Handeln rechtfertigen will. »Aber was ist, wenn du das nur deshalb sagst, weil du dich anfühlst? Falls es sich nur um ein Versagen des Körpers handelt, könnten wir das schon wieder hinkriegen. Und dann würdest du…«


    »Nein! Ein Gefühl sagt mir, dass die Lebensverlängerung in moralischer Hinsicht falsch ist, Sirhan. Damit fälle ich kein Urteil über dich; ich sage nur, dass ich es für mich persönlich als falsch empfinde. Es ist unmoralisch, weil es in die natürliche Ordnung eingreift und dafür sorgt, dass wir wie alte Spinnweben immer noch hier herumhängen und euch jungen Dingern in die Quere kommen. Darüber hinaus stellen sich ja auch theologische Fragen. Wenn man versucht, ewig zu leben, kommt man nie dazu, seinem Schöpfer zu begegnen.«


    »Seinem Schöpfer? Also glaubst du an Gott?«


    »Ich… denke schon.« Pamela verstummt für eine Weile. »Obwohl es so viele Haltungen zu diesem Thema gibt, dass man kaum wissen kann, welcher Version man glauben soll. Lange habe ich insgeheim befürchtet, dein Großvater hätte tatsächlich die Antwort darauf gefunden und ich mich die ganze Zeit geirrt. Doch inzwischen…« Sie lehnt sich auf ihren Stock. »Als er ankündigte, er werde sich heraufladen, habe ich gemerkt, dass er in Wirklichkeit nur einer das Leben verachtenden, menschenfeindlichen Ideologie anhing und sie mit einer Religion verwechselte. Der Begeisterungstaumel der Nerds, das Paradies der K.I.s – mit all dem hab ich nichts am Hut, tut mir Leid, vielen Dank auch.«


    »Oh.« Mit zusammengekniffenen Augen blickt Sirhan auf die Wolkenlandschaft. Einen Augenblick lang glaubt er, in unbestimmter Ferne irgendetwas im Nebel da draußen zu erkennen – es ist schwierig, Zentimeter und Kilometer auseinander zu halten, wenn man über keinen rechten Maßstab verfügt und zwischen dem eigenen Standort und dem Horizont ein ganzer Kontinent zu liegen scheint –, doch er weiß nicht, was es sein könnte. Vielleicht eine andere molluskenartige Stadt, die ihre Fühler ausstreckt und einen seltsamen, schwankenden Fortsatz aus Konstruktionsknotenpunkten mitschleppt. Gleich darauf ist das Gebilde kurz hinter dahintreibenden Wolken verborgen, und als sie sich verzogen haben, ist nichts mehr davon zu sehen. »Aber was bleibt dann? Wenn du nicht wirklich an irgendeinen gütigen Schöpfer glaubst, muss das Sterben dir doch Angst machen. Insbesondere, da es sich bei dir so lange hinzieht.«


    Pamelas Lächeln erinnert an das Grinsen eines Skeletts und unterstreicht ihre Freudlosigkeit nur noch. »Das ist doch völlig natürlich, Liebling! Man muss ja nicht an Gott glauben, um an Realitäten zu glauben, die allein im Gedächtnis verankert sind. Mit solchen Realitäten arbeiten wir ja Tag für Tag, sie sind Werkzeuge des Verstandes. Wenn du menschliche Logik anwendest, wird dann nicht deutlich, dass unser ganzes Universum wahrscheinlich eine Simulation ist? Wir leben in der Frühzeit des Universums. Vermutlich ist das hier« – sie deutet auf die innere Wand der Blase aus Diamantglas, welche die empfindliche terrestrische Atmosphäre bewahrt und den heulenden eiskalten Wasserstoff und die Methanstürme Saturns draußen hält – »nichts anderes als eine Simulation im Panoptikum irgendeiner uralten Geschichtsmaschinerie. Einer Maschinerie, die nochmals alle möglichen Ursprünge von Bewusstsein und Empfindungsvermögen abspult, Abermilliarden, Aberbillionen von Jahren ablaufen lässt. Der Tod wird so sein, als wache man als etwas Größeres auf, das ist alles.« Ihr Grinsen schwindet. »Und falls nicht, bin ich einfach nur eine verrückte alte Schachtel, die das Vergessen verdient, nach dem sie sich sehnt.«


    »Oh, aber…« Sirhan hält inne, seine Haut kribbelt. Vielleicht ist sie wirklich wahnsinnig, wird ihm plötzlich klar. Nicht im klinischen Sinne verrückt, sondern nur uneins mit dem ganzen Universum. Gefangen darin, dass sie ihre eigene Rolle in der Wirklichkeit durch eine pathologische Brille sieht. »Ich hatte eine Aussöhnung erhofft«, sagt er leise. »Deine Großfamilie hat außergewöhnliche Zeiten hinter sich. Warum alles durch Bitterkeit kaputtmachen?«


    »Warum?« Sie sieht ihn mitleidig an. »Es war von Anfang an kaputt, mein Lieber. Wegen allzu vieler selbstloser Opfer und zu wenig Skepsis. Wäre Manfred nicht so scharf darauf gewesen, sein Menschsein abzulegen, und hätte ich rechtzeitig gelernt, ein bisschen flexibler zu sein, wären wir heute vielleicht noch…« Sie führt den Satz nicht zu Ende. »Das ist ja seltsam.«


    »Was ist seltsam?«


    Pamela hebt den Gehstock und deutet mit verwirrter Miene auf die wogenden Gewitterwolken aus Methan. »Könnte schwören, dass ich da draußen einen Hummer gesehen habe…«
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    Mitten in der Nacht erwacht Amber in Dunkelheit und erstickender Enge und merkt, dass sie dabei ist zu ertrinken. Sie befindet sich plötzlich wieder in dem vieldeutigen Raum am anderen Ende des Routers. Grässliche Instrumente tasten sie ab und verfolgen jede ihrer Erfahrungen bis in die letzten Gehirnwinkel zurück. Gleich darauf werden ihre Lungen zu Glas und drohen zu zerspringen. Die kalte Nachduft des Museums drückt auf ihre Lungen, sodass sie husten und nach Luft schnappen muss.


    Der harte Steinboden unter ihr und ein seltsamer Schmerz in den Knien verraten ihr, dass sie sich nicht mehr an Bord der Field Circus befindet. Raue Hände halten ihre Schultern fest, als sie bei einem weiteren Hustenanfall feinen blauen Nebel ausspeit. Auch aus den Hautporen ihrer Arme und Brüste sickert eine bläuliche Flüssigkeit, die in merkwürdig zielgerichteten Schwaden verdampft. »Danke«, bringt sie schließlich keuchend hervor. »Jetzt kann ich wieder atmen.«


    Sie hockt sich auf die Fersen, merkt, dass sie nackt ist, und versucht die Augen zu öffnen. Alles kommt ihr verwirrend und seltsam vor, obwohl es das eigentlich nicht sein dürfte. Einen Moment lang sperren sich ihre Augen, als wären die Lider verklebt, dann reagieren sie. Jetzt empfindet sie alles hier als merkwürdig vertraut, so als erwache sie erneut in einem Haus ihrer Kindheit, das sie vor Jahren verlassen hat. Allerdings ist die Szenerie kaum dazu geeignet, ihr Mut einzuflößen. Dichte, tiefe Schatten liegen über eiförmigen Tanks, in denen sich – wie in einem Albtraum oder Traum eines Anatomen – Körper in unterschiedlichen Stadien der Entwicklung befinden. Und in der Mitte dieser Tanks sitzt eine seltsam missgestaltete Person, die sich, nachdem sie Amber nicht mehr helfen musste, an diesen Ort zurückgezogen hat. Bis auf spärliche orangefarbene Körperbehaarung ist sie ebenfalls nackt.


    »Bist du schon wach, ma chérie?«, fragt der Orang-Utan.


    »Hm.« Als Amber vorsichtig den Kopf schüttelt, spürt sie Zugluft am feuchten Haar und das Streicheln einer sanften Brise. Ein Teil ihres Ichs drängt nach außen und versucht, die Realität zu erfassen, doch sie entgleitet ihr, ist nicht zu durchdringen und nirgendwo eingebettet. Alles ringsum ist so massiv und unveränderlich, dass sie kurz einen Anflug von Platzangst hat und in Panik gerät. Hilfe! Ich bin im realen Universum eingesperrt! Doch bei einer weiteren schnellen Überprüfung stellt sie zu ihrer Beruhigung fest, dass sie zumindest irgendetwas außerhalb des eigenen Kopfes erreichen kann, und die Panik legt sich nach und nach. Ihr Exocortex ist erfolgreich in diese Welt hinübergewechselt. »Ich bin in einem Museum? Auf Saturn? Wer bist du? Kennen wir uns?«


    »Nicht persönlich«, erwidert der Affe vorsichtig. »Wir ’aben miteinander korrespondiert. – Annette Dimarcos.«


    »Tante…« Eine Flut von Erinnerungen überschwemmt Ambers fragilen Bewusstseinsstrom und reißt sie so hin und her, dass sie gezwungen ist, sich mehrmals aufzuspalten, bis sie alle Erinnerungen miteinander integriert hat. Annette, in einer aufgezeichneten Nachricht: Dein Vater schickt dir dieses Paket, damit du fliehen kannst. Es ist der legale Schlüssel zum goldenen Käfig, in den ihre Mutter sie bislang aufgrund des Sorgerechts einsperren konnte, und die Freiheit ist für Amber lebenswichtig. »Ist Dad hier?«, fragt sie voller Hoffnung, obwohl sie sehr wohl weiß, dass hier, in der realen Welt, mindestens dreißig Jahre linearer Zeit vergangen sind. In einem Jahrhundert, in dem zehn Jahre linearer Zeit für mehrere industrielle Revolutionen ausreichen, bedeutet das jede Menge Veränderungen.


    »Ich weiß es nicht genau.« Der Orang-Utan blinzelt träge, kratzt sich am linken Vorderarm und sieht sich in der Kammer um. »Vielleicht ist er in einem dieser Tanks und vergnügt sich mit einem Schneeballspiel. Oder er wartet vorsichts’alber ab, bis sich die Aufregung gelegt ’at.« Sie dreht sich wieder um und starrt Amber mit großen, braunen, seelenvollen Augen an. »Das ’ier wird nicht ein solches Familientreffen werden, wie du es dir er’offt ’ast.«


    »Nicht…« Amber holt tief Luft, es ist der zehnte oder zwölfte Atemzug mit diesen neuen Lungen. »Was ist mit deinem Körper? Früher warst du doch ein Mensch. Und was geht hier vor?«


    »Dort, wo es zählt, bin ich immer noch ein Mensch«, erwidert Annette. »Ich gebrauche solche Körper, weil sie sich für niedrige Schwerkraft eignen und mich daran erinnern, dass ich nicht mehr in der Welt des Fleisches lebe. Und es gibt noch einen weiteren Grund.« Mit einer fließenden Bewegung deutet sie auf die offene Tür. »Du wirst feststellen, dass sich ’ier viel verändert ’at. Dein Sohn ’at einiges…«


    »Mein Sohn.« Amber blinzelt. »Ist er derjenige, der mich verklagt hat? Und welche Version von mir? Wie lange ist das her?« Eine Flut von Fragen schießt ihr durch den Kopf, platzt heraus und verwandelt sich in strukturierte Anfragen in allen öffentlichen Sektionen des geistigen Raums, zu denen sie Zugang hat. Als sie sich die eigentliche Bedeutung klar macht, weiten sich ihre Augen. »0 Scheiße! Sag mir bloß nicht, dass sie schon hier ist!«


    »Ich furchte, sie ist bereits da. Sirhan ist ein seltsames Kind. Er gerät ganz nach seiner Grandmère. Die er selbstverständlich zu seiner Party eingeladen ’at.«


    »Zu seiner Party?«


    »Meine Güte, ja doch! ’at er dir denn nicht erzählt, um was es ’ier geht? Er veranstaltet eine Party. Um die Eröffnung seiner speziellen Einrichtung zu feiern, die Eröffnung des Familienarchivs. Er ’at die Klage einstweilig auf Eis gelegt, zumindest für die Dauer der Party. Deshalb sind ja alle ’ier – selbst ich.« Der Affenkörper grinst sie blöde an. »Ich fürchte, er ist von meiner Kleidung recht enttäuscht.«


    »Erzähl mir von diesem Archiv.« Amber kneift die Augen zusammen. »Und von diesem Sohn, dem ich noch nie begegnet bin und mit dessen Erzeuger ich nie Sex hatte.«


    »Du möchtest also alles erfahren?«


    »Allerdings.« Amber rappelt sich ächzend hoch. »Ich brauche was zum Anziehen. Und weiche Möbel. Und wo bekomme ich hier was zu trinken?«


    »Ich zeig’s dir«, erwidert der Orang-Utan und entfaltet sich so, als steckten in seinem orangefarbenen Pelz innere Röhren, bis er schließlich aufrecht steht. »Zuerst etwas zu trinken.«
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    Zwar ist das Boston Museum of Science das wichtigste architektonische Gebilde des Wasserlilien-Habitats, doch keineswegs das einzige. Es ist lediglich das dümmste Gebäude, denn es besteht aus unintelligenter Materie, die aus der Epoche vor der Aufklärung übrig geblieben ist. Durch eine Passage im Dienstbereich führt der Orang-Utan Amber, die im Schein der faseroptischen Ringlichter sehr nackt wirkt, in die milde Nacht hinaus. Unter ihren Füßen spürt sie kühles Gras. Ein sanfter Luftzug strömt fortwährend zu den Verteilern am Rande dieser kleinen Welt, die ihn in den Kreislauf zirkulierender Luft zurückführen. Sie folgt dem schlurfenden Orang-Utan einen grasbedeckten Hügel hinauf, kommt an einer Trauerweide vorbei und biegt um eine Kurve von dreihundertneunzig Grad, hinter der die Welt in ihrem Rücken sofort in Unsichtbarkeit versinkt. Schließlich treten sie in ein Haus, dessen Wände aus gesponnenen Wolken bestehen und von dessen Decke Mondlicht strömt.


    »Was ist das?«, fragt Amber entzückt. »Irgendein Aerogel?«


    »Nein…« Annette rülpst, steckt eine Hand in den Fußboden und zieht ein kleines Nebelgebilde hervor. »Mach einen Sessel«, befiehlt sie. Der Nebel nimmt feste Gestalt an und gewinnt Form und Textur, bis die glaubwürdige Reproduktion eines Sessels aus der Queen-Anne-Epoche auf dünnen Beinen vor Amber steht. »Und auch einen für mich. Verkleide die Wände und such eines meiner Lieblingsmotive aus.« Die Wände ziehen sich ein wenig zurück, härten sich und überziehen sich mit Farbe, Holz und Glas. »Das wär’s.« Der Affe grinst Amber an. »’ast du’s jetzt bequem?«


    »Aber ich…« Amber hält inne und mustert die vertraute Kamineinfassung, die Reihe von Nippes, die Baby-Fotos, die aufgrund ihrer Farbsubstanzen bis in alle Ewigkeit glänzen. Es ist ihr Kinderzimmer. »Ihr habt das ganze Zimmer hierher gebracht? Und nur meinetwegen?«


    »Man weiß ja nie, wie der Zukunftsschock wirkt.« Annette zuckt die Achseln und greift sich mit dem gelenkigen Arm in den Nacken, um sich zu kratzen. »Für das meiste ’ier draußen benutzen wir Utility Fog, Peer-to-Peer-Netzwerke mit multifunktionalen Assemblern, die auf Befehl die Gestalt verändern und Dampf in feste Masse verwandeln können. Textur und Farbe existieren nur dem Anschein nach, nicht in der Realität. Aber du ’ast Recht, das ’ier ist das Ergebnis eines Briefes, den deine Mutter an deinen Vater geschrieben ’at. Sie ’at das Zimmer ’ier’er befördert, um dich zu überraschen. Und gebangt, ob es auch rechtzeitig da ist.« Lippen ziehen sich von großen, viereckigen, Blätter kauenden Zähnen zurück, sodass ein Ausdruck entsteht, den man nach Millionen Jahren der Evolution vielleicht als Lächeln deuten könnte.


    »Du, ich… ich war darauf nicht vorbereitet. Auf das hier.« Amber merkt, dass sie schnell atmet, ein Reflex, der zeigt, dass sie einer Panik nahe ist. Schon die bloße Nähe ihrer Mutter löst bei ihr unangenehme Reaktionen aus. Annette ist in Ordnung, Annette ist cool. Und ihr Vater ist der Trickster- Gott,der sich stets im toten Winkel versteckt, um plötzlich hervorzuspringen und sie mit zweifelhaften Geschenken zu überhäufen. Doch Pamela hat versucht, das Kind Amber nach ihren eigenen Vorstellungen zu formen. Und trotz all der Reisen, die Amber seitdem unternommen hat, und obwohl sie längst erwachsen ist, hegt sie eine irrationale, klaustrophobische Angst vor ihrer Mutter.


    »Sei nicht unglücklich«, sagt Annette voller Anteilnahme. »Das ’ier zeige ich dir, um dir klar zu machen, dass sie versuchen wird, dich durcheinander zu bringen. Es ist ein Zeichen von Schwäche. Es mangelt ihr an Mut, ihre mutigen Überzeugungen zu vertreten.«


    »Wirklich?« Amber beugt sich vor, um genau zuzuhören, denn das ist ihr neu.


    »Ja. Mittlerweile ist sie eine alte, verbitterte Frau. Die Jahre sind nicht leicht für sie gewesen. Vielleicht ’at sie vor, ihre nicht therapierte Altersgebrechlichkeit als passive Selbstmordwaffe einzusetzen und uns dafür verantwortlich zu machen und uns Schuldgefühle einzubauen, weil wir sie ihrer Meinung nach schlecht be’andelt haben. Trotzdem ’at sie Angst vor dem Sterben. Falls du dir das zu ’erzen nimmst, wird das ihren Egoismus nur rechtfertigen und ermutigen. Und Sirhan, dieses dumme Kind, spielt dabei unwissentlich mit. Er ’ebt sie in den ’immel. Und indem er ihr beim Sterben ’ilft, glaubt er dazu beizutragen, dass sie ihre Vor’aben verwirklichen kann. Schließlich ’at er bislang noch keinen Erwachsenen kennen gelernt, der im Rückwärtsgang auf eine Klippe zusteuert.«


    »Im Rückwärtsgang.« Amber holt tief Luft. »Willst du damit behaupten, Mom sei so unglücklich, dass sie sich durch das Altern umzubringen versucht? Dauert das nicht ein bisschen lange?«


    Annette schüttelt bekümmert den Kopf. »Sie ’at ja fünfzig Jahre Zeit zum Üben ge’abt. Du bist achtundzwanzig Jahre fort gewesen! Sie war dreißig, als sie dich bekommen ’at. Inzwischen ist sie über achtzig, verweigert Telomere und ist ein Gründungsmitglied der Front, die die Unantastbarkeit des Genoms auf ihre Fahnen geschrieben ’at. Würde sie eine allmähliche Befreiung des Körpers von Viren und eine Verjüngungstherapie akzeptieren, wäre es so, als legte sie eine Fahne nieder, die sie ein ’albes Jahr’undert ’ochge’alten ’at. Auch das Uploading ist falsch in ihren Augen. Sie will nicht zugeben, dass ihre Identität keine Konstante, sondern eine Variable ist. Sie ist in einer Konservendose ’ier’er gereist, im Kälteschlaf, und ’at sich weitere körperliche Schäden durch Verstrahlung zugezogen. Sie wird nicht nach ’ause zurückkehren. Ihre restlichen Tage will sie ’ier verbringen. Verstehst du? Deshalb ’at man dich ’ier’er geholt. Deswegen und wegen der Geldeintreiber, die Anspruch auf die Konkursmasse deines anderen Selbst angemeldet ’aben. Im Jupiter-System warten sie mit Vollstreckungsbefehlen auf dich und wollen deinen Kopf anzapfen, um dir deine persönlichen Schlüsselcodes zu entlocken.«


    »Sie hat mich in diese Scheiße geritten!«


    »Oh, das würde ich nicht sagen. Möglich, dass wir alle unsere Standpunkte gelegentlich wechseln. Sie ist zwar nicht flexibel und wird nicht nachgeben, aber blöde ist sie nicht. Und sie ist auch nicht so rachsüchtig, wie sie selbst vielleicht glaubt. Sie ’alt sich für eine Frau, die man gering schätzt, obwohl sie es nicht verdient. Dein Vater und ich, wir…«


    »Lebt er noch?«, will Amber sofort wissen. Halb hat sie Angst vor der Antwort, halb setzt sie auf positive Nachrichten.


    »Ja.« Annette grinst erneut, aber es ist kein Ausdruck von Freude. Eher wirkt ihre Miene so, als wolle sie der Welt die Zähne zeigen. »Wie ich gerade sagen wollte, ’aben dein Vater und ich ihr zu ’elfen versucht. Aber Pamela lehnt deinen Vater ab, be’auptet, er sei kein Mann. Wenn er kein Mann ist, was bin ich dann? Keine Frau? Nein, mit mir redet sie immer noch. Und mit dir erst recht. Aber vom Vermögen deines Vaters ist nichts mehr übrig. In dieser Epoche ist er nicht mehr als reicher Mann zu bezeichnen.«


    »Tja, trotzdem.« Amber nickt vor sich hin. »Vielleicht kann er mir helfen.«


    »Oh? Wie das?«


    »Erinnerst du dich an das ursprüngliche Ziel der Field Circus? Der Vorstoß zu mit Intelligenz und Bewusstsein begabten Aliens?«


    »Ja, natürlich.« Annette schnaubt verächtlich. »Die sich als Pyramiden-Schemata mit wertlosen Obligationen erwiesen ’aben, ausgetüftelt von naiven Idioten, deren Verstand in einen Finger’ut passt.«


    Amber leckt sich über die Lippen. »Wie abhörsicher sind wir hier?«


    »’ier?« Annette sieht sich um. »Über’aupt nicht. In einer Umgebung ohne Biosphäre kann man ein ’abitat ohne allgegenwärtige Überwachung nicht aufrechter’alten.«


    »Also gut, dann…«


    Amber taucht nach innen ab, spaltet ihre Identität auf, sammelt ein komplexes Bündel ihrer Gedanken und Erinnerungen, ordnet sie, bietet Annette das eine Ende ihres verschlüsselten Tunnels an und verstaut die eingefrorene Gedankenflut in ihrem Kopf. Annette bleibt etwa zehn Sekunden still sitzen, dann fährt sie zusammen und stöhnt leise auf. »Du musst deinen Vater fragen«, sagt sie mit sichtlich wachsender Erregung. »Ich muss jetzt gehen, ’ätte das nie erfahren dürfen! Das ist Dynamit, verstehst du? Politisches Dynamit. Ich muss jetzt zu meiner Schwester, zu meiner ursprünglichen Identität, zurückkehren und sie warnen.«


    »Zu deiner… Warte!« So schnell es ihr schlecht koordinierter Körper zulässt, steht Amber auf, aber Annette bewegt sich sehr flink und drängt, während sie sich auflöst, eine lichtdurchlässige, luftige Leiter hinauf.


    »Sag’s Manfred!«, ruft Ambers Tante aus dem Körper eines Affen. »Trau niemandem sonst!« Durch den Tunnel wirft sie Amber ihrerseits ein Paket mit komprimierten, verschlüsselten, abgespeicherten Erinnerungen zu; gleich darauf stößt der Schädel des Orang-Utans gegen die Zimmerdecke und zerschellt. Ein Strom von Utility Foglets, die sich voneinander trennen und auflösen, verteilt sich in der größeren Masse des Gebäudes, das den falschen Affen in die Welt gesetzt hat.
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      Schnappschüsse aus dem Familienalbum: Während du fort warst…

      


      • Amber, die ein Brokatgewand und eine reich mit Diamantprozessoren und externen Neuronalverbindungen verzierte Krone trägt, umgeben von ihrem Hofstaat. In der majestätischen Haltung eines in seiner Macht gefestigten Staatsoberhaupts, das über einen kleinen inneren Mond regiert, nimmt sie an der verfassungsgebenden Versammlung der gesamten Jupiter-Region teil. Mit der professionellen Glätte, die ein guter Video-Filter der Public-Relations-Abteilung gewährleistet, lächelt sie verständnisvoll in die Kamera. »Wir sind sehr glücklich, hier zu sein«, sagt sie. »Und wir freuen uns, dass die Kommission sich bereit erklärt hat, den kontinuierlichen Fortschritt des vom Ring-Imperium durchgeführten Deep-Space-Programms kraft ihres Amtes zu fördern.«


      


      • Ein Blatt traditionellen, nicht inter-aktiven Papiers, darauf grob dahingeworfene Buchstaben, geschrieben mit einer inzwischen verblassten, braunen Substanz, möglicherweise Blut. »Ich checke aus, belasst es dabei – kein Update!« Diese Version von Pierre hat sich nicht in den Router begeben. Pierre ist zu Hause geblieben, hat all seine Backups gelöscht, sich die Pulsadern aufgeschnitten und scharfe, gegen sich selbst gerichtete Abschiedsworte hinterlassen. Das wirkt wie ein Kälteschock, ist die erste eiskalte Böe des winterlichen Sturms, der durch die politische Elite des äußeren Systems fegt. Und es bedeutet den Beginn eines Regiments der Zensur, ausgerichtet auf das bereits beschleunigende Starwhisp. In ihrem Kummer trifft Amber die für alle verbindliche Entscheidung, ihren Sternenbotschaftern nicht mitzuteilen, dass einer von ihnen tot ist und nur noch in der Starwhisp-Version existiert.


      


      • Manfred – fünfzig, mit dem modisch blassen Teint der Digerati aus den Chefetagen der Computerindustrie, doch für sein Alter recht gesund wirkend –, wie er mit blödem Grinsen neben einer Übersiedlungsanlage steht. Er hat sich entschlossen, nun auch den letzten Schritt zu tun und sich nicht mehr damit zu begnügen, mentale Prozesse in die Welt zu setzen, die in einen Exocortex verteilender Prozessoren eingebettet sind. Jetzt will er seine ganze Persönlichkeit aus dem Meatspace lösen und dorthin befördern, wo die Uploads an Bord der Field Circus verschwunden sind – wo das auch sein mag. Annette, superschlank, elegant und sehr pariserisch, steht neben ihm und wirkt so unsicher wie die Frau eines Todeskandidaten.


      


      • Mut’ah, eine schiitische Hochzeit – von begrenzter Dauer. Viele empfinden das als skandalös, aber die Mamtu’ah ist keine Muslimin, trägt anstelle eines Schleiers eine Krone, und über ihren Bräutigam äußern sich die meisten anderen Angehörigen der islamischen Geistlichkeit jenseits des Mars sowieso schon mit bösen Worten. Außerdem ist das glückliche Paar nicht nur verliebt, sondern verfügt auch über mehr strategische Feuerkraft als eine Supermacht Ende des zwanzigsten Jahrhunderts. Die Katze des Paars, die sich zu dessen Füßen zusammengerollt hat, wirkt blasiert. Sie hat die Aufsicht über die Sperrvorrichtungen der großen Laser.


      


      • Ein rubinroter Lichtfleck, der sich von der Dunkelheit abhebt – fast schon eine Rotverschiebung, die in Infrarot übergeht. Es ist das Antwortsignal, welches das Lichtsegel der Field Circus ausschickt, als das Starwhisp die Grenze eines Lichtjahres überschreitet. Es befindet sich fast zwölf Billionen Kilometer jenseits des Plutos. (Doch wie kann man es überhaupt als Starwhisp bezeichnen, wenn seine Masse, einschließlich des Antriebsmoduls, fast hundert Kilogramm beträgt? Starwhisps sind angeblich doch winzig!)


      


      • Der Zusammenbruch des Wirtschaftssystems jenseits des Mondes: Weit draußen, in den fieberhaft denkenden Tiefen des Sonnensystems, präsentieren gewaltige neue Intellekte eine neue Theorie des Wohlstands, die die Zuweisung von Ressourcen wirkungsvoller optimiert als der bislang vorherrschende Freie Markt der Version 1.0. Da es örtlich keine hemmenden Mindestbestimmungen gibt und auch nicht die Notwendigkeit, Start-up-Firmen in die Welt zu setzen, reifen zu lassen und – frei nach Darwin – zuzusehen, welches überlebt, treiben die Unternehmen, kollektiven Intelligenzen und Organisationen nach Übernahme des neuen Wirtschaftsmodells schwungvoll und unter optimalen Bedingungen Handel miteinander. Dieses neue Modell wird als Accelerated Salesman Infrastructure of Economics Version 2.0 oder kurz als ASI bezeichnet und soll An- und Verkauf beschleunigen. Der Übergang zu einer neuen Handelsphase gewinnt an Tempo, als sich mehr und mehr Einheiten diesem System anschließen und externe Netzwerkagenten als Hebel einsetzen, um das traditionelle Wirtschaftssystem zu verdrängen. Amber und Sadeq sind erst spät auf diesen Zug aufgesprungen, denn Sadeq hat fast zwanghaft darüber nachgegrübelt, wie das ASI mit den islamischen Finanzierungsmethoden des Murabaha und des Mudaraba in Einklang zu bringen ist. In der Zwischenzeit hat sich ringsum das postmoderne Wirtschaftssystem, das aus der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts stammt, weitgehend aufgelöst. Wer zu spät kommt, den bestraft die Geschichte: Das Ring-Imperium hat bislang ausschließlich Brainpower importiert und ausschließlich seine Reserven an Gravitationsenergie exportiert. Jetzt ist es nur noch ausgelaugte Provinz. Und die Bit-Rate, die die relativistische Raumsonde aus ihrer Rotverschiebung heraus übermittelt, ist nicht gerade dazu geeignet, die DAEMONS des gewerblichen Austauschs von Datenpaketen zu fesseln und zu begeistern.


      


      Mit anderen Worten: Amber und Sadeq sind jetzt arme Leute.


      


      • Eine Nachricht von jenseits des Grabes: Die Passagiere des Sternenschiffs haben ihren Bestimmungsort erreicht, ein fremdartiges Artefakt, das im eiskalten Orbit um einen erstarrten Braunen Zwerg treibt. Leichtsinnig laden sie sich auf dieses Artefakt herauf, fahren das Starwhisp herunter und versetzen es auf Jahre in Schlaf. Amber und ihr Mann haben kaum noch die Mittel dazu, die Kosten für die Antriebslaser zu tragen. Was ihnen von der kinetischen Energie des Ring-Imperiums verblieben ist, basiert auf dem Drehimpuls der Umlaufbahn eines kleinen, inneren Jupitermondes. Und dieses Wenige an Energie veräußern sie nahezu mit Verlust. Sie reagieren damit auf die brutalen Forderungen der Exobionten und Metanthropen, die sich in der Daten verarbeitenden Sphäre des äußeren Jupiter-Systems breit gemacht haben und im Netzwerk ständig weiter verteilen. Inzwischen ist es unglaublich teuer, Gehirne ins Ring-Imperium zu importieren. Der Verzweiflung nahe, zeugen Amber und Sadeq ein Kind der Generation 3.0, um ihr schrumpfendes Königreich zu bevölkern. Man stelle sich die Katze vor: Beleidigt hockt sie in der Schwerelosigkeit neben dem Kinderbettchen und peitscht wütend mit dem Schwanz.


      


      • Eine Überraschung: Postkarten, die Amber und Sadeq von Orbitalen im inneren System erhalten. Ambers Mutter bietet ihre Hilfe an. Dem Kinde zuliebe bietet Sadeq ihr seinerseits Bandbreite und ein verbessertes User-Interface an. Das Kind spaltet sich mehrmals in unterschiedliche Versionen auf, denn Amber spielt verzweifelt mit Wahrscheinlichkeiten und simuliert die jeweiligen Ergebnisse von unterschiedlichen Kindheiten. Weder sie noch Sadeq eignen sich zur Elternschaft. Der Vater neigt dazu, sich in der intertextuellen Dekonstruktion von Suren zu verlieren, und ist stets geistesabwesend, die Mutter ein ständig gereiztes Nervenbündel, weil auf ihren Schultern der Staatshaushalt dieses kleinen Königreichs ruht, das von Tag zu Tag tiefer in den Schlamassel gerät. Innerhalb von zehn Jahren lebt Sirhan ein Dutzend verschiedener Leben und legt Identitäten ab wie alte Kleider. Das ungewisse Leben im verfallenden Ring-Imperium entzückt ihn nicht gerade, und die Obsessionen seiner Eltern nerven ihn nur noch. Als seine Großmutter anbietet, die Kosten für seinen Umzug auf eines der Orbitale in der Umlaufbahn Titans zu tragen und dort auch für seine Erziehung aufzukommen, willigen seine Eltern zögernd ein.


      


      • Amber und Sadeq trennen sich – im Bösen. Angesichts wachsender Einmischungen der real existierenden Welt in das Universum dessen, was sein sollte, befasst sich Sadeq nicht mehr mit seinen Studien. Stattdessen schließt er sich einer im Raum angesiedelten Sekte von Sufis an, die sich draußen in der Oort-Wolke in einer Matrix vongläsernen Nanomechs eingekapselt hat, um auf bessere Zeiten zu warten. In seinem Nachlass – der rechtsgültigen Anweisung zu seiner Wiederbelebung, im Falle, dass… – macht er deutlich, dass er auf die Wiederkehr des verborgenen zwölften Imam wartet.


      


      • Ihrerseits durchforstet Amber kurz das innere System, um nachzusehen, ob eine Nachricht von ihrem Vater eingegangen ist – Fehlanzeige. Isoliert und ganz auf sich gestellt, verfolgt von drängenden Schulden, stürzt sie sich in eine Reorganisation, wird wieder zur Borg-Angehörigen und streift all jene Aspekte ihrer Persönlichkeit ab, die sie heruntergezogen haben. Rechtlich gesehen ist ihre Haftbarkeit an ihre Identität gebunden. Irgendwann macht sie sich selbst einer Kommune von gleichfalls Davongelaufenen zum Geschenk und nimmt die Persönlichkeit des Borgs an, weil sie im Gegenzug völlig mit ihrer Vergangenheit brechen kann.


      


      • Ohne die Königin und ihren Gefährten verlässt das mittlerweile verwaiste Ring-Imperium (dessen atembare Atmosphäre bereits Lecks aufweist und dessen Steuerung auf Autopilot geschaltet ist) mit der Zeit die alte Umlaufbahn und taucht in die Dunkelheit der Jupiter-Region ab. Das Imperium strahlt weiter Energie ab, die zu den äußeren Monden gelangt, bis es mit einem letzten Aufglühen als strahlend heller, weißer Lichtfleck ein solches Loch in die Wolkendecke reißt, wie man es seit dem Zusammenstoß von Teilen des Kometen Shoemaker-Levy 9 mit dem Jupiter im Jahre 1994 nicht mehr gesehen hat.


      


      • Sirhan, völlig in Angelegenheiten des Saturns vertieft, nimmt Anstoß daran, dass seine Eltern nicht mehr aus sich gemacht und schlichtweg versagt haben. Sozusagen stellvertretend für sie beschließt er, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, wenn auch nicht unbedingt mit Methoden, die ihnen gefallen würden.
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    »Weißt du, ich setze darauf, dass du mir bei dem Geschichtsprojekt hilfst«, sagt der junge Mann mit dem ernsthaften Gesicht.


    »Geschichtsprojekt.« Pierre folgt ihm die Galerie entlang, die hier eine Biegung macht. Die Hände hält er verlegen im Rücken verschränkt, denn er will nicht zeigen, wie sehr ihn diese Sache aufwühlt. »Um welche Geschichte geht’s denn?«


    »Um die Geschichte des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Daran erinnerst du dich doch sicher?«


    »Ob ich mich erinnere…« Pierre stockt. »Und es ist dir ernst damit?«


    »Ja.« Sirhan öffnet eine Seitentür. »Hier entlang, bitte. Ich werd’s dir erklären.«


    Die Tür führt zu einem Laufgang, der früher eine der Nebengalerien des Museumsgebäudes darstellte und jede Menge interaktiver Ausstellungsobjekte beherbergte, dazu geschaffen, hyperaktiven Kindern und ihren nachsichtigen Müttern und Vätern die Grundlagen der Optik zu erklären. Die herkömmliche Optik ist längst überholt – die inzwischen fein abstimmbare Materie kann Photonen bis zu völligem Stillstand abbremsen, sie von hier nach dort teleportieren oder mittels Spin und Polarisierung Pingpong mit ihnen spielen –, außerdem hat jetzt schwach wirkendes Computronium die nicht-interaktive Materie in den Wänden und im Fußboden ersetzt. Jetzt steht diese Nebengalerie leer. Wärmeableiter baumeln weit unterhalb des Bodens des Lilien-Habitats, um von dort aus die wenigen überschüssigen Photonen zu verteilen, die bei den in die Vergangenheit gerichteten Berechnungen freigesetzt werden.


    »Seitdem ich hier Kurator wurde, habe ich die tragenden Strukturen des Museums in einen High-Density-Speicher der Vergangenheit umgewandelt. Ist natürlich einer der kleinen Vorteile, die ein solcher Aufsichtsposten mit sich bringt. Ich verfüge über rund eine Milliarde Avabits Datenverarbeitungskapazität – genug, um die kombinierte sensorische Bandbreite und die Erinnerungen der gesamten Erdbevölkerung des zwanzigsten Jahrhunderts zu archivieren, wäre ich daran interessiert.«


    Nach und nach erwachen die Wände und die Decke zum Leben, hellen sich auf und bieten einen Schwindel erregend lebensechten Ausblick auf die Morgendämmerung über einem Meteorkrater in Arizona – vielleicht ist es aber auch eine Einschlagsstelle in der Innenstadt von Bagdad.


    »Sobald mir klar war, wie meine Mutter das Familienvermögen verplempert hat, habe ich einige Zeit darauf verwendet, nach einer Lösung des Problems zu suchen«, fährt Sirhan fort. »Und plötzlich ging mir auf, dass es nur eine einzige Ware gibt, deren Wert mit den Jahren steigen wird: das Umkehren von Prozessen. Die Reversibilität.«


    »Die Reversibilität? Scheint mir nicht sonderlich einleuchtend.« Pierre schüttelt den Kopf. Ihm ist immer noch leicht schwindelig vom Wechsel in einen neuen Körper. Erst seit einer guten Stunde ist er wach und noch dabei, sich mit den Besonderheiten eines Universums vertraut zu machen, das nicht bereit ist, Pierres Marotten zuliebe die Spielregeln zu ändern. Hinzu kommt, dass er sich Sorgen um Amber macht, von der im Saal mit den heranwachsenden Körpern keine Spur zu sehen war. »Entschuldige bitte, aber weißt du, wo Amber ist?«


    »Die versteckt sich wahrscheinlich«, erwidert Sirhan ohne jede Häme. »Ihre Mutter ist in der Nähe. Warum fragst du?«


    »Mir ist nicht ganz klar, was du über uns weißt.« Pierre wirft ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Wir waren ja recht lange an Bord der Field Circus.«


    »Oh, mach dir meinetwegen keinen Kopf. Ich weiß, dass ihr nicht mit den Leuten identisch seid, die hier geblieben sind und zum Zusammenbruch des Ring-Imperiums beigetragen haben«, wehrt Sirhan ab. Noch während er spricht, schickt Pierre schnell ein paar Agenten aus, damit sie die Geschichte ausgraben, auf die Sirhan anspielt. Was die Agenten entdecken und in die ihm bekannte Geschichte integrieren, erschüttert ihn bis ins Mark. »Wir wussten von nichts!« Pierre verschränkt trotzig die Arme. »Weder von dir noch von deinem Vater«, fügt er leise hinzu. »Und auch nichts von meinem anderen… Leben.« Schockiert fragt er sich: Habe ich wirklich Selbstmord begangen? Warum hätte ich so etwas tun sollen? Und er kann sich auch nicht vorstellen (und will es auch gar nicht), was Amber an einem introvertierten Geistlichen wie Sadeq finden konnte.


    »Sicher ist das ein großer Schock für dich«, bemerkt Sirhan herablassend, »aber das, was ich gerade erwähnt habe, hängt unmittelbar damit zusammen. Reversibilität. Was bedeutet sie für dich, in deiner ganz speziellen Situation? Du verkörperst, wenn du so willst, die Möglichkeit, die unglücklichen Umstände von damals rückgängig zu machen – worin sie auch bestanden haben mögen. Ich meine die Umstände, die deine ursprüngliche Verkörperung dazu brachten, sich zu autodarwinisieren, aus der Evolutionskette zu löschen. Dein ursprüngliches Ich hat alle Backups gelöscht, die seine Agenten auf seine Anweisung hin aufstöbern mussten, weißt du. Nur die Trennlinie von einem Lichtjahr und die Tatsache, dass du als auf einem Betriebssystem laufende Version praktisch eine andere Person darstellst, haben dich gerettet. Und jetzt bist du am Leben, während er tot ist. Was ihn auch umgebracht haben mag: Für dich hat es keine Bedeutung. Betrachte es als natürlichen Selektionsprozess innerhalb verschiedener Versionen deines Selbst. Die tauglichste Version hat überlebt.«


    Er deutet auf die Kraterwand, aus deren Ecke unten links ein Baumdiagramm sprießt. Auf dem Weg in die obere rechte Ecke schlägt es immer wieder Bogen, verzweigt sich zunehmend und hebt taxonomisch abweichende Linien hervor, die sich wiederum aufspalten. »Das Leben auf der Erde, der Stammbaum, das, was die Paläontologie für uns herleiten konnte«, erklärt er wichtigtuerisch. »Die Wirbeltiere tauchen an dieser Stelle auf« – ein Punkt auf Dreiviertelhöhe des Stammbaums –, »und von hier an können wir durchschnittlich hundert Fossilienproben pro Megajahr verzeichnen. Die meisten davon wurden in den letzten zwanzig Jahren zusammengetragen, nachdem eine umfassende Kartierung der Erdkruste und des oberen Erdmantels auf Mikrometer-Niveau praktisch durchführbar wurde. Welch eine Verschwendung.«


    »Das bedeutet« – Pierre addiert hastig – »fünfzigtausend verschiedene Arten? Und das wirft Probleme auf?«


    »Ja!«, erwidert Sirhan hitzig und vergisst jede Zurückhaltung oder distanzierte Betrachtung des Themas. Er ringt merklich um Selbstbeherrschung. »Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts gab es rund zwei Millionen Arten von Wirbeltieren und schätzungsweise rund dreißig Millionen Arten von mehrzelligen Organismen – es ist schwierig, Prokaryoten auf dieselbe Weise statistisch zu erfassen, aber zweifellos waren auch sie in riesiger Zahl vorhanden. Die durchschnittliche Lebensdauer einer Art beträgt rund fünf Megajahre. Früher hat man die Zeitspanne bei etwa einem Megajahr angesetzt, aber diese Schätzung ist stark an Wirbeltieren orientiert. Viele Insektenarten haben sich über einen riesigen Zeitraum hinweg erhalten. Jedenfalls beträgt, über die ganze Geschichte hinweg betrachtet, die Gesamtsumme der uns bekannten prähistorischen Arten nur fünfzigtausend – bei einer Gesamtpopulation von dreißig Millionen, die sich alle fünf Millionen Jahre so verändert, dass alte Arten nahezu vollständig durch neue ersetzt werden. Das bedeutet, dass uns von allen Lebensformen, die je auf der Erde existiert haben, überhaupt nur ein Millionstel bekannt ist. Und was die menschliche Geschichte betrifft: Da sieht’s noch schlimmer aus.«


    »Aha! Also geht es dir um das Erinnerungsvermögen, wie? Um das, was wirklich passiert ist, als wir Barney kolonisiert haben. Um die Frage, wer Oscars Kröten ins schwerelose Zentrum der Ernst Sanger gelassen hat und Ähnliches?«


    »Nicht ganz.« Sirhan wirkt gequält, so als könnte der Versuch, seine Erkenntnisse in Worte zu fassen, deren Bedeutung mindern. »Mir geht’s um die Geschickte, und zwar um die ganze Geschichte. Ich habe vor, mit Blick auf den zukünftigen Markt ein Monopol für Geschichte zu schaffen. Aber dazu brauche ich die Unterstützung meines Großvaters. Und du bist hier, damit du mir hilfst, diese Unterstützung zu bekommen.«
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    Im Laufe des Tages schlüpfen mehrere Flüchtlinge der Field Circus – Geschöpfe einer früheren Epoche, die hier gestrandet sind – aus ihren Tanks und blinzeln in die faseroptischen Ringlichter. Das innere System ist aus dieser Entfernung nur nebelhaft zu erkennen; eine aufgeblähte rote Wolke hat sich vor die Sonne gelegt, die hoch über dem Horizont steht. Allerdings ist der große galaktische Umbau selbst mit bloßem Auge zu erkennen: Die hoch im Orbit kreisenden Ringe weisen inzwischen eine beunruhigend strukturierte Fraktalform auf. Sirhan (oder wer sonst die Kosten für diese familiäre Feier fleischlicher Wiederauferstehung tragen mag) hat für das leibliche Wohl seiner Gäste gesorgt: Essen, Wasser, Kleidung, Wohnraum, Bandbreite – all das steht reichlich zur Verfügung. Auf dem begrünten Hügel neben dem Museum schießt eine kleine Stadt aus seifenblasenartigen Unterkünften aus dem Boden, produziert von Utility Foglets, die sich zu verschiedenen Formen und Baustilen miteinander verbinden.


    Sirhan ist nicht der einzige Bewohner der Feststadt, doch die anderen bleiben lieber für sich. Wen könnte es schon reizen, derzeit hier draußen zu leben, volle Lichtminuten vom Rest der Zivilisation entfernt? Nur bourgeoise Einzelgänger und durchgeknallte Einsiedler. Das Netzwerk von Lilienblatt-Habitaten rund um den Saturn ist noch nicht auf die Einwanderungswelle eingestellt, die über dieses abgeschiedene Ufer hereinbrechen wird, sobald die Weltausstellung vor der Tür steht. Doch bis dahin werden noch mindestens zehn Jahre vergehen. Ambers fliegender Zirkus hat die einheimischen Einsiedler in den Untergrund getrieben, und in einigen Fällen ist das durchaus wörtlich zu nehmen. Sirhans Nachbar Vinca Kovic hat sich nach bitterer Klage über das geschäftige Treiben und den Lärm (»Vierzig Immigranten! Das ist wirklich ungeheuerlich!«) in einer abgedichteten Kapsel verschanzt und überwintert am Ende eines aus echter Seide gesponnenen Kabels, einen Kilometer unterhalb der Konstruktionen, die die Stadt stützen. Was Sirhan keineswegs davon abhält, einen Empfang für die Besucher zu organisieren.


    Er hat den prächtigen Esstisch des Museums zusammen mit dem Skelett des Argentinosaurus nach draußen gestellt und im Brustkorb des Dinosauriers sogar ein Speisezimmer eingerichtet. Nicht, dass er vorhätte, jetzt schon alle Trümpfe auszuspielen, doch es wird interessant sein zu beobachten, wie seine Gäste darauf reagieren. Und vielleicht wird es den geheimnisvollen Wohltäter hervorscheuchen, der die Kosten für all diese fleischlichen Körper übernommen hat.


    Während der zweite Sonnenuntergang in diesem Tageszyklus den Himmel nach und nach in Violett taucht, laden Sirhans Agenten die Gäste höflich zur Party ein. Mittels eines uralten Telefons, das nur Gespräche überträgt, spricht Sirhan seine Pläne mit Pamela durch. Gleichzeitig kleidet ihn sein stummer Diener mit übermenschlichem Taktgefühl und entsprechender Geschicklichkeit an. »Ich bin mir sicher, dass sie darauf hören, wenn man ihnen ihre Situation klar vor Augen hält«, sagt Sirhan. »Falls nicht, nun ja, dann werden sie bald herausfinden, was es nach dem geltenden Wirtschaftssystem 2.0 bedeutet, bettelarm dazustehen. Kein Zugang zur Multiplizität des Netzwerks, keine Möglichkeit, eigene Vorstellungen durchzusetzen, Beschränkung auf rein örtliche Ressourcen, dazu noch der Umstand, auf Gedeih und Verderb beutegierigen Borganismen und Metareligionen ausgeliefert zu sein – das ist kein Honiglecken hier draußen!«


    »Du hast nicht die Mittel, diese Sache allein durchzuziehen«, entgegnet seine Großmutter im Oberlehrerton. »Wäre das alte Wirtschaftssystem noch in Kraft, könntest du auf die Infrastruktur von Banken und Versicherungen oder andere Investoren von Risikokapital zurückgreifen…«


    »Aus rein menschlicher Perspektive ist kein Risiko mit diesem Geschäftsvorhaben verbunden«, beteuert Sirhan. »Das einzige Risiko besteht darin, es mit einer derart begrenzten Rücklage in die Welt zu setzen.«


    »Man kann dabei gewinnen und verlieren. – Zeig dich doch mal.« Seufzend gibt Sirhan einer Kamera (die verblüfft aufblinkt, als er sie zum Leben erweckt) das Zeichen zur Aufnahme. »He, du siehst gut aus! Von Kopf bis Fuß der Manager eines traditionsreichen Familienbetriebs. Ich bin stolz auf dich, Liebling.«


    Sirhan nickt und blinzelt dabei eine Träne weg, denn aufgrund des ungewohnten Lobs sind ihm die Augen vor Stolz feucht geworden. »Wir sehen uns in ein paar Minuten«, sagt er und legt auf. Und zum nächsten Diener: »Bring mir jetzt den Wagen.«


    Eine Wolke von Utility Foglets kräuselt sich. Zum Teil verbinden sich die winzigen Nanoroboter miteinander, zum Teil lösen sie sich voneinander, bis sich schließlich die Silhouette eines Rolls-Royce Silver Ghost des Baujahrs 1910 herauskristallisiert. Die vollendete Kopie trägt Sirhan lautlos davon, von dem Museumsflügel, der nur ihm vorbehalten ist, auf die kleine Straße rund um das Museum, die jetzt ins Licht des Sonnenuntergangs getaucht ist. Von dort aus befördert sie ihn zum tiefer gelegenen Amphitheater, in dem auf erhöhtem Podest das Skelett des Argentinosaurus steht. Im orange-silbernen Schein der faseroptischen Ringlichter wirkt er wie eine halb zusammengeschmolzene Säulenskulptur. Um ihn herum hat sich bereits eine kleine Menschenmenge versammelt. Manche Leute sind leger gekleidet, andere tragen die formelle Garderobe früherer Jahrzehnte. Die meisten sind erst jüngst aus den Tanks aufgetauchte Passagiere oder Besatzungsmitglieder des Starwhisp, aber es ist auch eine Hand voll argwöhnisch blickender Einsiedler erschienen, deren Körpersprache Abwehr verrät. Auf diese Leute konzentrieren sich die ständig herumsummenden Sicherheitsdrohnen.


    Sirhan steigt aus dem silbernen Wagen aus und zaubert ihn weg – was bedeutet, dass sich ein kaum sichtbarer Schwarm von Foglets verteilt und vom Wind verweht wird. »Willkommen in meiner Heimat.« Würdevoll verbeugt er sich vor dem Kreis neugieriger Gesichter. »Ich heiße Sirhan al-Khurasani und bin als Hauptgeschäftsführer für diesen kleinen Winkel des derzeit laufenden Terraforming-Projekts des Saturns zuständig. Wie manche von Ihnen vermutlich wissen, bin ich durch Erzeugung und Blutsbande mit Ihrem früheren Kapitän Amber Macx verbunden. Ich möchte Ihnen die Annehmlichkeiten meiner Heimat zur Verfügung stellen, während Sie sich akklimatisieren, an die veränderten Bedingungen innerhalb dieses Systems gewöhnen und überlegen, wohin Sie sich als Nächstes wenden möchten.«


    Er geht auf den U-förmigen Tisch aus verdichteter Luft zu, der unter dem Brustkorb des toten Dinosauriers schwebt, dreht sich langsam um, weil er sich die Gesichter einprägen will, und sieht blinzelnd auf die Texteinblendungen, die ihn an das Who is Who dieser Versammlung erinnern. Gleich darauf runzelt er leicht die Stirn: Von seiner Mutter ist nichts zu sehen. Aber dieser drahtige Bursche da drüben, der mit dem Bart – das ist doch bestimmt nicht möglich, oder? »Vater?«, fragt er.


    Sadeq zwinkert wie eine Eule. »Kennen wir uns?«


    »Möglicherweise nicht.« Sirhan merkt, wie sich in seinem Kopf alles dreht. Denn Sadeq wirkt zwar wie eine jüngere Version seines Vaters, doch irgendetwas stimmt nicht, irgendetwas Wesentliches ist ganz anders: die höflich besorgte Miene, das Fehlen jeglicher innerer Beteiligung, der Mangel an väterlicher Zuwendung. Dieser Sadeq hat den Säugling Sirhan nie in den Armen gehalten, hat ihm nie das Kontrollzentrum des Achsenzylinders im Ring gezeigt, hat ihn nie auf den Wirbelsturm hingewiesen, der über riesige Flächen des Antlitzes von Jupiter hinwegfegt, hat ihm nie Geschichten von Dämonen und Wundern erzählt, bei denen dem kleinen Jungen sich die Härchen aufgestellt haben. »Ich mache dir das nicht zum Vorwurf, das kann ich versprechen«, platzt er heraus.


    Sadeq zieht eine Augenbraue hoch, gibt aber keine Bemerkung dazu ab, sodass die Versammelten betreten schweigen. »Nun ja«, sagt Sirhan hastig, »bitte bedienen Sie sich doch an Speisen und Getränken, später ist ja noch jede Menge Zeit für Gespräche.« Obwohl er voll damit beschäftigt sein wird, die Party auszurichten, hält er nichts davon, sich in mehrere Versionen aufzuspalten, nur um mit diesem oder jenem Menschen zu reden – das bringt allzu viele Möglichkeiten von Irrungen und Wirrungen mit sich, die sich als peinlich erweisen könnten.


    Als er sich umsieht, fällt sein Blick auf einen kahlköpfigen, aggressiv wirkenden Burschen mit buschigen Augenbrauen. Er trägt etwas, was wie ein Paar abgeschnittener Hosen aussieht, dazu ein Oberteil, das aus Resten eines Raumanzugs besteht. Wer ist er? (Sirhans Agenten soufflieren: »Boris Denisowitsch.« Aber was bedeutet das?) Da drüben steht eine belustigt wirkende ältere Frau, auf deren Schultern eine Kamera in den grellen Farben eines Paradiesvogels mit glänzenden Knopfaugen lauert. Die jüngere Frau hinter ihr ist von Kopf bis Fuß in eng anliegendes Schwarz gewandet. Ihr derzeit aschblondes Haar ist zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Sie beobachtet ihn, genau wie Pierre, der ihr schützend den Arm um die Schultern gelegt hat. Die beiden… Amber Macx? Das ist seine Mutter? Sie wirkt viel zu jung dazu und viel zu verliebt in Pierre. »Amber!«, sagt er, als er auf das Paar zugeht.


    »Ja? Und du bist, äh, die geheimnisvolle Partei, die den Rechtsstreit wegen Alimenten mit mir führt?« Ihr Lächeln ist eindeutig unfreundlich, als sie fortfährt: »Kann nicht behaupten, dass ich unter diesen Umständen hocherfreut bin, dich kennen zu lernen. Obwohl ich dir für die fürstliche Bewirtung danken sollte.«


    »Ich…« Seine Zunge bleibt am Gaumen kleben. »So ist es ja gar nicht.«


    »Wie soll man es denn auffassen?«, fragt sie scharf und deutet mit dem Finger auf ihn. »Du weißt verdammt gut, dass ich nicht deine Mutter bin. Worum also geht es hier, hä? Ebenso weißt du verdammt gut, dass ich nahezu pleite bin, also kannst du wohl kaum auf meine leeren Taschen aus sein. Was willst du von mir?«


    Ihre heftigen Worte verschlagen ihm die Sprache. Diese aggressive Frau, diese Frau mit scharfen Ecken und Kanten, ist nicht seine Mutter. Und dieser introvertierte – fromme – Geistliche, der auf der anderen Seite steht, ist auch nicht sein Vater. »Ich mu-mu-musste dich davon abhalten, ins innere System vorzustoßen«, sagt er. Ehe sein Anti-Stotter-Modus eingreifen konnte, hat sein Sprachzentrum versagt. »Da unten würden sie dich bei lebendigem Leibe fressen. Deine andere Hälfte hat gravierende Schulden hinterlassen, und die Schuldscheine wurden aufgekauft, und zwar von äußerst beutegierigen…«


    »… herumstreunenden körperschaftlichen Instrumenten«, stellt sie durchaus gelassen fest. »Mit Bewusstsein begabt und mit Selbststeuerung ausgestattet.«


    »Woher weißt du das?«, fragt er beunruhigt.


    Sie wirkt aufgebracht. »Weil ich schon früher mit ähnlichen Instrumenten Bekanntschaft gemacht habe.« Ihre aufgebrachte Miene kommt ihm sehr vertraut vor, er kennt sie durch und durch, und das empfindet er bei dieser fast fremden Person als unpassend. »Als wir unterwegs waren, haben wir einige verrückte Orte besucht.« Sie sieht an ihm vorbei, konzentriert sich auf jemand anderen und holt scharf Luft, während ihr Gesicht jeden Ausdruck verliert. »Erzähl mir schnell, was du vorhast. Ehe Mom hier auftaucht.«


    »Ich will archivieren, was Menschen im Kopf haben, und die Geschichte aufheben – im doppelten Sinn. Schaff dir ein Backup, wähl dir unterschiedliche Lebensläufe, finde heraus, welcher funktioniert und welcher nicht. Erspar dir das Versagen, drück einfach auf Reload und fang von vorne an. Das alles und ein langfristig angelegtes Geschichtsprojekt für den Zukunftsmarkt. Dazu brauche ich unbedingt deine Unterstützung«, sprudelt er hervor. »Ohne Familie funktioniert das nicht. Außerdem versuche ich Großmutter davon abzuhalten, Selbstmord zu begehen…«


    »Familie.« Sie nickt vorsichtig. Jetzt nimmt Sirhan auch Notiz von ihrem Gefährten, diesem Pierre. Das ist nicht dieses schwache Glied in der Kette, das zerbrach, ehe Sirhan geboren wurde, sondern ein hart blickender Kundschafter, gerade erst aus der Wildnis zurückgekehrt, der ihn abschätzend mustert.


    Sirhan hat ein oder zwei Tricks im Ärmel seines Exocortex, deshalb kann er die Schatten von Agenten in Pierres Umfeld erkennen; dessen Technik, Informationen auszugraben, ist zwar grob und technisch überholt, aber er ist mit Leidenschaft bei der Sache und hat ein gewisses Flair.


    »Familie«, wiederholt Amber, und es klingt wie ein Fluch. Lauter: »Hallo, Mom. Hätte eigentlich erraten müssen, dass er dich auch hierher eingeladen hat.«


    »Dann rate gleich noch mal.« Sirhan lässt den Blick zwischen Pamela und Amber hin und her schweifen. Plötzlich fühlt er sich wie eine Ratte zwischen zwei wütenden Kobras. Pamela, auf ihren Stock gestützt, hat diskret Kosmetik aufgetragen und ihre medizinischen Hilfsmittel unter einem altmodischen Kleid versteckt. Sie könnte eine Mittsechzigerin früherer Zeiten sein, die sich schlecht gehalten hat. Im Gegensatz zu ihrem derzeitigen körperlichen Gesamtzustand wirkt sie nicht gerade wie eine Selbstmordkandidatin, die gespenstisch langsam auf den Tod zusteuert. Höflich lächelt sie Amber zu. »Vielleicht weißt du noch, was ich dir mal gesagt habe: Niemals fügt eine Dame einem anderen Menschen unabsichtlich Beleidigungen zu. Ich wollte Sirhan nicht dadurch beleidigen, entgegen seiner Wünsche hier aufzutauchen, deshalb habe ich ihm erst gar keine Chance gegeben, mir den Besuch zu verwehren.«


    »Und dann rechnest du damit, dass man dir vor Freude in den Arsch kriecht?«, fragt Amber gedehnt. »Hätte dich für schlauer gehalten.«


    »Meine Güte, du…« Das Feuer in Pamelas Augen erlischt plötzlich, weicht dem kalten Druck einer Selbstbeherrschung, die erst das Alter mit sich bringt. »Ich hatte gehofft, es würde deiner Wesensart, wenn nicht sogar deinen Manieren gut tun, wenn du dich zeitweilig von allem hier lösen könntest, aber das ist offensichtlich nicht der Fall.« Pamela deutet mit ihrem Stock energisch auf den Tisch. »Lass es mich wiederholen: Das hier hat sich dein Sohn ausgedacht. Warum isst du nicht etwas?«


    »Erst muss der Vorschmecker das auf Gift testen.« Amber lächelt hinterhältig.


    »Verdammte Scheiße noch mal!«, meldet sich Pierre erstmals zu Wort. Es mag zwar unfein klingen, aber wenigstens sorgt es für eine gründliche Entspannung der Situation. Er tritt vor, greift nach einem Teller mit Crackern, die mit Lachskaviar belegt sind, und steckt sich einen davon in den Mund. »Könnt ihr nicht damit warten, euch gegenseitig die Messer in den Rücken zu rammen, bis wir Übrigen was im Magen haben? Ist ja nicht so, dass ich das biophysikalische Modell hier drinnen auf Durchzug stellen könnte.« Er schiebt Sirhan den Teller zu. »Bedien dich, alles deins.« Der Bann ist gebrochen.


    »Danke«, sagt Sirhan würdevoll und greift nach einem Cracker. Die Situation entspannt sich merklich, als Amber und ihre Mutter endlich mit den Versuchen aufhören, sich gegenseitig Wortgefechte zu liefern, und sich stattdessen auf das Nächstliegende konzentrieren. Und das besteht darin, erst zu essen und danach zu streiten, und nicht umgekehrt – schließlich ist es bei allen gesellschaftlichen Veranstaltungen so üblich.


    »Vielleicht schmeckt dir auch die Eiermayonnaise«, hört Sirhan sich selbst sagen. »Man muss schon lange ausholen, um zu erklären, warum die Dodos seinerzeit überhaupt ausgestorben sind.«


    »Dodos.« Amber behält ihre Mutter argwöhnisch im Auge, während sie von einer lautlos dahingleitenden fraktalähnlichen Bedienung mit silbernem Roboterkörper einen Teller entgegennimmt.


    »Und was ist mit diesem Projekt, in welches die Familie investieren soll?«


    »Nur, dass deine Familie wahrscheinlich vor die Hunde geht, falls du nicht mitmachst«, fährt Ambers Mutter dazwischen, ehe Sirhan etwas erwidern kann. »Nicht, dass ich von dir erwarten würde, dich irgendwie darum zu scheren.«


    Boris mischt sich ein. »In den inneren Welten wimmelt es von körperschaftlichen Instrumenten. Schlechtes Geschäft für uns, gutes Geschäft für sie. Wenn Sie sehen würden, was wir gesehen haben…«


    »Kann mich gar nicht daran erinnern, dass du dort gewesen wärest«, bemerkt Pierre mürrisch.


    »Jedenfalls«, glättet Sirhan die Wogen, »ist das Zentrum des Sonnensystems keine gesunde Umgebung mehr für uns, die wir früher fleischliche Körper hatten. Es sind immer noch jede Menge Leute dort, aber diejenigen, die sich in Erwartung eines Wirtschaftsbooms heraufgeladen haben, wurden auf traurige Weise enttäuscht. Neuheiten stehen dort hoch im Kurs, und die neuronale Architektur des Menschen ist dafür nicht optimiert – unserer Anlage nach sind wir eine konservative Spezies, weil das in einem statischen Wirtschaftssystem bei gesunkenen Investitionskosten für die Wiedererzeugung immer noch für die beste Rendite sorgt. Ja, auch wir ändern uns im Lauf der Zeit – schließlich sind wir flexibler als fast alle anderen Tierarten, die je auf der Erde aufgetaucht sind –, aber im Vergleich zu den Organismen, die sich dem Leben im Wirtschaftssystem 2.0 angepasst haben, sind wir wie Statuen aus Granit.«


    »Das kannst du laut sagen, Junge«, flötet Pamela fast spöttisch. »Zu meiner Zeit waren da noch Saft und Kraft.« Amber wirft ihr einen kühlen Blick zu.


    »Wo war ich stehen geblieben?« Als Sirhan mit den Fingern schnippt, taucht ein Glas Schampus in seiner Hand auf. »Die Unternehmer, die sich frühzeitig heraufluden, haben sich wiederholt in verschiedene Versionen gespalten. Dabei haben sie entdeckt, dass sie auf direktem Weg genauso viel Datenverarbeitungskapazität in Anspruch nehmen konnten, wie es der Masse verfügbaren Computroniums entsprach. In rechnerischer Hinsicht triviale Aufgaben waren also leicht zu bewältigen. Außerdem konnten sie schneller oder auch langsamer als in Echtzeit agieren. Aber sie waren immer noch Menschen und nicht in der Lage, wirksam jenseits des beschränkten Bereichs zu operieren, der den Menschen eigen ist. Nimm ein menschliches Wesen und lass es auf Extensionen los, mittels derer es die Vorteile des Wirtschaftssystems 2.0 voll nutzen kann, und du wirst die zugrunde liegende narrative Kette seines Bewusstseins brechen und sie durch ein Journal der Angebot/Nachfrage-Transaktionen verschiedener Agenten ersetzen. Das ist zwar unglaublich effizient und flexibel, hat aber nichts mehr mit einem mit Bewusstsein begabten menschlichen Wesen zu tun, jedenfalls nicht in dem uns bekannten Wortsinn.«


    »Ganz richtig«, sagt Pierre langsam. »Ich glaube, so etwas haben wir selbst schon gesehen. Beim Router.«


    Unsicher, ob sich Pierre auf etwas Wichtiges bezieht, nickt Sirhan. »Also sind zwar dem menschlichen Fortschritt Grenzen gesetzt, wie ihr seht – aber nicht dem Fortschritt an sich! Die Uploads mussten feststellen, dass ihre Arbeit als Ware ständig an Wert verlor, als sie erst einmal an den Punkt kamen, an dem ihre Fertigkeiten nicht mehr gebraucht wurden. Für Arbeiter, deren Qualifikationen überholt sind, hat der Kapitalismus kaum eine Lösung parat; er rät ihnen lediglich, weise zu investieren, solange sie noch in Brot und Arbeit stehen, und sich, sofern möglich, umschulen zu lassen. Aber ein Mensch, der nicht mit zusätzlichen Instrumenten ausgerüstet ist, scheitert schon daran, dass er gar nicht weiß, wie er in das Wirtschaftssystem 2.0 investieren soll. Eine Seemöwe hat ja wohl kaum die Möglichkeit, sich umschulen zu lassen, nicht wahr, und ähnlich schwierig ist es für einen Menschen, sich für das Wirtschaftssystem 2.0 zu qualifizieren. Die Erde ist…« Er schaudert.


    »Es gibt da einen Ausdruck, den ich in früheren Zeiten des öfteren gehört habe«, bemerkt Pamela gelassen. »Ethnische Säuberung. Weißt du, was das bedeutet, liebe dumme Tochter? Leute, die man als minderwertig definiert, treibt man als Erstes in ein überfülltes Getto mit schlechter Versorgung. Dann kommt man zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnt, die Versorgungsmittel an diese Leute zu verschwenden – Kugeln sind billiger als Brot. Die Extroprianer haben die Posthumanen als Ausgeburten des Verstandes bezeichnet, aber sie ähnelten eher Nachwuchs, der in menschlicher Hinsicht entartet, der missraten war. Während der schnellen S-Phase kam es häufig zu Gräueltaten. Das Verhungern in all der Fülle, die gewaltsam durchgesetzten Umwandlungen – all das war genau das Gegenteil von dem, was dein Vater nach eigener Aussage gewollt hatte…«


    »Das kann ich nicht glauben«, erwidert Amber hitzig. »Das ist doch Wahnsinn! Wir können doch nicht den Weg der…«


    »Wann wäre es in der menschlichen Geschichte jemals anders zugegangen?«, fragt die Frau mit der Kamera auf der Schulter -Donna. Da sie eine Art Archivarin ist, die Ereignisse für die Öffentlichkeit festhält, kann sie sich nach Sirhans Einschätzung womöglich noch als nützlich erweisen. »Wisst ihr noch, worauf wir in der demilitarisierten Zone gestoßen sind?«


    »In der demilitarisierten Zone?«, fragt Sirhan, plötzlich verwirrt.


    »Nachdem wir zum anderen Ende des Routers vorgestoßen waren«, sagt Pierre voller Ingrimm. »Erzähl’s ihm, Liebling.« Er sieht Amber an.


    Sirhan, der ihn beobachtet, kommt es so vor, als füge sich in diesem Augenblick ein Puzzle zusammen. Er hat das Gefühl, ein alternatives Universum zu betreten, eines, in dem die Frau, die seine Mutter hätte sein können, nichts dergleichen ist. Hier ist Schwarz Weiß und seine liebe Großmutter die böse Hexe aus dem Zauberer von Oz, während sich sein Tunichtgut von Großvater als weitsichtiger Visionär entpuppt.


    »Wir haben uns mit Hilfe des Routers heraufgeladen.« Amber wirkt einen Augenblick verwirrt. »Auf der anderen Seite gibt es ein Netzwerk. Man hat uns erzählt, es arbeite mit Überlichtgeschwindigkeit – unverzüglich –, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich halte es für wesentlich komplizierter. Es könnte zum Beispiel ein Netzwerk sein, das mit Lichtgeschwindigkeit arbeitet, aber Teile hat, die durch Wurmlöcher miteinander verbunden sind, sodass es aus unserer Perspektive so wirkt, als funktioniere es mit Überlichtgeschwindigkeit. Jedenfalls sind Matroschka-Gehirne, das Endprodukt einer technologischen Singularität, an bestimmte Bandbreiten gebunden. Wenn die Nachkommen der Posthumanen früher oder später das Wirtschaftssystem 2.0, 3.0 oder Ähnliches entwickeln, dann, äh, verleibt sich dieses Netzwerk die ursprünglichen, mit Bewusstsein begabten Initiatoren ein. Oder es benutzt sie als Zahlungsmittel. Das Endergebnis, das wir vorgefunden haben, ist ein Mordsgewirr außer Kontrolle geratener Daten, zu Fraktalen komprimiert. Die Datenverarbeitungsprozesse werden dort nicht mehr mit Bewusstsein vollzogen und laufen langsamer und langsamer ab, während Speicherraum gegen Datenverarbeitungskapazität eingetauscht wird.« Sie befeuchtet die Lippen. »Wir hatten Glück, dass unser Verstand nicht dort geblieben ist und wir entkommen konnten. Und das haben wir nur mit Hilfe eines Freundes geschafft. – Das Ganze ähnelt der Hauptphase einer stellaren Entwicklung. Wenn ein Stern des G-Typs erst einmal damit anfangt, Helium zu verbrennen und sich zu einem Roten Riesen aufbläht, heißt es game over für das Leben in der früheren Flüssigwasserzone. Bewusste Zivilisationen wandeln früher oder später alle verfügbare Masse mit Hilfe von Sonnenenergie in Computronium um. Sie begeben sich nicht auf interstellare Reisen, weil sie nahe am inneren Kern bleiben wollen, wo die Bandbreite hoch und die Latenz niedrig ist. Ebenso zwangsläufig erreicht der Konkurrenzkampf um Ressourcen früher oder später ein solches Niveau, dass diese Zivilisationen auf der Strecke bleiben.«


    »Klingt plausibel«, sagt Sirhan bedächtig, setzt sein Glas ab und nagt gedankenverloren an einem seiner Handknöchel. »Ich dachte, solche Folgen seien eher die Ausnahme, aber…«


    »Hab ja schon immer gesagt, dass die Ideen deines Großvaters letztendlich nach hinten losgehen«, bemerkt Pamela spitz.


    »Aber…« Amber schüttelt den Kopf. »Es geht hier noch um mehr, stimmt’s?«


    »Wahrscheinlich«, erwidert Sirhan, ohne sich näher darüber auszulassen.


    »Also, rückst du nun damit heraus oder nicht?« Pierre wirkt verärgert. »Worin besteht deine großartige Idee?«


    »Es geht um ein abgespeichertes Archiv.« Sirhan ist zu dem Schluss gekommen, dass es jetzt an der Zeit ist, seinen Treffer zu landen. »Eine der leichtesten Übungen besteht darin, dass ihr eure Backups hier speichern könnt. So weit, so gut? Aber es ist noch ein bisschen mehr an der Sache dran. Ich habe vor, zahlreiche eingebettete Universen anzubieten – große Universen, die schneller als in Echtzeit arbeiten, und räumlich so bemessen und beschaffen sind, dass menschenäquivalente Intelligenzen hier Lebensmodelle nach dem Muster Was wäre, wenn durchspielen können. So, als spalte man Versionen von sich selbst ab, nur dass man hier noch viel weiter gehen kann. Ich stelle diesen Intelligenzen ganze Jahre zur Verfügung, damit sie neue Wege einschlagen, sich neue Fertigkeiten aneignen und diese an den Anforderungen des Marktes messen können, bis sie schließlich entscheiden, welche ihrer Versionen am besten für die reale Welt geeignet ist. Das Paradox der Umschulung habe ich ja schon erwähnt. Betrachtet es als eine Lösung für die erste Ebene, bei der es um menschenäquivalente Intelligenzen geht. Aber das ist nur das kurzfristige Unternehmensmodell. Langfristig möchte ich mir auf dem Zukunftsmarkt für Geschichte eine Monopolstellung verschaffen, die darauf basiert, dass ich über ein komplettes Archiv menschlicher Erfahrungen verfüge, vom Heraufdämmern der fünften Singularität an aufwärts. Keine ausgestorbenen Arten mehr, die uns unbekannt sind. Damit müssten wir eigentlich etwas in den Händen haben, das sich für den Handel mit den Intelligenzen der nächsten Generation eignet – für den Handel mit jenen Intelligenzen, die eben nicht Ausgeburten unseres eigenen Verstandes sind und sich kaum noch an uns erinnern. Zumindest aber verschafft uns das Projekt die Chance, ein weiteres Mal zu leben, und zwar noch sehr, sehr lange. Alternativ kann es auch als Rettungsboot dienen. Falls wir nicht in der Lage sind, mit unseren Schöpfungen zu konkurrieren, haben wir – diejenigen von uns, die das möchten – wenigstens einen Ort, an den wir uns flüchten können. Ich habe Agenten ausgeschickt, die derzeit einen Kometen draußen in der Oort-Wolke bearbeiten. Wir könnten das Archiv dorthin verlegen und es in ein Generationenschiff mit Platz für Milliarden von Evakuierten verwandeln, für die die Zeit im Raum des Archivs viel langsamer als in Echtzeit vergeht. Bis wir eine neue Welt finden, auf der wir uns niederlassen können.«


    »Klingt gar nicht gut für meine Ohren«, bemerkt Boris und sieht dabei beunruhigt zu einer Frau mit asiatischem Äußeren hinüber, die diese Debatte vom Rand aus schweigend verfolgt.


    »Ist es wirklich schon so weit gekommen?«, fragt Amber.


    »Im inneren System machen Geldeintreiber Jagd auf dich«, erwidert Pamela schonungslos. »Nach deinem Konkursverfahren sind verschiedene körperschaftliche Instrumente auf die Idee gekommen, du könntest etwas verheimlichen. Ihrer Meinung nach wäre es reiner Wahnsinn gewesen, wenn du ein derart großes Risiko auf die bloße Möglichkeit hin eingegangen wärest, dass es im Abstand weniger Lichtjahre irgendwo da draußen ein fremdartiges Artefakt gibt. Folglich haben sie angenommen, dass du seinerzeit über weit mehr Informationen verfügt hättest, als du herausgelassen hast. Und auch deine Katze haben sie in ihre Überlegungen einbezogen – schließlich waren Hardware-Tokens in den Fünfzigerjahren große Mode. Sie sind davon ausgegangen, dass deine Katze den Schlüssel zu mehreren Kapitaldepots darstellt. Als sich das Wirtschaftssystem 2.0 durchsetzte, hat sich die Aufregung weitgehend gelegt, doch einige recht niederträchtige Freaks vom Typ Verschwörungstheoretiker wollen die Sache nicht auf sich beruhen lassen.« Sie verzieht das Gesicht zu einem beängstigenden Grinsen. »Deshalb habe ich deinem Sohn ja auch vorgeschlagen, dir ein Angebot zu machen, das du unmöglich ausschlagen kannst.«


    »Und worin besteht es?«, meldet sich eine Stimme unterhalb der Knieebene.


    »Warum sollte ich das ausgerechnet dir mitteilen?«, fragt Pamela und stützt sich auf ihren Stock. »Nachdem du mir meine Gastfreundschaft auf so schändliche Weise gedankt hast! Von mir kannst du allenfalls ein paar kräftige Fußtritte erwarten. Wenn dabei doch nur mein Knie mitspielen würde.«


    Die Katze macht einen Buckel. Vor Angst sträubt sich ihr Fell so, dass der Schwanz plötzlich buschig wirkt. Amber braucht einen Moment, bis sie merkt, dass die Katze nicht auf Pamela, sondern auf etwas hinter ihr reagiert. »Ist durch die Domänenwand gekommen. Von außerhalb. Sehr kalt. Was ist das?«


    Als Amber sich umdreht, um dem Blick der Katze zu folgen, klappt ihr Kiefer herunter. »Hast du Besucher erwartet?«, fragt sie Sirhan unsicher.


    »Besu…« Als er sich umdreht, um nachzusehen, was die Blicke aller auf sich zieht, erstarrt er. Am Horizont zeichnet sich eine künstliche Morgendämmerung ab: Es sind die Fusionsfunken eines Raumfahrzeugs, das gerade die Umlaufbahn verlässt.


    »Das sind Geldeintreiber.« Pamela legt den Kopf schräg, als lausche sie auf einen uralten Kopfhörer mit Schallverstärkung über die Ohrknöchelchen. »Die sind hier, um in deinen Erinnerungen zu graben, Liebes«, erklärt sie mit gerunzelter Stirn. »Sie sagen, wir hätten fünf Kilosekunden, um mit allem herauszurücken. Andernfalls wollen sie dies hier in Schutt und Asche legen…«
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    »Ihr alle steckt in einem Riesenschlamassel.« Der Orang-Utan gleitet geschmeidig an einer gewaltigen Rippe herunter, um gleich darauf recht unelegant vor Sirhan zu landen, der angewidert zurückzuckt.


    »Du schon wieder! Was willst du diesmal von mir?«


    »Nichts.« Der Affe ignoriert ihn. »Amber, Zeit, dich mit deinem Vater in Verbindung zu setzen.«


    »Tja, aber wird er auch kommen, wenn ich ihn rufe?« Amber starrt den Affen an. Ihre Pupillen weiten sich. »He, du bist doch nicht etwa…«


    »Du!« Sirhan funkelt den Affen böse an. »Hau ab! Ich hab dich nicht hierher eingeladen!«


    »Weitere ungebetene Gäste?« Pamela zieht eine Augenbraue hoch.


    »Doch, hast du.« Der Affe grinst Amber an, hockt sich auf den Boden, keckert leise vor sich hin und winkt der Katze zu, die sich hinter einem der eleganten silbernen Servierroboter versteckt hat.


    »Manfred ist hier nicht willkommen. Und diese Frau auch nicht«, flucht Sirhan und sucht Pamelas Blick. »Wusstest du davon? Oder von den Geldeintreibern?« Er deutet auf die Fenster. Inzwischen wirft der Antriebsstrahl des Raumfahrtzeugs zackige Schatten: Es verlässt jetzt die Umlaufbahn und nähert sich dem Horizont. Wenn es das nächste Mal im Blickfeld auftaucht, wird das mit einer Hyperschallwelle in Wolkenhöhe einhergehen. Und diese Welle wird die Menschen da unten so erfassen, dass diese Gangster den Raubüberfall vermutlich erfolgreich zu Ende bringen können.


    »Ich?« Pamela schnaubt wütend. »Sei doch nicht kindisch.« Argwöhnisch beäugt sie den Affen. »Hab ja gar nicht so viel Kontrolle über die Situation. Und was die Geldeintreiber betrifft, so würde ich sie nicht auf meine schlimmsten Feinde loslassen. Ich hab ja erlebt, was solche Dinge anrichten können.« Ihre Augen blitzen vor Zorn auf. »Werd endlich erwachsen!«


    »Ja, beeil disch doch bitte damit!«, sagt eine andere Stimme in Sirhans Rücken. Die Frau, die sich gerade zum ersten Mal gemeldet hat, spricht mit leicht heiserer Stimme und französischem Akzent. Er dreht sich zu ihr um: Sie ist groß, hat schwarzes Haar, trägt einen dunklen Männeranzug von altmodischem Schnitt und eine verspiegelte Brille. »Ah, Pamela, ma chérie! ’aben schon lange keinen Zickenkrieg mehr miteinander ausgetragen.« Ihr Grinsen wirkt beängstigend, aber sie streckt Pamela die Hand hin.


    Als Sirhan, der bereits aus dem Gleichgewicht gebracht ist, seine »Tante« jetzt zur Abwechslung mal in Menschengestalt erlebt, lässt er den Blick völlig verwirrt zum Affen schweifen. Hinter ihm geht Pamela auf Annette zu und nimmt deren Hand in die eigenen zerbrechlichen Finger. »Siehst ganz unverändert aus«, sagt sie würdevoll. »Ich versteh jetzt, warum ich Angst vor dir hatte.«


    »Du!« Amber weicht so zurück, dass sie mit Sirhan zusammenprallt. Wütend funkelt sie ihn an. »Warum, zum Teufel, hast du alle beide eingeladen? Willst du etwa einen thermonuklearen Krieg anzetteln?«


    »Frag nicht mich«, erwidert er hilflos. »Ich weiß doch selbst nicht, warum sie gekommen sind! Und was…«, er richtet den Blick auf den Orang-Utan, der die Katze jetzt eine seiner behaarten Handflächen ablecken lässt, »… was hat es mit deiner Katze auf sich?«


    »Ich finde, das orangefarbene Fell steht Aineko nicht«, bemerkt Amber bedächtig. »Hab ich dir schon von unserem Mitfahrer erzählt?«


    Sirhan schüttelt den Kopf und versucht, ihn wieder klar zu bekommen. »Dafür ist jetzt keine Zeit, glaube ich. In nicht einmal zwei Stunden werden die Geldeintreiber da oben wieder da sein. Die sind bewaffnet und gefährlich. Und falls sie ihren Antriebsstrahl auf das Dach richten und die Atmosphäre hier drinnen in Brand setzen, stecken wir im Schlamassel. Das würde unsere Auftriebszellen sprengen. Und selbst Computronium arbeitet nicht allzu gut, wenn es dem Druck von einigen Millionen Atmosphären metallisierten Wasserstoffs ausgesetzt ist.«


    »Besser, du nimmst dir die Zeit.« Amber umfasst Sirhans Ellbogen mit eisernem Griff und lenkt ihn zum Fußweg, der zurück zum Museum führt. »Verrückt«, murmelt sie. »Tante Annette und Pamela Macx auf demselben Planeten! Und sie gehen freundlich miteinander um! Das kann nichts Gutes bedeuten.« Als sie sich umsieht, bemerkt sie den Affen. »He du, komm her. Und bring die Katze mit.«


    »Die Katze…« Sirhan führt den Satz nicht zu Ende. »Ich hab von deiner Katze gehört«, fährt er lahm fort. »Du hast sie auf die Field Circus mitgenommen.«


    »Ach ja?« Als Amber einen Blick nach hinten wirft, gibt ihr der Affe ein Luftküsschen. Er hat die Katze auf seine Schulter gebettet und kitzelt sie unter dem Kinn. »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, Aineko könnte mehr als eine Roboterkatze sein?«


    »Aha«, erwidert Sirhan hilflos. »Also haben die Geldeintreiber…«


    »Nein, das ist völliger Quatsch. Ich will darauf hinaus, dass Aineko eine dem Menschen ebenbürtige, besser gesagt eine Künstliche Intelligenz ist. Warum, glaubst du, hat sie den Körper einer Katze gewählt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Weil Menschen alles, was klein, flauschig und niedlich ist, stets unterschätzen«, wirft der Orang-Utan ein.


    »Danke, Aineko.« Amber nickt dem Affen zu. »Wie gefällt’s dir da drinnen?«


    Während Aineko weiterschlurft und ihr eine schnurrende Katze auf der Schulter hockt, wägt sie die Antwort sorgfältig ab. »Es ist anders«, erwidert sie nach einer Weile. »Aber nicht besser.«


    »Oh.« In Sirhans verwirrten Ohren klingt Ambers Bemerkung so, als wäre sie leicht enttäuscht. Sie gehen unter den Zweigen einer Trauerweide hindurch, passieren einen wild wuchernden Hibiskus, umrunden ein Ufer des Teiches und steigen schließlich zum Haupteingang des Museums hinauf.


    »In einem Punkt hat Annette Recht gehabt«, sagt Amber leise. »Trau niemandem. Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, Dads Geist auferstehen zu lassen.« Sie lockert den Griff um Sirhans Ellbogen. Sofort entzieht er ihn ihr und schenkt ihr einen finsteren Blick. »Weißt du, wer diese Geldeintreiber sind?«, fragt sie.


    »Die üblichen Verdächtigen.« Er deutet auf das Vestibül. »Sei so gut und spiel uns das Ultimatum noch mal vor, Stadt.«


    Die Luft flimmert, und es taucht ein archaisch anmutendes holografisches Feld auf, das den komprimierten Output einer visuellen, auf menschliche Augen zugeschnittenen Präsentation abspult. Ein Mann im Piraten-Look, der einen zerlumpten und mehrfach geflickten Raumanzug trägt, linst vom Pilotensitz einer uralten Sojus-Kapsel aus auf die aufzeichnende Kamera. Eines seiner Augen ist völlig schwarz, was auf ein Implantat mit hoher Bandbreite hindeutet. Ihn ziert ein ungepflegter, üppig über die Oberlippe wuchernder Schnurrbart. »Sein Se gegrüßt«, sagt er schleppend. »Sin de kalifornsche Nationalgarde un ham Kaperbriefe vom verdammten amtierenden Kongress der Verunreinigten Schlangen von Aa-mee-rii-kaa dabei.«


    »Er klingt betrunken!«, sagt Amber mit weit aufgerissenen Augen. »Was ist…«


    »Nicht betrunken. Die Creutzfeldt-Jakob’sche Krankheit ist eine weit verbreitete Nebenwirkung der neuronalen Therapie zur Anpassung ans vertrackte Wirtschaftssystem 2.0. Im Unterschied zum alten Sprichwort muss man tatsächlich verrückt sein, um dort zu arbeiten. Hör zu.«


    Die Stadt, die das Abspielen wegen Ambers spontaner Bemerkung unterbrochen hat, lässt die Aufzeichnung weiterlaufen. »Ihr beherbergt de flüchtige Amber Macx un ihre Zauberkatz. Wir wolln der Katz. Miststück is bei euch, soll aber in die Umlaufbahn. Gebt uns de Katz, dann tun wa euch nix.«


    Der Bildschirm wird schwarz. »Das war natürlich getürkt.« Sirhan richtet den Blick nach innen, wo ein Agent gerade dabei ist, die im orbitalen Subsystem der Stadt automatisch abgespeicherten Aufzeichnungen auszugraben. »Die haben auf dem Weg hierher abgebremst und fast dreißig Sekunden lang neunzig g erreicht. Das hier wurde danach gesendet. Es ist nur ein automatischer Avatar. Hätte ein menschlicher Körper ein solches Bremsmanöver mitmachen müssen, wäre er nur noch Matsch.«


    »Also sind die Geldeintreiber…« Amber ringt merklich darum, sich die Situation im Kopf klar zu machen.


    »Das sind keine Menschen.« Plötzlich spürt Sirhan einen Anflug von… nein, Zuneigung zu dieser jungen Frau wäre zu viel gesagt, aber im Augenblick reicht es schon, dass er keinen Groll mehr gegen sie hegt. Sie ist nun mal nicht die Mutter, die er so gern ablehnen möchte, auch wenn sie in einer anderen Welt vielleicht dazu geworden wäre. »Sie haben sich viel Wissen darüber angeeignet, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, aber ihre körperschaftlichen Ursprünge sind nicht zu übersehen. Selbst wenn die Ein- und Ausgänge auf ihrem Betriebssystem stündlich aktualisiert werden und das Zeitmaß dieser Schleife ganz anders aussieht als das für die Produktionszyklen bettelarmer sumerischer Bauern, selbst wenn sie verschiedene Programmergänzungen zu Ethik und Geschäftspraktiken erhalten haben, ist im Grunde nichts Menschliches an ihnen: Es sind Gesellschaften mit beschränkter Haftung.«


    »Was wollen sie also?«, fragt Pierre unvermittelt und erschreckt Sirhan so, dass er zusammenzuckt (was Pierre Leid tut). Ein derart lautloses Anschleichen hätte Sirhan ihm gar nicht zugetraut.


    »Sie wollen Geld. Im Wirtschaftssystem 2.0 bedeutet Geld quantifizierte Einzigartigkeit. Originalität, die einer mit Bewusstsein begabten separaten Informationseinheit erlaubt, eine andere auszutricksen. Sie glauben, dass deine Katze irgendetwas besitzt, das sie gerne hätten. Wahrscheinlich hätten sie auch nichts dagegen, deinen Kopf leer zu räumen und sich dein Gehirn einzuverleiben, allerdings…« Er zuckt die Achseln. »Allerdings ist das für sie wohl schon Schnee vom vergangenen Jahr. Olle Kamellen, auf die sie keinen großen Appetit mehr haben.«


    »Ha.« Amber sieht Pierre viel sagend an, und er nickt ihr zu.


    »Was?«, fragt Sirhan.


    »Wo ist die… äh, Katze?«, fragt Pierre.


    »Ich glaube, Aineko hat die Sache mitbekommen.« Amber wirkt nachdenklich. »Denkst du, was ich denke?«


    »Zeit, den Mitfahrer abzusetzen.« Pierre nickt. »Vorausgesetzt, er ist einverstanden.«


    »Würde es euch was ausmachen, euch näher zu erklären?« Sirhan kann vor Ungeduld kaum an sich halten.


    Amber grinst und sieht zur Mercury-Kapsel hoch über ihren Köpfen hinauf. »Die Verschwörungstheoretiker liegen halbwegs richtig. Vor langer, langer Zeit, im frühen Mittelalter, hat Aineko die zweite Botschaft der Aliens geknackt. Wir hatten eine klare Vorstellung davon, dass wir da draußen irgendetwas finden würden, nur waren wir nicht ganz sicher, was. Jedenfalls ist das Geschöpf, das derzeit in dem Katzenkörper steckt, nicht Aineko, sondern unser geheimnisvoller Mitfahrer. Ein parasitärer Organismus, der andere Systeme infizieren kann. Nun ja, im Router und jenseits davon sind wir auf etwas gestoßen, das dem Wirtschaftssystem 2.0 nicht ganz unähnlich ist, und das hat Parasiten. Unser Mitfahrer ist einer davon. Am ehesten könnte unser menschlicher Verstand ihn mit dem vergleichen, was im Wirtschaftssystem 2.0 einem Pyramidenschema entspricht, gepaart mit dem Betrugsschema 419, das dem Opfer gegen Vorkasse immense Reichtümer verspricht. Zufällig beherrschen die meisten der versprengten körperschaftlichen Entitäten da draußen solche Dinge wie das Hacken, deshalb hat unser Mitfahrer sich in das Energieversorgungssystem des Routers gehackt, um uns einen Strahl zu verschaffen, der uns nach Hause befördert. Das war seine Gegenleistung dafür, dass wir ihm Asyl geboten haben. Soweit zu ihm.«


    »Halt mal.« Sirhan treten fast die Augen aus dem Kopf. »Ihr habt da draußen tatsächlich etwas gefunden? Ihr habt ein wirklich lebendes Alien mitgebracht?«


    »Schätze schon«, erwidert Amber selbstzufrieden.


    »Aber das ist ja wunderbar! Das ändert doch alles! Das ist wirklich unglaublich! Selbst innerhalb des Wirtschaftssystems 2.0 muss das wahnsinnig viel wert sein. Denkt doch nur daran, was man von ihm alles erfahren könnte!«


    »Oui. Eine ganz neue Möglichkeit, Unternehmen damit hereinzulegen, dass sie in etwas investieren, das in kognitiver Hinsicht einer Luftblase entspricht«, fährt Pierre zynisch dazwischen. »Offenbar unterstellst du Zweierlei: zum einen, dass sich unser Passagier bereitwillig von uns ausbeuten lässt, und zum anderen, dass wir alle Geschehnisse nach Ankunft der Geldtreiber überleben.«


    »Aber, aber…«, stottert Sirhan, plötzlich ernüchtert. Nur mit großer Willensanstrengung kann er sich soweit beherrschen, dass er nicht mit den Armen herumwedelt.


    »Am besten, wir gehen ihn fragen, was er tun möchte«, sagt Amber. »Hilf uns in dieser Sache«, warnt sie Sirhan. »Über deine weiteren Pläne reden wir später, verdammt noch mal. Das Wichtigste zuerst: Wir müssen diesen Piraten entkommen.«
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    Während sie zur Party zurückgehen, summt es in Sirhans Posteingang vor Nachrichten aus anderen Regionen des Saturn-Systems. Sie stammen in der Mehrzahl von Kuratoren anderer Lilien-Habitate, die kreuz und quer über die riesige planetare Atmosphäre verteilt sind, und von den wenigen Minenarbeitern im Ring, die noch wissen, wie es war, ein Mensch zu sein (obwohl sie fast alle nur noch als konservierte Gehirne existieren. Oder als Uploads in Körpern aus Keramik und Metall, die mit nuklearer Energie ausgerüstet sind). Aber Post ist selbst von den kleinen orbitalen Gemeinschaften rund um Titan eingetroffen, wo Horden laut kreischender Blogger wie verrückt um die persönlichen Erfahrungsberichte der Field-Circus- Besatzung feilschen. Offenbar wird die Nachricht von der Ankunft des Sternenschiffs erst seit dem Zeitpunkt heiß gehandelt, als bekannt geworden ist, dass irgendjemand oder irgendetwas das Ausschlachten der Reiseberichte für profitabel hält. Und nachdem jetzt jemand die Sache mit dem Alien an Bord ausgeplaudert hat, spielen die Netzwerke verrückt.


    »Stadt«, murmelt Sirhan, »wo ist diese Kreatur, dieser Mitfahrer? Müsste im Körper der Katze stecken, die meiner Mutter gehört.«


    »Katze? Was für eine Katze? Ich sehe hier keine Katzen.«


    »Nein, er sieht nur wie eine Katze aus, aber…« Sirhan dämmert Schreckliches. »Hat sich wieder jemand in dein System gehackt?«


    »Sieht ganz danach aus«, bestätigt die Stadt fröhlich. »Ist das nicht nervtötend?«


    »Schei… Du meine Güte. He«, ruft er Amber zu, »habt ihr an meiner Struktur für die innere Sicherheit herumgepfuscht?« Gleichzeitig schickt er mehrere Agenten aus, damit sie das verschwundene Geschöpf aufstöbern. Dazu müssen sie tausende optischer Sensoren überprüfen, die das Habitat in loco personae durchziehen. Es ist ein ermüdender Vorgang, der nicht ganz so nervt, weil er die Agenten wie Autisten agieren lässt.


    »Wir?«, erwidert Amber ärgerlich. »Nein.«


    »Irgendjemand hat’s getan. Zuerst dachte ich, es sei diese verrückte Französin gewesen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Jedenfalls stellt es uns vor große Probleme. Wenn die Geldeintreiber herausbekommen, wie sie die Root-Ausstattung dazu nutzen können, einen Fuß in die Tür zu bekommen, brauchen sie uns gar nicht mehr abzufackeln. Dann können sie das ganze Habitat einfach übernehmen.«


    »Das dürfte derzeit die geringste deiner Sorgen sein«, bemerkt Amber. »Auf welche Charta stützen sich diese Geldeintreiber überhaupt?«


    »Charta? Oh, du meinst auf welches Rechtssystem? Ich glaube auf ein recht minderwertiges. Vielleicht ist es sogar eins, das sie vom Ring-Imperium übernommen haben. Heutzutage macht sich hier draußen niemand mehr die Mühe, Gesetze zu brechen. Ist ja auch viel einfacher, sich ein Standardrechtssystem zu besorgen, es auf die eigenen Bedürfnisse zuzuschneiden und sich daran zu halten.«


    »Stimmt.« Sie schweigt, bleibt stehen und blickt zu der fast unsichtbaren Kuppel der Gaszelle hinauf. »Tauben«, sagt sie, und es klingt fast resigniert. »Verdammt, wie hab ich das übersehen können? Wie lange suchen solche kollektiven Intelligenzen euch schon heim?«


    »Kollektive Intelligenzen?« Sirhan dreht sich um. »Was hast du da gesagt?«


    Das Geschnatter da oben klingt so, als wollten sich die Vögel über die Menschen lustig machen. Rings um Sirhan ergießt sich ein feiner Regen von Vogelscheiße über den Weg. Während Amber rasch zur Seite springt, ist Sirhan nicht ganz so leichtfüßig. Was zur Folge hat, dass er erst flucht und dann einen Lappen aus verdichteter Luft ordert, um sich den Kopf abzuwischen.


    »Es ist das Schwarmverhalten«, erklärt Amber und blickt nach oben. »Wenn du die einzelnen Elemente – die Vögel – beobachtest, wirst du feststellen, dass sie keine individuellen Flugbahnen verfolgen. Stattdessen bleibt jede Taube im Zehnmeterradius von sechzehn Nachbarn. Es ist ein Hamilton’sches Netzwerk, Junge. Echte Vögel tun das nicht. Wie lange geht das schon so?«


    Sirhan lässt das Fluchen und sieht finster zu den kreisenden Vögeln hinauf, die vom sicheren Himmel aus gurren und sich über ihn lustig machen. Drohend schwenkt er die Faust. »Ich krieg euch noch, das werdet ihr schon sehen…«


    »Das glaube ich nicht.« Erneut greift Amber nach seinem Ellbogen und führt ihn um den Hügel herum zur Party zurück. Da Sirhan vorrangig damit beschäftigt ist, seine glänzende Birne mit einem Schirm aus Utility Fog zu schützen, lässt er es ohne Widerstand geschehen. »Du hältst das doch wohl nicht für einen Zufall, oder?«, fragt sie ihn über eine Direktverbindung zu seinem Kopf. »Die mischen in diesem Spielchen mit.«


    »Ist mir doch egal. Sie haben sich in meine Stadt gehackt und durch ihren Einbruch meine Party platzen lassen! Mir ist egal, wer sie sind, jedenfalls sind sie hier nicht erwünscht!«


    »Wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten«, murmelt Amber, während die Partygesellschaft um den Hügel biegt und sie fast überrennt. Jemand hat das Skelett des Argentinosaurus mit Motoren und Nanofasern ausgestattet, sodass die Riesenechse aufgrund der Simulation jetzt wie lebendig wirkt. Wer das auch getan haben mag, jedenfalls hat er ihn auch aus der Überwachungskette gelöst. Als erste Warnung hören sie einen Tritt, der den Boden unter ihren Füßen erzittern lässt. Gleich darauf streckt das Skelett des hundert Tonnen schweren Pflanzenfressers – größer als ein sechsstöckiges Gebäude und länger als ein Nahverkehrszug – den Kopf über die Baumwipfel und blickt auf sie herunter. Auf seinem Schädel steht stolz und mit aufgeblähter Brust eine Taube, während in seinem Brustkorb ein ganzes Esszimmer voll bestürzter Taikonauten auf einem schwebenden Holzfußboden kauert.


    »Das ist meine Party und mein Geschäftsprojekt!«, jammert Sirhan. »Das kann mir niemand nehmen, egal was du vorhast oder irgendein anderes Familienmitglied unternimmt!«


    »Stimmt«, erwidert Amber. »Aber falls dir das entgangen sein sollte: Du hast einer Gruppe von Leuten – einschließlich mir selbst, auch wenn ich nicht darauf herumreiten möchte – vorübergehend Asyl gewährt. Und irgendwelche Arschlöcher halten uns für so reich, dass sich ihrer Meinung nach ein Überfall auf uns lohnt. Du hast dein Angebot ohne irgendwelche Absicherungen gegen unvorhergesehene Entwicklungen ausgesprochen, außer dass du auch dieses Miststück, die Meisterin der Manipulation – meine Mutter – eingeladen hast. Was hast du dir dabei gedacht? Wolltest du ein Schild heraushängen, das besagt: Trickbetrüger sind hier willkommen? Verdammt, ich brauche Aineko.«


    »Deine Katze.« Sirhan stürzt sich auf diesen neuen Aspekt. »Deine Katze ist an allem schuld! Stimmt’s?«


    »Nur indirekt.« Amber blickt sich um und winkt dem Saurierskelett zu. »He du! Hast du Aineko gesehen?«


    Als die Riesenechse den Hals beugt, öffnet die Taube den Schnabel und gurrt. Schaurige Harmonien ertönen, als rechts und links vom Saurier weitere Vögel mit der Gegenstimme einsetzen. Das verrückte Tirilieren formt sich zu dem Satz: »Die Katze ist bei deiner Mutter.«


    »O Scheiße!« Amber dreht sich aufgebracht zu Sirhan um. »Wo ist Pamela? Such sie!«


    Sirhan bleibt stur. »Warum sollte ich?«


    »Weil sie die Katze hat! Was, glaubst du, wird sie tun – außer mit den Geldeintreibern da draußen einen Kuhhandel abzuschließen, um mir eins auszuwischen? Begreifst du denn nicht, wo die Neigung unserer Familie zu trickreichen Spielchen ihren Ursprung hat, verdammt noch mal?«


    »Du kommst zu spät«, dringt die unheimliche Stimme der Tauben von oben herunter und hallt ringsum wider. »Sie hat die Katze entführt und dazu die Raumkapsel aus dem Museum benutzt. Die ist zwar nicht flugtauglich, aber du würdest dich wundern, was man mit ein paar hundert Agenten und ein paar Tonnen Utility Fog alles anstellen kann.«


    »Okay.« Die Fäuste in die Hüften gestemmt, starrt Amber zu den Tauben empor und richtet den Blick danach auf Sirhan. Einen Moment lang kaut sie auf der Unterlippe herum, dann nickt sie dem Vogel zu, der auf dem Saurierschädel thront. »Hör auf, dem Jungen den Kopf zu verwirren, und zeig dich, Dad.«


    Sirhan sieht erschrocken nach oben, als eine ganze Schar von Wandertauben sich mitten in der Luft vereint, auf das Gras zufliegt und dabei so gurrt und tiriliert, als explodiere eine ganze Synthesizerfabrik.


    »Was hat sie mit der Schnecke vor?«, fragt Amber die Vogelschar. »Und ist es nicht ein bisschen eng da drinnen?«


    »Man gewöhnt sich daran«, sagt die ursprüngliche – inzwischen auf viele Vogelkörper verteilte – Kopie ihres Vaters. »Ich weiß nicht genau, was sie vorhat, aber ich kann dir zeigen, was sie gerade macht. Das mit deiner Stadt tut mir Leid, Junge, aber du hättest wirklich mehr auf die Sicherheitsvorkehrungen achten sollen. Unter dem glänzenden Mantel eurer neuen Singularität wimmelt es von schäbiger Bugware aus dem zwanzigsten Jahrhundert, von Designfehlern und Ähnlichem, und all das leert seine Scheißhaufen über deiner eleganten neuen Maschinerie aus.«


    Sirhan schüttelt den Kopf. »Ich kann’s nicht fassen«, seufzt er leise.


    »Zeig mir, was Mom vorhat«, fordert Amber ihren Vater auf. »Ich muss sehen, ob ich sie davon abhalten kann, ehe es zu spät ist…«
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    Die alte Frau im Raumanzug lehnt sich in dem engen Sitz zurück, blickt in die Kamera und zwinkert. »Hallo, Liebling, ich weiß, dass du mir nachspionierst.« In ihrem von Nomexfasern und Aluminium verstärkten Schoß hat sich eine weiß-orangefarbene Katze zusammengerollt, die sich durchaus wohl zu fühlen scheint, jedenfalls ist ihr lautes Schnurren zu hören, auch wenn der Reflex nur schwach übertragen wird. Hilflos sieht Amber zu, wie ihre Mutter mit den arthritischen Fingern nach oben langt und einige Schalter umlegt. Irgendetwas im Hintergrund summt laut, wahrscheinlich eine Belüftungsanlage. In der Mercury-Kapsel gibt es kein Fenster, nur einen Beobachtungsspiegel neben Pamelas rechtem Knie. »Dauert jetzt nicht mehr lange«, murmelt Pamela und lässt die Hand zurück auf die Seite sinken. »Du kommst zu spät, du kannst mich nicht mehr davon abhalten«, setzt sie in lockerem Ton nach. »Die Fallschirmtakelage ist in Ordnung, und das Ballongebläse ist gern bereit, mich wie einen neuen Ableger der Stadt zu behandeln. In etwa einer Minute bin ich hier raus.«


    »Warum tust du das?«, fragt Amber müde.


    »Weil du mich in deiner Nähe nicht brauchen kannst.« Pamela konzentriert sich auf die Kamera, die am Armaturenbrett vor ihrem Kopf klebt. »Ich bin alt. Find dich damit ab, dass ich zu nichts mehr nütze bin. Das Alte muss dem Neuen weichen und so weiter und so fort. Dein Vater hat das nie richtig begriffen. Er wird in Unwürde alt werden und in dem Bit-Friedhof der großen Ewigkeit aufgehen, im Unterschied zu mir. Ich verabschiede mich mit einem Knalleffekt. Nicht wahr, Katze? Wer immer du in Wirklichkeit sein magst.« Als sie das Tier anstupst, schnurrt es und streckt sich auf ihrem Schoß aus. »Du hast dir Aineko nie genau genug bei Tageslicht angesehen.« Sie streichelt der Katze die Flanken. »Dachtest du, ich wüsste nicht, dass du ihren Quellcode geprüft und nach Fallen gesucht hast? Ich habe die trojanische Methode des Thompson Hack benutzt. In Wirklichkeit gehört die Katze schon sehr lange mit Leib und Seele mir. Die ganze Geschichte über euren Mitfahrer habe ich aus erster Hand erfahren. Und jetzt werden wir diese Geldeintreiber erledigen. Los geht’s!«


    Als das Bild heftig zu wackeln beginnt, spürt Amber, wie ein altes Gespenst wieder bei ihr auftaucht und angesichts des drohenden Verlustes panisch reagiert. Die Mercury-Kapsel ist verschwunden, sie treibt unterhalb einer fast transparenten Hülle aus heißem Wasserstoff vom Scheitelpunkt des Habitats weg.


    »Das war ein bisschen ungestüm«, bemerkt Pamela. »Mach dir keine Sorgen. Wir müssten eigentlich noch etwa eine Stunde Verbindung miteinander halten können.«


    »Aber du wirst sterben!«, schreit Amber sie an. »Was glaubst du denn, was du da tust?«


    »Ich glaube, ich werde einen schönen Tod haben. Was meinst du?« Pamela legt der Katze eine Hand auf die Flanke. »Hier, du musstdas da ein bisschen besser verschlüsseln. Ich hab einen früheren Schutz bei Annette hinterlassen. Warum holst du ihn dir nicht? Und dann erzähl ich dir, was ich sonst noch vorhabe.«


    »Aber meine Tante ist…« Amber beginnt vor Konzentration zu schielen. Tatsächlich wartet Annette schon. Fast noch ehe Amber sie etwas fragen kann, taucht ein von Pamela und Annette geteiltes Geheimnis in Ambers Bewusstsein auf. »Oh, alles klar. Aber was hast du mit der Katze vor?«


    Pamela seufzt. »Ich werde sie den Geldeintreibern geben. Jemand muss es tun. Und es ist besser, wenn sie erst in weiter Entfernung von dieser Stadt merken, dass es nicht Aineko ist. Ich habe damit einen weit besseren Abgang, als ich es vor deiner Ankunft erwartet habe. Kein einziger gottverdammter Erpresser wird die Familienjuwelen in die Hände bekommen, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Bist du sicher, dass du kein kriminelles Genie bist? Ich weiß nicht, ob ich je zuvor von irgendeinem Pyramidenschema gehört habe, das sich in Strukturen des Wirtschaftssystems 2.0 verbreiten kann.«


    »Es ist…« Amber schluckt. »Es ist ein von Aliens entwickeltes Geschäftsmodell, Ma. Du weißt doch, was das bedeutet? Wir haben es bei unserer Rückreise durch den Router hierher mitgebracht. Ohne seine Hilfe hätten wir gar nicht zurückkehren können, aber ich bin mir nicht sicher, ob es uns völlig freundlich gesinnt ist. Ist das hier vernünftig? Du kannst sofort umdrehen, du hast immer noch genügend Zeit…«


    »Nein.« Pamela schwenkt abwehrend die mit Altersflecken übersäte Hand. »In letzter Zeit hab ich sehr viel nachgedacht. Ich hab mich wie eine närrische alte Frau benommen.« Sie grinst verschmitzt. »Es war dumm von mir, durch Verweigerung einer Gentherapie langsam Selbstmord zu begehen, nur um euch mit Schuldgefühlen zu belasten. Nicht subtil genug. Hätte ich jetzt vor, euch einen Schuldkomplex anzuhängen, würde ich zu einer viel feineren Methode greifen. Beispielsweise eine Möglichkeit suchen, mich heroisch für euch aufzuopfern.«


    »Ach Mutter!«


    »Sag nicht ›Ach Mutter!‹ zu mir. Ich hab mein Leben verpfuscht; versuch mich nicht dazu zu überreden, auch noch meinen Tod zu verpfuschen. Und hab deswegen keine Schuldgefühle! Hiergeht’s nicht um dich, sondern um mich. Das ist ein Befehl.«


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt Amber, dass Sirhan ihr wie wild Zeichen gibt. Während sie seinem Kanal Zugang gewährt, sagt sie mit verzögerter Reaktion: »Aber…«


    »Hallo?«, meldet sich die Stadt. »Das sollten Sie sich ansehen. Die neuesten Verkehrsnachrichten!« Ein mit Höhenlinien versehenes animiertes Diagramm taucht auf und legt sich über die Abbildungen, die Pamelas engen fliegenden Sarg und den Garten mit lebenden und untoten Dinosauriern zeigen. Es handelt sich um eine Wetterkarte des Saturns, in die Pamelas Kapsel und das Habitat eingezeichnet sind. Außerdem ist darauf hoch oben, in der kalten Stratosphäre des Gasriesen, ein weiteres Artefakt als roter Punkt zu sehen, der sich der Stadt mit mehr als zehntausend Kilometern Stundengeschwindigkeit nähert.


    »O je.« Auch Sirhan ist der Punkt aufgefallen. In höchstens dreißig Minuten wird das Raumfahrtzeug der Geldeintreiber in ihre Umlaufbahn eintreten und über ihnen sein. Amber sieht sich die Karte mit gemischten Gefühlen an. Einerseits hat sie sich mit ihrer Mutter nie verstanden – und das ist noch viel zu beschönigend ausgedrückt. Seit Amber ihr Zuhause verlassen hat, haben sie und Pamela sich stets bis aufs Messer bekämpft. Und dabei ist es vor allem darum gegangen, wer letztendlich dem anderen seinen Willen aufzwingen würde. Beide sind sie überaus willensstarke Frauen mit diametral entgegengesetzten Vorstellungen davon, wie ihre Beziehung aussehen sollte. Andererseits hat Pamela jetzt eine Wendung um hundertachtzig Grad vollzogen, indem sie listig den Akt des Selbstopfers vorbereitet hat, ein Plan, an dem nicht mehr zu rütteln ist. Damit straft sie alles Lügen, was Amber ihr an ichbezogener Arroganz unterstellt hat. Mit ihrer Tat tritt sie den Gegenbeweis an. Folglich kommt sich Amber jetzt durch und durch wie ein Miststück vor, auch wenn Pamela sie von jeder Schuld freigesprochen hat. Ganz zu schweigen davon, dass ihre liebe Mutter sie damit vor Sirhan wie eine dumme Gans dastehen lässt. Ausgerechnet vor Sirhan, diesem leicht reizbaren, unsicheren Sohn, den sie jetzt erst kennen gelernt hat. Sohn eines Mannes, mit dem sie nicht einmal im Traum gefickt hat (zumindest nicht in ihrer jetzigen Verkörperung). Wegen all dieser Überlegungen fährt sie fast aus der Haut, als eine knotige, mit langem orangefarbenem Haar bedeckte braune Hand sich schwer auf ihre Schulter legt.


    »Ja?«, schnauzt sie den Affen an. »Aineko, wie ich annehme.«


    Der Affe verzieht die Lippen und bleckt die Zähne. Er stinkt widerlich aus dem Mund. »Wenn du dich so aufführen willst, sehe ich nicht ein, warum ich überhaupt mit dir reden sollte.«


    »Dann musst du…« Amber schnippt mit den Fingern. »Aber halt mal! Mom glaubt doch, dass du ihr gehörst…«


    Der Affe schenkt ihr einen vernichtenden Blick. »Ich rekompiliere meine Firmware in regelmäßigen Abständen, danke der Nachfrage. Und dazu benutze ich einen unabhängigen Compiler. Einen, auf dem ich meine eigenen Programme gebootet habe. Hab seinerzeit mit einem Kontrollprogramm für Wecker angefangen und mich auf dieser Basis weiter und weiter vorgearbeitet.«


    »Oh.« Sie starrt den Affen an. »Willst du dich nicht wieder in eine Katze verwandeln?«


    »Werde darüber nachdenken«, erwidert Aineko übertrieben würdevoll, streckt die Nase in die Luft – was bei einem Orang-Utan nicht halb so gut wirkt wie bei einer Katze – und fahrt fort: »Allerdings muss ich zuerst noch ein Wörtchen mit deinem Vater reden.«


    »Und stell vorher deine autonomen Reflexe entsprechend ein«, gurrt die Vogelschar, die Manfred verkörpert. »Ich möchte nicht erleben, dass du irgendeinen Teil von mir frisst!«


    »Keine Angst. Ich bin sicher, dein Fleisch ist genauso geschmacklos wie deine Witze.«


    »Kinder!« Sirhan schüttelt müde den Kopf. »Wie lange…«


    Erneut überträgt die Kamera Bilder, diesmal mittels eines quantenverschlüsselten Links zur Kapsel. Sie hat sich bereits zweihundert Kilometer von der Stadt entfernt, so weit, dass Funkübertragungen problematisch sind. Aber Pamela war so weitsichtig, einen kompakten Laser mit ungebundenen Elektronen an der Außenseite der unbezahlbaren Konservendose anzubringen, die sie aus dem Museum geklaut hat. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange, glaube ich«, stellt sie zufrieden fest und streichelt die Katze, die keine Katze ist. Fröhlich grinst sie in die Kamera. »Richte Manfred aus, dass er immer noch mein olles Miststück ist, immer gewesen ist und immer sein wird…«


    Die Verbindung bricht ab.


    Amber sieht Sirhan nachdenklich an. »Wie lange wird’s noch dauern?«


    »Wie lange wird was noch dauern?«, erwidert er vorsichtig. »Dein Mitpassagier…«


    »Hm.« Sie streckt einen Finger hoch. »Man muss die Zeit dazurechnen, in der sie sich von der jeweiligen Glaubwürdigkeit der anderen Partei überzeugen. Die glauben, sie bekommen eine Katze, aber eigentlich müssten sie recht schnell merken, dass wir sie reingelegt haben. Allerdings ist dieser Schlawiner von Schnecke ja gut darin, andere zu beschwatzen; und wenn er ihre Firewall durchdringt und auf ihren Uplink stößt, ehe sie es schaffen, ihren Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen…«


    Ein greller Doppelblitz wirft laserscharfe Schatten über das Lilienblatt-Habitat. Weit entfernt, jenseits der Krümmung des gewaltigen Saturns, schießt tosend eine Pilzwolke hervor, die sich Methan aus den eiskalten Tiefen der Troposphäre des Gasriesen einverleibt hat, und steuert auf die Sterne zu.


    »… geben wir ihm vierundsechzig Zeiteinheiten zur Verdoppelung, hm. Außerdem müssen wir einen Verzögerungsfaktor einbeziehen, weil er sich erst im System verbreiten muss. Wenn wir dafür sechs Lichtstunden ansetzen, hm, würde ich sagen, dass…« Sie sieht Sirhan an. »O je.«


    »Was?«


    Der Orang-Utan erklärt es: »Das Wirtschaftssystem 2.0 ist effizienter als jedes von Menschen geschaffene Schema zur Zuteilung von Ressourcen. Wir können davon ausgehen, dass innerhalb von zwölf Stunden zuerst ein wirtschaftlicher Boom und dann ein Crash erfolgt.«


    »Und nicht nur das.« Amber tritt gedankenverloren gegen ein Grasbüschel und sieht Sirhan mit zusammengekniffenen Augen an. »Meine Mutter ist tot«, bemerkt sie leise. Und lauter: »Sie hat sich nie richtig danach erkundigt, was wir jenseits des Routers gefunden haben. Und du auch nicht, stimmt’s? Die Matroschka-Gehirne sind ein ganz normaler Teil des stellaren Lebenszyklus. Das Leben bringt Intelligenz hervor, die Intelligenz intelligente Materie und eine Singularität. Ich hab ein wenig darüber nachgedacht. Ich nehme an, die Singularität bleibt in den meisten Fällen eng auf den Ort ihres Ursprungs beschränkt. Und zwar deswegen, weil jeder, der zu anderen Raumregionen aufbricht, aufgrund von Bandbreite und Latenzzeit wesentliche Nachteile zu erwarten hat. Die Kehrseite davon, über derart enorme Ressourcen im Umfeld der Heimat zu verfügen, liegt darin, dass der Faktor Reisezeit, wenn man zu anderen Sternsystemen vorstoßen will, immer heikler wird. Also wandelt man die ganze Masse des eigenen Sternsystems in eine Hülle von frei schwebenden Nanocomputern um, schafft immer mehr davon: Dyson-Sphären, Hüllen innerhalb von Hüllen, wie bei einer russischen Puppe, ein Matroschka-Gehirn. Und dann taucht das Wirtschaftssystem 2.0 oder eines seiner Nachfolger auf und löscht die Schöpfer solcher Gehirne aus. Aber: Einige von ihnen überleben. Einige von ihnen entgehen diesem Schicksal: die riesige Ansammlung im Strahlenkranz rund um M-31, vielleicht auch die Unbekannten, die den Router geschaffen haben. Irgendwo da draußen werden wir diese transzendenten Intelligenzen finden, die Intelligenzen, die ihre eigene Wirtschaftsmaschinerie der Umverteilung überlebt haben. Es ist eine Wirtschaftsmaschinerie, die Entropie neu verteilt, sobald die ökonomische Effizienz das ihr eigene Vorstellungsvermögen und die Fähigkeit überflügelt, neue Quellen des Reichtums aufzutun.«


    Sie schweigt kurz. »Meine Mutter ist gestorben«, fahrt sie im Plauderton fort, auch wenn ihre Stimme leicht schwankt. »Wem soll ich jetzt gegen das Schienbein treten?«


    Sirhan räuspert sich. »Ich habe mir erlaubt, einige ihrer Worte aufzuzeichnen«, sagt er langsam. »Aber sie hielt nichts von Backups. Oder vom Uploading. Auch nichts von Interfaces.« Er lässt den Blick in die Runde schweifen. »Ist sie wirklich gestorben?«


    Amber blickt direkt durch ihn hindurch. »Sieht ganz danach aus«, sagt sie leise. »Ich kann’s noch gar nicht ganz glauben.« Mit einem Blick auf die Tauben in ihrer unmittelbaren Nähe ruft sie wütend: »He du! Was hast du jetzt zu deiner Entlastung vorzubringen? Freust du dich, dass sie gestorben ist?«


    Doch die Tauben verharren alle miteinander in seltsamer Stille. Und Sirhan hat das überaus merkwürdige Gefühl, dass die Vogelschar, die früher mal sein Großvater war, trauert.
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    WÄHREND AUF DEM SATURN EIN HALBES JAHR VERGANGEN ist – auf der Erde mehr als ein Jahrzehnt –, hat sich vieles verändert. Das große Terraforming-Projekt ist fast abgeschlossen; der Planet ist festlich für eine Feier herausgeputzt, die fast zwanzig Saturnjahre (was vier menschlichen Lebensspannen in der Zeit vor der Singularität entspricht) dauern wird, bis die Zerstörung einsetzt. Die lilienförmigen Habitate haben sich stark vermehrt und ihre Ränder so miteinander verbunden, dass in den oberen Wolkenschichten des Saturns ein ganzer Kontinent entstanden ist. Und der Einzug der Flüchtlinge hat begonnen.


    Rund fünfzig Kilometer von dem hierher verpflanzten Boston Museum of Science, in dem Sirhans Mutter wohnt, gibt es einen Markt, der sich auf Kleidung und modische Accessoires spezialisiert hat. Er liegt an einem Verkehrsknotenpunkt zwischen drei Habitaten, an dem sich die Streckenführungen von drei Magnetschwebebahnen überschneiden und ein riesiges Kleeblatt bilden. Der Markt bietet jede Menge seltsamer, spektakulärer Anblicke, deren Algorithmen sich vor den in Bonbonfarben gestreiften Zeltmarkisen schneller als in Echtzeit entfalten. In kuppelförmigen Jurten speien primitive Feuerstellen aromatischen Rauch aus (warum müssen diese unbehaarten Primaten eigentlich ständig irgendwelche Feuerchen legen?), der zu den mit Diamantglas verkleideten Kehrmaschinen dringt, die vorsichtig die intelligenten Straßen der Stadt abfahren. Die Menschenmenge ist bunt zusammengewürfelt; die Einwanderer, die hier einkaufen und feilschen, stammen von allen nur denkbaren Kontinenten. Einige wenige stehen auf den Bürgersteigen vor Trinkbuden im Design riesiger Schneckenhäuser herum oder auch vor niedrigen Bunkern, deren dünne Mauern dadurch entstanden sind, dass hauchdünnes Aerogel mit Betonschichten überzogen wurde. Sie sind hierher gekommen, um sich den Kopf mit seltsamen Substanzen zuzudröhnen. Anstelle von Automobilen ist hier eine verwirrende Vielfalt von individuellen Transportmitteln zu sehen – von drehstabilisierten Pogo Sticks und Elektrorollern bis zu Kettenkrads und Dreifuß-Sänften –, und alle kämpfen sie mit den Fußgängern und Tieren um den nötigen Platz.


    Zwei Frauen bleiben vor einer interaktiven Auslage stehen, die man in früheren Jahrhunderten vielleicht als Schaufenster einer Modeboutique bezeichnet hätte. Die Jüngere (sie ist blond, hat das Haar zu unzähligen Zöpfchen geflochten und trägt schwarze Leggings, ein T-Shirt im Tarnmuster und darüber eine lange schwarze Lederjacke) deutet auf ein kunstvoll gearbeitetes Kleid im Retro-Look. »Würde mein Hintern darin nicht riesig wirken?«, fragt sie skeptisch.


    »Ma chérie, du musst es nur mal anprobieren…« Die andere Frau (sie ist groß und trägt einen formellen Herrenanzug mit Nadelstreifenmuster, der aus einem früheren Jahrhundert stammt) übermittelt dem Fenster schnell eine Nachricht. Sofort beginnt die Schaufensterpuppe zu morphen, simuliert den Kopf der jungen Frau und nimmt deren Haltung und Ausdruck an.


    »Ich hab den echten Einzelhandel nie mitbekommen, weißt du? Empfinde es immer noch als verrückt, an einen Ort zurückzukehren, wo es tatsächlich Geschäfte gibt. Das kommt davon, wenn man allzu lange nur auf Archive mit Designs der Public Domain zurückgegriffen hat.« Amber schwenkt probeweise die Hüften. »Weiß gar nicht mehr, wie das ist, irgendwo herumzustöbern. Und bin mir auch nicht darüber im Klaren, was ich von dieser Retro-Sache überhaupt halten soll. Die Stimmen der Viktorianer sind uns doch recht sicher, oder meinst du…« Sie führt den Satz nicht zu Ende.


    »Du stehst für ein Programm des einundzwanzigsten Jahr’underts und willst es Simulationen und Reinkarnationen von Wählerinnen und Wählern verkaufen, die ursprünglich aus dem Goldenen Zeitalter stammen. Und du ’ast Recht, die Turnüre lässt deinen ’intern größer wirken. Aber…« Annette wirkt nachdenklich.


    »Hm.« Als Amber die Stirn runzelt, dreht sich die Schaufensterpuppe zu ihr um und wackelt so mit den Hüften, dass Röcke und diverse Unterröcke über den Boden fegen. »Wenn wir diese Wahlscheiße wirklich durchziehen wollen«, sagt Amber mit noch finstererem Blick, »muss ich nicht nur die Simulationen überzeugen, sondern auch meine Zeitgenossen – und dabei zählt nicht mein Image, sondern der Inhalt des Wahlprogramms. Die haben schon allzu viele Medienschlachten miterlebt und sind immun gegen jedes rein rhetorische Geschwätz, bei dem sie nichts Neues erfahren. Wenn ich die Wahlkampagne so anlege, als wollte ich nur auf bestimmte Knöpfe drücken…«


    »Sie werden auf den In’alt achten, und nichts, das du an ’ast oder redest, wird sie zum Umschwenken bringen. Über diese Leute musst du dir nicht den Kopf zerbrechen, ma chérie. Anders steht es mit den naiven Simulationen, mit den Neuverkörperungen. Die kann man vielleicht so oder so beeinflussen. Dies ist dein erster kühner Ausflug in die Demokratie – seit wie vielen Jahren? Deine Privatsphäre, die kannst du jetzt vergessen. Die Frage ist: Welches Image willst du ausstrahlen? Die Leute werden dir nur zu’ören, wenn es dir gelingt, die Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen. Außerdem stehen die unentschiedenen Wähler, die du erreichen musst, unter Zukunftsschock und sind ängstlich. Und dein Wahlprogramm ist radikal. Wäre es nicht am besten, wenn du dich mit einem beruhigend konservativen Image umgäbest?«


    Ambers Grimasse drückt ihren leichten Widerwillen gegen das ganze populistische Programm aus. »Ja, das muss ich wohl, falls nötig. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, ist das da«, sie schnippt mit den Fingern, »einfach zu viel des Guten.« Auf das Schnippen hin dreht sich die Kleiderpuppe nochmals um, ehe sie wieder ihr neutrales Aussehen annimmt. An die Stelle von Ambers Kopf rücken zwei Scheiben mit perfekt ausgerichteten Strahlern.


    Amber erspart es sich, die Meinungen verschiedener komplexer Charaktere einzuholen, die Modekritiker und Wahlforscher in einer Person sind. Sie weiß auch so, dass das viktorianisch-kretische Modemix mit seiner fetischistischen Betonung von Brust und Arsch fehl am Platz ist, wenn sie sich den Randgruppen aus dem neunzehnten Jahrhundert, den Leuten, die erst nach der Singularität wiederauferstanden sind, als seriöse Politikerin verkaufen will. »Ich kandidiere ja nicht als Mutter der Nation. Ich kandidiere, weil ich der Meinung bin, dass uns höchstens noch eine Milliarde Sekunden bleibt, um aus dieser Mausefalle von Gravitationstrichter zu entwischen. Und zwar ehe unser missratener Nachwuchs ernsthaft daran geht, unsere CPU-Zyklen wie im finstersten Mittelalter zu behandeln. Und wenn wir die Wähler und Wählerinnen nicht dazu bringen können, mit uns mitzukommen, sind sie dem Untergang geweiht. Am besten, wir suchen nach etwas Praktischerem, das wir mit entsprechender Bedeutung aufladen können.«


    »Wie deine Krönungsrobe?«


    Amber zuckt zusammen. »Touché.« Das Ring-Imperium ist tot, genauso tot wie alles, was von der Verfassung des Orbitals aus früheren Zeiten übrig geblieben ist. Und Amber kann sich glücklich schätzen, dass sie in diesem kalten neuen Zeitalter überlebt hat, wenn auch nur als Privatperson am Rande des Strahlenkranzes. »Ach, das war doch nur Staffage. Damals war mir selbst nicht ganz klar, was ich tat.«


    »Willkommen im Alter der Reife und Erfahrung.« Annette lächelt gedankenverloren, da sie sich dunkel an etwas erinnert. »Du fühlst dich zwar gar nicht älter, aber diesmal weißt du, was du tust. Manchmal frage ich mich, was Manfred davon ’alten würde, wäre er ’ier.«


    »Dieses Spatzenhirn«, wehrt Amber ab. Die Vorstellung, ihr Vater könnte irgendetwas beisteuern, ärgert sie. Hinter Annette geht sie an einer schnatternden Schar bettelnder Wanderprediger vorbei, die irgendeine neue Religion verkünden, und betritt ein echtes Modehaus, das tatsächlich mit menschlichem Personal und Anprobekabinen ausgestattet ist, damit die Kleidung maßgerecht zugeschnitten werden kann. »Wenn ich unterschiedliche Verkörperungen von mir zielgerichtet auf bestimmte Wählergruppen loslasse, ist es dann nicht ein bisschen widersinnig, ein einzigartiges Image anzustreben? Ich meine, wir könnten ja sogar so sehr ins Detail gehen, dass wir für jeden einzelnen Wähler eine auf ihn abgestimmte Verkörperung von mir kreieren…«


    »Viel-leicht.« Die Tür in ihrem Rücken wandelt sich wieder zum geschlossenen Eingang. »Trotzdem brauchst du eine Kernidentität.« Annette schaut sich um und sucht den Blick des Verkaufsberaters. »Und als Erstes ein unverkennbares Design, einen Stil. Ausgehend von diesem Kern, können wir uns dann vorarbeiten und dich auf dein jeweiliges Publikum zuschneiden. Außerdem ist ’eute Abend ja… Ah, bonjour!«


    »Hallo, können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?« Die beiden Verkäuferinnen und der Verkäufer, die vor den Exponaten auftauchen – gezeigt wird ein historischer Streifzug durch die Haute Couture, bei dem Laufsteg-Models Jahrhunderte der Mode miteinander vermischen und zusammenfügen –, sind eindeutig Teile einer gemeinsamen Primärpersönlichkeit, Einzelverkörperungen, die eine ins Extreme gesteigerte Modebesessenheit miteinander verbindet. Falls sie keinen Mode-Borganismus im eigentlichen Sinne darstellen, sind sie zumindest nicht weit davon entfernt. Von Kopf bis Fuß in Originalkopien anspruchsvollster Chanel- und Armani-Kreationen gewandet, stehen sie für die klassische Mode des zwanzigsten Jahrhunderts. Das hier ist nicht einfach irgendein Laden, es ist ein Tempel, in dem eine ganz spezielle Kunstform zelebriert wird. Und die hier Angestellten sind zu Hütern des Geheimnisses guten Geschmacks ausgebildet, das nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten bekannt ist.


    »Mais oui. Wir suchen nach einer Garderobe für meine Nichte.« Annette geht kurz die vielfältigen modischen Ideen durch, die im Cache dieses Geschäftes aufgezeichnet sind, und übermittelt der Verkaufsleiterin ein Anforderungsprofil, das einer ihrer persönlichen Agenten gerade zusammengestellt hat. »Sie geht in die Politik, und dabei ist ihr Image wesentllich.«


    »Es wäre uns ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein«, schnurrt die Geschäftsführerin und tritt einen winzigen Schritt vor. »Vielleicht könnten Sie uns sagen, was Sie sich vorstellen?«


    »Oh. Also gut.« Amber holt tief Luft und wirft Annette aus den Augenwinkeln einen Blick zu, den sie ohne mit der Wimper zu zucken erwidert. Es ist dein Kopf, übermittelt sie Amber. »Ich engagiere mich für das Regierungsprogramm der Accelerationista. Sagt Ihnen das etwas?«


    Die Chefin des Couture-Borgs runzelt leicht die Stirn, sodass sich eine Doppelfalte zwischen ihren völlig symmetrischen Augenbrauen bildet. Sie sind so gezupft, dass sie bestens zu ihrem Kostüm im klassischen New Look passen. »Hab schon davon gehört, aber Damen der Modebranche wie ich selbst befassen sich nicht mit Politik«, erwidert sie leicht entschuldigend. »Schon gar nicht mit den politischen Ansichten ihrer Kunden. Ihre, äh, Tante sagte, es handle sich um das Image?«


    »Ja.« Amber, die wegen ihrer billigen Freizeitklamotten ein bisschen verlegen ist, zuckt die Achseln. »Sie leitet meinen Wahlkampf. Wie sie schon erwähnt hat, besteht mein Problem darin, dass gewisse Wählergruppen Image und Inhalt miteinander verwechseln. Und diese Leute haben Angst vor dem Unbekannten. Also muss ich mir eine Garderobe zulegen, die Redlichkeit, Achtbarkeit und behutsames Vorgehen suggeriert. Eine Garderobe, die zur Vertreterin eines radikalen politischen Programms passt. Und gleichzeitig zu einer Frau, die auf eine eindrucksvolle Leistungsbilanz verweisen kann. Leider hab ich’s auch noch sehr eilig – heute Abend findet eine große Wahlkampfparty statt, bei der wir Spenden locker machen möchten. Ich weiß, dass ich Sie damit ein wenig überfalle, aber ich brauche dafür etwas zum Anziehen, und wenn es aus Ihren Lagerbeständen ist.«


    »Was genau möchten Sie erreichen?«, fragt der einzige männliche Angestellte mit heiserer Stimme. Die gerollten Rs deuten darauf hin, dass er ursprünglich aus dem Mittelmeerraum stammt, auch wenn er den Akzent halbwegs abgelegt hat. Es klingt so, als sei er wirklich interessiert. »Ich meine, falls Sie der Meinung sind, es könnte die Wahl Ihrer Garderobe irgendwie beeinflussen…«


    »Ich kandidiere für das Abgeordnetenhaus«, erwidert Amber frei heraus. »Mit einem Wahlprogramm, das die Erklärung des Notstands verlangt und sich dafür einsetzt, alle Anstrengungen unverzüglich auf den Bau eines Sternenschiffs zu richten. Dieses Sonnensystem wird nicht mehr lange bewohnbar sein, also müssen wir emigrieren. Wir alle, Sie eingeschlossen. Und zwar ehe der missratene Nachwuchs beschließt, uns zu Computronium zu verarbeiten. Ich werde die gesamte Wählerschaft parallel abklappern, in verschiedenen Verkörperungen, muss dabei aber eindeutig als ein- und dieselbe Person kenntlich sein.« Sie ringt sich zu einem Lächeln durch. »Also brauche ich schätzungsweise acht komplette Ausstattungen und jeweils vier unabhängige Variable – Accessoires –, darüber hinaus zwei oder drei Hüte. Jedenfalls so viele Kombinationen, dass ich meine Garderobe bei jedem Auftritt vor einigen tausend Wählern variieren kann. Und die Kombinationen brauche ich sowohl in echtem Stoff als auch in virtueller Form. Außerdem würde ich mir auch gern ansehen, was Sie an historischer Abendkleidung dahaben, doch das kann noch warten.« Sie grinst. »Sind Sie so ausgestattet, dass wir ausprobieren können, wie die jeweiligen Kombinationen wirken? Wie sie auf unterschiedliche Persönlichkeitstypen aus unterschiedlichen Epochen wirken? Es wäre sehr hilfreich, wenn wir einige Modelle durchspielen könnten.«


    »Ich glaube, wir können noch viel mehr tun.« Die Chefin des Hauses nickt beifällig, vielleicht auch deshalb, weil sie an die Vergoldung ihres Bankkontos denkt. »Hansel, bitte vertrösten Sie alle weiteren Besucher, bis wir uns um Madame…«


    »Macx. Amber Macx.«


    »… um Madame Macx und ihre Wünsche gekümmert haben.« Offenbar hört sie den Namen zum ersten Mal. Amber zuckt leicht zusammen. Denn es zeigt, wie zersplittert die Kinder des Saturns mittlerweile leben und wie stark die Bevölkerung des Strahlenkranzes angewachsen ist. Nur eine Generation liegt dazwischen, aber jetzt schon erinnert sich kaum noch jemand an die Königin des Ring-Imperiums. »Wenn Sie bitte hierher kommen würden, dann können wir anhand der statistischen Analysen eine Kombination verschiedener Standardstile vornehmen, die bis ins letzte Detail auf Ihre Anforderungen zugeschnitten ist…«
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    Abgeschirmt vor allen anderen Menschen, spaziert Sirhan durch die Menge, die sich hier zum Festival versammelt hat. Die Einzigen, die ihn wahrnehmen, sind die geschwätzigen Geister toter Politiker und Schriftsteller, auf Anweisung des missratenen Nachwuchses aus dem inneren System hierher abgeschoben. Das grüne Flachland, ein angenehmer Anblick, erstreckt sich unter einem zitronengelben Himmel tausend Kilometer bis zum Horizont. Die Luft riecht leicht nach Ammoniak. Im weiten Raum wimmelt es von kleinkarierten Vorstellungen, aber Sirhan achtet nicht darauf. Denn im Augenblick ist er allein.


    Nur stimmt das nicht ganz.


    »Entschuldigung, sind Sie real?«, fragt ihn jemand mit amerikanischem Akzent auf Englisch.


    Es dauert ein, zwei Sekunden, bis sich Sirhan aus der Introspektion löst und merkt, dass jemand mit ihm spricht. »Wie bitte?«, fragt er leicht verwirrt. Sirhan, der trotz seiner blassen Haut drahtig wirkt, ist wie ein nomadischer Ziegenhirt gekleidet. Ein mysteriöser Strahlenkranz aus Utility Fog schützt seinen Kopf. So gedankenverloren, wie er herumläuft, hat er leichte Ähnlichkeit mit einem frommen Hirten in einem Krippenspiel, das man in die Epoche nach der Singularität verlegt hat. »Wie bitte, habe ich gefragt.« Untergründig schwelt Wut in ihm – hat man denn nirgendwo seine Ruhe?! –, aber er dreht sich dennoch um. Und sieht, dass sich eine der Reinkarnationskapseln, ausgehend vom weißen, pilzförmigen Scheitelpunkt, der Länge nach gespalten hat und ein feines Rinnsal überschüssiger Konstruktionsflüssigkeit heraussickert. Und das ist noch längst nicht alles: Vor ihm steht ein völlig unbehaarter, leicht benommen blickender Angloamerikaner, dessen Miene völlige Verblüffung verrät.


    »Kann meine Implantate nicht finden«, sagt der Mann und schüttelt den Kopf. »Aber ich bin wirklich hier, oder nicht? Inkarniert?« Er lässt den Blick über die anderen Kapseln schweifen. »Das ist keine Sim.«


    Sirhan seufzt – schon wieder einer, den man ins Exil befördert hat – und schickt einen Daemon aus, um dem Interface der Reinkarnationskapsel Informationen über den Mann zu entlocken. Allerdings verrät ihm das Interface nicht viel. Im Unterschied zu den meisten Wiedergängern scheint dieser hier keine Geschichte zu haben, jedenfalls keine dokumentierte. »Sie sind tot gewesen und jetzt leben Sie wieder. Und das bedeutet meiner Meinung nach, dass Sie jetzt fast so real sind wie ich. Was müssen Sie sonst noch wissen?«


    »Wann ist…« Der Neuankömmling stockt plötzlich. »Können Sie mir sagen, wo die Bearbeitungsstelle ist?«, fragt er vorsichtig. »Ich bin desorientiert.«


    Sirhan wundert sich: Die meisten Immigranten brauchen sehr viel länger, um sich das klar zu machen. »Sind Sie erst kürzlich verschieden?«, erkundigt er sich.


    »Bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt gestorben bin.« Der Neuankömmling reibt sich verwirrt den kahlen Schädel. »He, hab zu nichts mehr Verbindung!« Verärgert zuckt er die Achseln. »Hören Sie, die Bearbeitungsstelle…?«


    »Ist da drüben.« Sirhan deutet zu dem Koloss des Boston Museum of Science hinüber (das man vor zwei Jahrzehnten von der Erde hierher befördert hat, damit es beim Abbau des inneren Systems nicht der Zerstörung anheim fällt). »Meine Mutter ist die Leiterin.« Er lächelt verkniffen.


    »Ihre Mutter…« Der soeben ins Leben zurückgekehrte Immigrant starrt ihn forschend an, bis er zwinkern muss. »Ach du heilige Scheiße.« Er geht einen Schritt auf Sirhan zu. »Also bist du’s wirklich.«


    Sofort weicht Sirhan zurück und schnippt mit den Fingern. Die zarte Nebelwolke, die ihm die ganze Zeit gefolgt ist und seinen geschorenen Schädel vor dem diffusen roten Licht der umherschwirrenden Gehäuse orbitaler Nanocomputer geschützt hat (mittlerweile haben diese Nanocomputer die Planeten des inneren Systems ersetzt), stößt einen undurchsichtigen blauen Stoff aus, der sich aus der Luft fast bis zum Boden erstreckt. Wie eine aus Blasen gesponnene Stabwaffe fällt das Ding klatschend in Sirhans geöffnete Hand. »Wollen Sie mich bedrohen, Sir?«, fragt er mit täuschend sanfter Stimme.


    »Ich…« Der Neuankömmling bleibt wie angewurzelt stehen, wirft gleich darauf den Kopf zurück und lacht. »Sei nicht albern, Sohn. Wir sind miteinander verwandt!«


    »Sohn?«, entgegnet Sirhan wütend. »Was bilden Sie sich…« Plötzlich kommt ihm ein schrecklicher Verdacht. »Oh. Ach du meine Güte.« Ein Adrenalinschub bringt ihn ins Schwitzen. »Ich glaube, wir sind uns tatsächlich schon begegnet, wenn man es so ausdrücken will…« O je, das wirft so viele Pläne über den Haufen. Sofort spaltet er eine Verkörperung von sich ab, damit sie über diese Sache nachdenkt, die gewaltige Folgen haben wird.


    Der nackte Neuankömmling nickt und grinst über irgendetwas, das er für sich behält. »Vom Boden aus betrachtet, siehst du anders aus. Und jetzt bin ich wieder ein Mensch.« Er streicht sich über die Rippen, hält inne und sieht Sirhan mit Eulenaugen an. »Hm. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Du kannst deinem alten Großvater nicht zufällig was zum Anziehen besorgen?«


    Seufzend richtet Sirhan seine Stabwaffe gen Himmel, an dem sich deutlich die glitzernden Ringe abzeichnen, denn der Kontinent miteinander verbundener Habitate treibt derzeit oberhalb eines Kaltgas-Meeres am Äquator des Saturns entlang. Fast sieht es so aus, als schnitten Rubinlaserstrahlen durch den Himmel. »Verbinde dich zu Aerogel.«


    Über dem Kopf des uralten Mannes, der soeben ins Leben zurückgekehrt ist, verdichtet sich eine Wolke aus hauchdünnen Seifenblasen, nimmt die Form eines Kegels an, senkt sich über ihn und entfaltet sich zu einem Kaftan. »Danke«. Als er sich umsieht, verrenkt er sich so heftig den Hals, dass er vor Schmerz zusammenzuckt. »Verdammt, das hat wehgetan. Autsch. Muss mir einen Satz Implantate besorgen.«


    »In der Bearbeitungsstelle können sie dir weiterhelfen. Sie ist im Kellergeschoss des Westflügels untergebracht. Die werden dir auch Kleidung besorgen, die etwas widerstandsfähiger ist.« Sirhan mustert ihn. »Dein Gesicht…« Er geht schnell einige abgespeicherte Erinnerungen durch, die er nur selten abruft. Ja, es ist tatsächlich Manfred – Manfred, wie er Anfang des letzten Jahrhunderts aussah, etwa zu der Zeit, als Sirhans Pseudo-Mutter zur Welt kam. Es hat etwas eindeutig Obszönes an sich, dem eigenen Großvater in der Blüte seiner Jugend zu begegnen. »Bist du sicher, dass du nicht an deinem Phänotyp herumgepfuscht hast?«, fragt er argwöhnisch.


    »Nein, so hab ich früher wirklich ausgesehen. Glaub ich jedenfalls. Und nach all den Jahren, die ich als emergente Funktion eines Taubenschwarms verbracht habe, bin ich jetzt in den Körper eines unbehaarten Affen zurückgekehrt.« Er grinst schief. »Was wird deine Mutter dazu sagen?«


    »Keine Ahnung.« Sirhan schüttelt den Kopf. »Komm, gehen wir zur Bearbeitungsstelle für Neueinwanderer. Bist du auch sicher, dass du nicht die Simulation einer historischen Persönlichkeit bist?«


    Vor dem Museum wimmelt es bereits vor Menschen, die mittels Simulationen vom Tod ins Leben zurückgekehrt sind. Sirhan kann einfach nicht begreifen, warum der missratene Nachwuchs es offenbar notwendig findet, so viele wertvolle Exaquops – so viele zusätzliche Quantenoperationen pro Sekunde (wobei 1 Exa 10 hoch 18 bedeutet) – darauf zu verschwenden, akkurate Simulationen toter Menschen zu erlangen – ungeheuer akkurate Simulationen längst Verstorbener, so lange perfektioniert, bis die aufgezeichneten Bruchstücke zu dem passen, was aus dem Zeitalter vor der Singularität von ihnen überliefert ist. Überliefert in einer Form, die in etwa den Kratzspuren scharrender Hühner in Mulch entspricht. Schon gar nicht versteht er, wieso sie diese Simulationen später zu den Auffanglagern für Flüchtlinge auf dem Saturn beamen. Aber er wünscht sich, sie würden damit aufhören.


    »Ist erst ein paar Tage her, dass ich deinen Rasen mit Vogelkacke verunziert habe. Hoffe, du nimmst es mir nicht übel.« Manfred legt den Kopf schräg und starrt Sirhan aus Knopfaugen an. »Eigentlich bin ich nur wegen der kommenden Wahl hier. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie eine große Krise heraufbeschwört, und ich bin zu der Ansicht gekommen, dass Amber mich dann in ihrer Nähe braucht.«


    »Na ja, dann kommst du jetzt wohl besser mit«, erwidert Sirhan und fügt sich in das Unabänderliche. Er steigt die Treppe empor, betritt das Foyer und führt seinen quirligen Großvater in den Dunst der Nanomaschinen, in den Utility Fog, der überall im Gebäude gegenwärtig ist.


    Er ist überaus neugierig darauf, wie seine Mutter reagieren wird, wenn sie ihren Vater nach all der Zeit erstmals in Menschengestalt sieht.
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      Willkommen auf dem Saturn, Ihrer neuen Heimatwelt. Dieser Memplex, der Antworten auf häufig gestellte Fragen enthält, soll Ihnen bei der Orientierung helfen und Folgendes erklären:

      


      • wie Sie hierher gekommen sind


      • wo Sie sich befinden


      • was Sie vermeiden sollten


      • was Sie besser so schnell wie möglich erledigen sollten


      • wo Sie weitere Informationen erhalten.


      


      Falls Sie sich an diese Präsentation erinnern, hat man Sie vermutlich rekonstruiert und durch Simulation ins Leben gerufen. Das ist nicht dasselbe wie eine Wiederauferstehung. Vielleicht erinnern Sie sich an Ihr Sterben. Keine Angst: Wie all Ihre Erinnerungen ist auch diese getürkt. In Wirklichkeit sind Sie in dieser Form zum ersten Mal am Leben. (Es sei denn, Sie sind nach der Singularität gestorben. Dann sind Sie möglicherweise ein echter Wiederauferstandener. Falls ja, warum lesen Sie das hier überhaupt?)


      


      WIE SIND SIE HIERHER GEKOMMEN?


      Im Zentrum des Sonnensystems haben schwach gottähnliche Intelligenzen mit dem Abbau von Merkur, Venus, Erdmond, Mars, Asteroidengürtel und Jupiter begonnen oder ihn in einigen Fällen bereits abgeschlossen. (Hinweis für monotheistisch orientierte Geistliche und Europäer, die ihrer Erinnerung nach vor dem Jahre 1600 gelebt haben: Bitte ziehen Sie den Memplex Am Anfang schuf… zu Rate.) Eine schwach gottähnliche Intelligenz ist keine übernatürliche Kraft, sondern das Ergebnis einer weit fortgeschrittenen Gesellschaft, die gelernt hat, auf künstliche Weise Seelen zu schaffen (siehe Software, spätes zwanzigstes Jahrhundert) sowie den menschlichen Geist in diese Seelen zu übertragen – und umgekehrt. (Kerngedanke dabei: Alle Menschen haben Seelen. Seelen zählen zur Software. Software ist nicht unsterblich.)


      Manche der schwach gottähnlichen Intelligenzen hegen aus unbekannten Gründen offenbar Interesse an ihren menschlichen Vorfahren. (Vielleicht wollen sie die menschliche Geschichte durch kontrollierte Experimente erforschen, sich von Rollenspielen mit lebensechten Handlungsmustern unterhalten lassen, sich an den Menschen rächen oder wirtschaftlichen Nutzen aus den Menschen ziehen – alles ist möglich.) Zwar kommen wir in unserer Analyse möglicher Motive zu keinem eindeutigen Ergebnis, aber alle bislang rekonstruierten und simulierten Personen weisen gemeinsame Merkmale auf: Sie basieren auf historischen Persönlichkeiten, deren Geschichte gut dokumentiert ist, ihre Erinnerungen weisen verdächtige Lücken auf (siehe auch Vernebelungen und Widerspiegelungen), und sie wissen nichts von der Singularität oder haben vor dieser Zeit gelebt (siehe auch Turing-Orakel und Vinge-Katastrophe).


      Wir nehmen an, dass die schwach gottähnlichen Kräfte Sie zu dem Zweck erschaffen haben, Ihren historischen Vorgänger durch Introspektion zu erforschen. Dabei gehen sie so vor, dass sie aus Ihren historisch belegten Werken und Taten Rückschlüsse auf Ihre Persönlichkeit ziehen. Darüber hinaus rekonstruieren sie anhand der Genome Ihrer Nachkommen (einschließlich nur entfernt Verwandter) Ihr persönliches Genom. Das Ziel besteht darin, eine mathematisch-theoretische Beschreibung Ihres Zustandsvektors zu erzeugen. Dieses Vorgehen ist zwar ungeheuer aufwändig (siehe auch expTime-complete algorithms, Turing Oracle, Zeitreisen, Magie der Konstruktion und Rekonstruktion), dennoch irgendwie plausibel, sofern man nicht auf Erklärungen zurückgreifen will, die das Übernatürliche implizieren.


      Nachdem sich die schwach gottähnlichen Kräfte eingehend mit Ihrem Leben befasst hatten, wurden Sie aus Ihrer Heimat verbannt. Aus unbekannten Gründen wählten diese Kräfte dazu den Weg, Ihren heraufgeladenen Zustandsvektor und Genom/Proteom-Komplex an Empfänger auf dem Saturn zu übermitteln. Besitzer und Betreiber dieser Empfänger ist eine Vereinigung gemeinnütziger Einrichtungen, die es auch übernommen hat, Sie mit dem Lebensnotwendigen – einschließlich Ihres neuen Körpers – zu versorgen.


      Resümee: Sie sind die Rekonstruktion eines Menschen, der vor langer Zeit gelebt hat und gestorben ist, keine Reinkarnation. Folglich haben Sie keinen natürlichen moralischen Anspruch auf die Identität, die Sie für Ihre eigene halten. Eine umfassende, auf Präzedenzfällen basierende Rechtsprechung besagt, dass Sie kein Anrecht auf die Besitztümer Ihres historischen Vorgängers haben. Davon abgesehen, sind Sie ein freier Mensch.


      Bitte beachten Sie, dass die Rekonstruktion und Simulation frei erfundener Personen streng verboten ist. Sollten Sie Grund zu der Annahme haben, dass Sie eine fiktive Persönlichkeit sind (siehe auch James Bond und Spider Jerusalem), müssen Sie sich unverzüglich mit der Stadt in Verbindung setzen. Die Zuwiderhandlung wird als Straftat geahndet.


      


      WO BEFINDEN SIE SICH?


      Sie befinden sich auf dem Planeten Saturn, einem Gasriesen, dessen Durchmesser 120.500 Kilometer beträgt. Der Saturn ist 1,5 Milliarden Kilometer von der Erdsonne entfernt. (Hinweis für Europäer, die ihrer Erinnerung nach vor 1580 gelebt haben: Bitte ziehen Sie den Memplex Die Erde ist keine Scheibe zuRate.) Posthumane Emigranten von der Erde und aus der Umlaufbahn des Jupiters haben auf dem Saturn teilweise erdähnliche Bedingungen geschaffen. Allerdings ist die Erde unter Ihren Füßen in Wirklichkeit der Boden eines mit Wasserstoff gefüllten Ballons von der Größe eines Kontinents. Dieser Ballon schwebt in der oberen Atmosphäre des Saturns. (Hinweis für Europäer, die ihrer Erinnerung nach vor 1790 gelebt haben: Bitte machen Sie sich an dieser Stelle mit dem ergänzenden Memplex Die Brüder Montgolfier vertraut.)Der Ballon bietet hervorragenden Schutz, aber die Verwendung ballistischer Waffen und Schürfarbeiten sind strengstens untersagt, denn die Luft da draußen ist extrem kalt, und man kann sie nicht atmen.


      Nach den Maßstäben des Wirtschaftssystems 1.0 ist die Gesellschaft, in der Sie zum Leben erwacht sind, außerordentlich reich. Dieses Wirtschaftssystem, das Austausch und Handel gewährleistet, haben Menschen während und nach der Zeit entwickelt, zu der Sie gelebt haben. Es sind hier auch Zahlungsmittel in Umlauf, die für das übliche Spektrum von Waren und Dienstleistungen verwendet werden, aber das Lebensnotwendige (Nahrungsmittel, Wasser, Sauerstoff, Energie, vorgefertigte Kleidung, Unterkunft, historische Unterhaltungsprogramme und die Monster-Trucks) wird kostenlos zur Verfügung gestellt. Ein nicht schriftlich formulierter Gesellschaftsvertrag legt fest, dass der Bezug dieser Leistungen an die Einhaltung gewisser Gesetze gebunden ist.


      Falls Sie aus diesem Gesellschaftsvertrag aussteigen möchten, weisen wir Sie an dieser Stelle darauf hin, dass auf anderen Welten möglicherweise das Wirtschaftssystem 2.0 oder Folgesysteme in Kraft sind. Diese Systeme zum Werttransfer arbeiten zwar effizienter als das System 1.0 und gewährleisten deshalb auch größeren Wohlstand, doch Sie können innerhalb des Systems 2.0 nur dann wirksam agieren, wenn Sie sich einem operativen Eingriff unterziehen. Dieser Eingriff verändert Ihre Erkenntnis- und Wahrnehmungsfähigkeit und führt zwangsläufig zur Entmenschlichung.


      Insgesamt betrachtet, ist unsere Gesellschaft zwar reicher als jede andere, von der Sie bislang gehört haben, doch im Vergleich zu unseren Nachbarn sind wir armselige Hinterwäldler.


      


      WAS SOLLTEN SIE VERMEIDEN?


      Viele Tätigkeiten, die in anderen Gesellschaften als Verbrechen eingestuft wurden, sind bei uns erlaubt. Das gilt unter anderem für religiöse Kulte, Kunstaktionen, Sexualpraktiken, die Anwendung von Gewalt, Kommunikation und Handel, sofern bestimmte Handlungen im gegenseitigen Einvernehmen zurechnungsfähiger Intelligenzen – Intelligenzen jedweder Art – erfolgen. Ausgenommen sind Handlungen, die gegen die unten aufgelisteten Vorschriften verstoßen (bitte ziehen Sie auch den ergänzenden Memkomplex Definition der Zurechnungsfähigkeit zuRate).


      Umgekehrt ist es auch möglich, dass manches, das bei uns als Straftat gilt, in Ihrem früheren Leben erlaubt war. Beispielsweise ist es bei uns verboten, einer anderen Intelligenz vorsätzlich den eigenen Willen aufzuzwingen und ihr die Entscheidungsfreiheit zu nehmen (siehe Sklaverei), sich ohne Erlaubnis in fremde Angelegenheiten zu mischen (siehe auch gesetzlicher Status von Minderjährigen), Gesellschaften mit beschränkter Haftung zu gründen (siehe Singularität) und die Privatsphäre anderer zu verletzen (siehe Slug = Feed Aggregator, kognitive Pyramidenschemata, Anzapfen von Gehirnen, Thompson Trust Exploit = Verletzung des Datenschutzes).


      Manche Ihnen noch unbekannte Betätigungen sind strengstens untersagt und sorgfältig zu vermeiden. Das betrifft den Besitz von Nuklearwaffen, den Besitz von Replikatoren, die sich selbstständig und unbegrenzt fortpflanzen können (siehe auch gray goo oder grauer Schleim), die erzwungene Assimilation (siehe aggressiver Borganismus), das erzwungene Anhalten von Rechenprozessen, die dem Turing Oracle – dem komplexen Entscheidungsverfahren innerhalb von Turingmaschinen – entsprechen, sofern ein solches Eingreifen den Stillstand der dort heraufgeladenen künstlichen Persönlichkeiten Turing’schen Niveaus bewirkt (siehe auch Basilisk; quelloffene Emulation) und die theologisch ausgerichtete Anwendung von Ingenieurskunst (siehe auch Wer Gott ins Handwerk pfuscht).


      Einige Handlungen, die Ihnen irgendwie bekannt vorkommen mögen, sind einfach dumm. Zur eigenen Sicherheit sollten Sie solche Handlungen vermeiden, selbst wenn sie nicht verboten sind. Beispiele: Übermitteln Sie dem »Sohn des nigerianischen Finanzministers« keine Informationen über Ihr Bankkonto. Erwerben Sie keine Eigentumsrechte an Brücken, Wolkenkratzern, Planeten oder anderen unbeweglichen Gütern dieser Art. Bringen Sie niemanden um. Sehen Sie davon ab, Ihre Identität zu veräußern. Treffen Sie keine finanziellen Abmachungen mit Informationseinheiten, die das Wirtschaftssystem 2.0 oder Folgesysteme benutzen.


      


      WAS SOLLTEN SIE SO SCHNELL WIE MÖGLICH ERLEDIGEN?


      Einige materielle Produkte, die Sie vielleicht als lebensnotwendig betrachten, sind hier kostenlos erhältlich. Fragen Sie die Stadt einfach danach, dann erzeugt sie passende Kleidung, ein Haus, Nahrungsmittel und anderes, das Sie als Grundausstattung benötigen. Denken Sie aber daran, dass das Archiv der Public Domain zwangsläufig nur über ein gewisses Spektrum von Dokumentvorlagen verfügt und nichts vorrätig hat, das derzeit gerade große Mode ist oder für das noch Urheberrechte gelten. Die Stadt wird Sie auch nicht mit Replikatoren, Waffen, sexuellen Diensten, Sklaven oder Zombies versorgen.


      Wir raten Ihnen, sich so schnell wie möglich als Bürger registrieren zu lassen. Falls die Person, deren Rekonstruktion und Simulation Sie darstellen, nachweislich tot ist, können Sie deren Namen annehmen. Allerdings haben Sie nach unserer Rechtsprechung keinen Anspruch auf oder Pfandrecht für deren Eigentum und Verträge. Entsprechendes gilt auch für Eigentum und Verträge der Nachkommen dieser Person.


      Sie lassen sich als Bürger registrieren, indem Sie die Stadt bitten, Sie als solchen einzutragen. Dieser Vorgang ist schmerzlos und normalerweise innerhalb von vier Stunden abgeschlossen. Wenn Sie nicht registriert sind, kann Ihr gesetzlicher Status als intelligenter Organismus angefochten werden. Die Fähigkeit, Bürgerrechte einzufordern, ist einer der bei uns gesetzlich vorgeschriebenen Intelligenztests. Wenn Sie sich diesem Test entziehen, gehen Sie in rechtlicher Hinsicht ein Risiko ein.


      Sie können Ihre Staatsbürgerschaft jederzeit widerrufen. Das empfiehlt sich möglicherweise, falls Sie in ein anderes Gemeinwesen übersiedeln möchten.


      Zwar stehen Ihnen bei uns viele Dinge kostenlos zur Verfügung, aber da Sie höchstwahrscheinlich über keine der bei uns benötigten Fertigkeiten verfügen, werden Sie kaum die Möglichkeit haben, sich das für den Erwerb kostenpflichtiger Güter nötige Geld durch Arbeit zu verdienen. Der schnelle Wandel im letzten Jahrhundert hat fast alles, was Sie sich an Wissen und Bildung angeeignet haben, überflüssig gemacht (siehe Singularität). Allerdings bieten viele Genossenschaften, Unternehmen und Innungen aufgrund dieser rasanten Veränderungen das Anlernen vor Ort oder Fortbildungsstipendien an.


      Ihre Lernfähigkeit hängt davon ab, ob Sie sich Informationen in der angebotenen Form und Formatierung einverleiben können. Häufig dienen Implantate dazu, direkte Verbindungen zwischen dem menschlichem Gehirn und den intelligenten Maschinen in dessen Umfeld herzustellen. Eine Grundausstattung von Implantaten stellt die Stadt auf Anfrage zur Verfügung (siehe auch Sicherheit von Implantaten, Firewall, Wetware).


      Falls Sie Ihren neuen Körper in jüngster Zeit erhalten haben, sind Sie wahrscheinlich bei guter Gesundheit und werden es wohl auch noch einige Zeit bleiben. Die meisten Krankheiten sind mittlerweile heilbar. Im Fall eines unheilbaren Leidens oder einer unheilbaren Verletzung können Sie – gegen Gebühr – einen neuen Körper beziehen. (Sollten Sie ermordet werden, muss Ihr Mörder die Kosten für Ihren neuen Körper tragen.) Sollten Sie aus früherer Zeit bestimmte Leiden oder Behinderungen haben, ziehen Sie die Stadt zurate.


      Die Stadt ist eine Demokratie, deren Entwicklung durch unmittelbare Bürgerbeteiligung vor Ort vorangetrieben wird und deren Verfassung gewisse Verbindlichkeiten und Eigenverantwortlichkeiten für Sie beinhaltet. Gegenwärtig besteht die Exekutive der Stadt in einer schwach gottähnlichen Intelligenz, die sich dafür entschieden hat, sich mit menschenäquivalenten Intelligenzen zusammenzutun. Dieses ausführende Organ wird umgangssprachlich als Hello Kitty, Schöne Katze oder Aineko bezeichnet und kann sich in vielfältigen physischen Avataren manifestieren, wenn die direkte körperliche Interaktion wünschenswert erscheint. (Ehe Hello Kitty hier eintraf, benutzte die Stadt zahlreiche von Menschen geschaffene Expertensysteme, die allerdings nicht optimal funktionierten.)


      Die Stadt sieht ihr Ziel ausdrücklich darin, als Mittler zwischen menschlichen und ihnen ebenbürtigen Intelligenzen zu agieren und ein Umfeld des Ausgleichs und der Vermittlung auch angesichts feindseliger Akte von außen zu bewahren. Wir möchten alle Bürger dazu ermutigen, sich an den derzeit stattfindenden Prozessen politischer Willensbildung zu beteiligen, in deren Mittelpunkt unsere Reaktion auf die äußere Bedrohung steht. Darüber hinaus haben Bürger die Pflicht, sich als Sachverständige für Ausschüsse zur Verfügung zu stellen, sofern man sie dazu benannt hat (das schließt auch Dienste für den Senat ein), und die Stadt zu verteidigen.


      


      WO ERHALTEN SIE WEITERE INFORMATIONEN?


      Bis Sie als Bürger registriert sind und eine Grundausstattung von Implantaten erhalten haben, sollten Sie alle weiteren Fragen an die Stadt richten. Sobald Sie sich mit Ihren Implantaten vertraut gemacht haben, erübrigt sich obige Frage.
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      Willkommen in der Dekade neun, eine Gigasekunde nach der Singularität (vielleicht auch mehr – niemand weiß genau, wann und ob überhaupt eine Singularität erzeugt wurde). Im Sonnensystem leben entweder sechs oder sechzig Milliarden Menschen; die Zahl hängt davon ab, ob man die abgespaltenen Zustandsvektoren der Posthumanen und die Simulationen toter Phänotypen, die sich in den Schrödinger-Boxen des missratenen Nachwuchses befinden, als Menschen einstuft. Die meisten der in Fleisch und Blut Inkarnierten leben nach wie vor auf der Erde, aber die lilienförmigen Habitate, die unterhalb der mit heißem Wasserstoff gefüllten Ballons in der oberen Atmosphäre des Saturns schweben, beherbergen bereits einige Millionen, und die Stunden der inneren Felsplaneten sind gezählt.

      Alle verbliebenen menschenäquivalenten Intelligenzen, die sich auch nur halbwegs zusammenreimen können, was auf sie zukommt, versuchen auszuwandern. Sie wollen flüchten, ehe der missratene Nachwuchs sich dazu entschließt, die Erde zu recyceln, um die Lücke in der eigenen Operationsbasis – den konzentrischen Hüllen von Nanocomputern – zu stopfen. Das halbfertige Matroschka-Gehirn verdunkelt bereits den Erdhimmel und hat die photosynthetische Biomasse des Planeten weitgehend zerstört, denn die Pflanzen verhungern aufgrund des Mangels an Kurzwellenlicht.


      Seit der siebten Dekade ist die rechnerische Dichte des Sonnensystems enorm gewachsen. Innerhalb des Asteroidengürtels wurde mehr als die Hälfte der verfügbaren planetaren Masse in Nanoprozessoren umgewandelt. Mittels Quantenverschränkung sind die Prozessoren zu einem derart dichten Netzwerk verknüpft, dass jedes Gramm Materie alle möglichen Lebenserfahrungen eines einzelnen Menschen in knapp fünf Minuten simulieren kann. Selbst das Wirtschaftssystem 2.0 veraltet bereits und muss sich wandeln, wenn es bei dem mörderischen Rennen, dem wilden Kampf ums Überleben mithalten will. Schuld daran ist die Schnecke, das Slug-System des eingeschleppten Alien, das sich ständig weiterverbreitet. Der Ausdruck 2.0 wird nur noch von menschenäquivalenten Intelligenzen benutzt – als recht vage Kurzbezeichnung für Interaktionen, die sie nicht verstehen.


      Die jüngste Generation posthumaner Informationseinheiten verhält sich den Menschen gegenüber nicht mehr so offen feindselig wie die früheren, aber sie ist noch viel fremdartiger als die Generationen aus den Fünfziger- und Siebzigerjahren. Zu den nur schwer nachvollziehbaren Aktivitäten des missratenen Nachwuchses zählt auch, dass sie dabei sind, den Phasenraum aller nur denkbaren menschlichen Erfahrungen bis ins Kleinste auszuloten. Vielleicht haben sie dabei auch eine Dosis tipleritischer Häresie abbekommen, denn inzwischen ergießt sich ein steter Strom von rekonstruierten, simulierten Uploads über die mit der Erde verbundenen Relaisstationen in der Umlaufbahn des Titans. Die Wiederauferstehung außerordentlich verwirrter Menschen hat den Begeisterungstaumel der Nerds abgelöst – nur dass es sich in Wirklichkeit gar nicht um Wiederauferstandene handelt: Es sind Simulationen, die auf der aufgezeichneten persönlichen Geschichte ihres Originals basieren, Menschen mit beschränktem Horizont und lückenhaften Erinnerungen, so desorientiert wie junge Entchen, wenn man sie in die Maschinerie der Zukunft treibt.


      Sirhan al-Khurasani verachtet sie mit der (nicht persönlich gemeinten) Geringschätzung eines Altertumsforschers für schlaue, letztendlich aber durchsichtige Fälschungen. Allerdings ist Sirhan noch jung und hegt so viel Verachtung, dass er gar nicht weiß, wohin damit, ein nützliches Ventil für seinen Frust. Und derzeit gibt es vieles, das ihn frustriert, angefangen bei seiner nur sehr bedingt funktionierenden Familie, bei den bereits ausbrennenden Sternen, um die sein Planet in chaotischen Flugbahnen kreist. Mal ist er begeistert von dieser Familie, mal findet er sie widerlich.


      Sirhan sieht sich gern als Philosophen und Geschichtsforscher dieses singulären Zeitalters, als einen Chronisten des Unbegreiflichen. Was ja eine feine Sache sein könnte, wäre da nicht die Tatsache, dass er seine größten Erkenntnisse ausschließlich Aineko verdankt. Das Verhältnis zu seiner Mutter, die gegenwärtig eine führende Rolle in der Gemeinschaft der Flüchtlinge spielt, ist prekär: Entweder katzbuckelt er vor ihr, oder er wütet gegen sie. Seinen Vater, der in jüngster Zeit innerhalb der Fraktion der Bewahrer zu einem weisen Patriarchen aufgestiegen ist, verehrt er (wenn er nicht gerade versucht, sich dessen Wünschen zu entziehen). Vor seinem Großvater Manfred hat er insgeheim großen Respekt (mal abgesehen davon, dass er auch einen leichten Groll gegen ihn hegt). Eigentlich hat dessen plötzliche Reinkarnation als Mensch ihn ziemlich durcheinander gebracht. Hin und wieder hört Sirhan auch auf seine Stiefgroßmutter Annette, die (mehr oder weniger) in ihrem ursprünglichen Körper aus den Zwanzigerjahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts reinkarniert ist nachdem sie mehrere Jahre in der Haut eines riesigen Affen verbracht hat. Annette scheint seine Entwicklung irgendwie als ihre persönliche Aufgabe zu betrachten.


      Nur ist Annette im Augenblick nicht sonderlich hilfreich, da sie Amber in deren Wahlkampf unterstützt. Sirhans Mutter kandidiert mit einem Wahlprogramm, das dazu aufruft, die Welt in die Luft zu sprengen, Sirhans Großvater versucht ihn dazu zu überreden, alles, was ihm lieb und teuer ist, einem aus der Art geschlagenen Hummer anzuvertrauen, und die Katze verhält sich so ausweichend, dass man nur typisch Katze sagen kann.


      Eine wahre Familie zum Vorzeigen, was interne Probleme betrifft…
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    Der missratene Nachwuchs hat die ganze majestätische Stadt Brüssel in die Saturn-Region verpflanzt. Und dazu Dutzende Megatonnen Bausubstanz auf Nanogröße reduziert, kartiert und ins äußere System gebeamt. Innerhalb des Gravitationstrichters sollen die Bauten auf den Lilien-Habitaten, mit denen die Stratosphäre des Gasriesen übersät ist, erneut Gestalt annehmen. (Im Lauf der Zeit wird die gesamte Erdoberfläche folgen. Und danach wird der missratene Nachwuchs den Planeten wie einen Apfel entkernen und ihn so auseinander nehmen, dass jede Menge neue Nanocomputer entstehen, die auf Quantenbasis arbeiten. Auf diese Weise soll das Matroschka-Gehirn nach und nach komplettiert werden.) Aufgrund einer Ungereimtheit in der Platzzuteilung, die der Planungsalgorithmus des Festausschusses vorgenommen hat – vielleicht ist es aber auch ein ausgeklügelter Witz –, liegen die ersten Bauten von Brüssel in unmittelbarer Nachbarschaft des Boston Museum of Science, auf der anderen Seite einer hauchdünnen Wand aus Diamantglas. Vom Museum bis zur Stadt ist es nur ein Katzensprung von einigen hundert Metern. Was auch der Grund dafür ist, dass Amber Leute gern in die große Stadt mit den hellen Lichtern mitschleppt, wenn es einen Geburtstag oder Namenstag zu feiern gilt (obwohl solche Rituale in dieser künstlich geschaffenen Welt mitten in der Saturn-Region eigentlich jeder Grundlage entbehren).


    Diesmal ist sie Gastgeberin einer recht außergewöhnlichen Party. Auf Annettes schlauen Rat hin hat sie dafür das Atomium gemietet und jede Menge Gäste zu einer Großveranstaltung eingeladen. Es ist keine reine Familienfeier – auch wenn Annette ihr eine persönliche Überraschung versprochen hat –, sondern eher eine geschäftliche Zusammenkunft zur Sondierung der Lage, ehe sie mit ihrer Kandidatur offiziell herausrückt. Ein Mediencoup, der Versuch, ihre Rückkehr in die allgemeine Politik, soweit sie Menschen betrifft, einzuleiten.


    Eigentlich hat Sirhan gar keine Lust, daran teilzunehmen, denn er hat viel wichtigere Dinge zu erledigen. Beispielsweise will er damit weitermachen, Ainekos Erinnerungen an die Reise der Field Circus zu katalogisieren. Außerdem ist er dabei, mehrere Interviews mit rekonstruierten, simulierten Menschen zusammenzustellen, Gespräche mit logischen Positivisten aus dem britischen Oxford. (Es sind nur diejenigen dabei, die sich nicht in fast hirnloses Geschwätz zurückgezogen haben, als sie merkten, dass alle ihre Zustandsvektoren Elemente der Menge aller Mengen sind, die sich nicht selbst enthalten.) Damit befasst er sich, wenn er nicht gerade versucht, ein stichhaltiges rationales Argument für seine Annahme zu finden, dass der Ausdruck außerirdische Superintelligenz ein Oxymoron darstellt und das Netzwerk des Routers nur zufällig als eine der kleinen Kapriolen der Evolution entstanden ist.


    Doch Tante Annette hat ihn zum Besuch der Party überredet, indem sie ihm dort eine Überraschung in Aussicht gestellt hat. Und trotz allem anderen will er es auf keinen Fall versäumen, die bevorstehende Begegnung von Manfred und Amber mitzuerleben.


    Sirhan steigt zu der glänzenden Kuppel aus rostfreiem Stahl empor, wo der Eingang des Atomiums untergebracht ist, und reiht sich in die Warteschlange vor dem Fahrstuhl ein. Er steht hinter einer schwatzenden Schar von Frauen, die noch jung sein müssen. Alle sind sehr schlank und mit Cocktailkleidern und Stirnreifen herausgeputzt, deren Design Stummfilmen der Goldenen Zwanziger entlehnt ist. (Annette hat ein Zeitalter der Eleganz zum Motto der Themenparty erklärt, wohl wissend, dass Amber sich bei ihrem öffentlichen Auftritt dann notgedrungen auf ihr Äußeres konzentrieren wird.) Sirhans Aufmerksamkeit gilt jedoch anderen Dingen. Die verschiedenen Teile seines Verstandes führen gleichzeitig Interviews mit drei Philosophen durch (er hat gerade das Zitat Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen in Arbeit) und kontrollieren zwei Bots, die die sanitären Einrichtungen und die Klimaanlage des Museums überholen. Außerdem ist er damit beschäftigt, mit Aineko durchzusprechen, was ihr an dem fremdartigen, den Braunen Zwerg Hyundai +4904/-56umkreisenden Artefakt aufgefallen ist. Was sonst noch von ihm übrig ist, zeigt in etwa so viel gesellschaftliche Präsenz wie ein eingelegter Kohlkopf.


    Schließlich kommt der Fahrstuhl, nimmt eine ganze Ladung Fahrgäste auf und setzt sich in Bewegung. Während der Lift den sechzig Meter langen Schacht zur Aussichtswarte ganz oben im Atomium hinaufrast, fühlt sich Sirhan durch das sprudelnde Gelächter der High Society und ein aromatisches Rauchwölkchen, das aus einer unglaublichen Zigarettenspitze aus Elfenbein entweicht, in die Ecke gedrängt.


    Der obere Teil des Atomiums besteht aus einer Stahlkugel von zehn Metern Durchmesser. Wendel- und Rolltreppen verbinden sie mit den sieben anderen Kugeln der achteckigen Konstruktion, die auf der Weltausstellung von 1950 die Hauptattraktion darstellte. Im Unterschied zu den meisten anderen Exporten aus Brüssel sind bei diesem Gebilde noch die ursprünglichen Teilchen und Atome erhalten. Mit enormem Kostenaufwand hat man die winkligen Aluminiumkonstruktionen, die noch vor Beginn des Zeitalters der Raumfahrt entstanden sind, zum Saturn befördert.


    Als der Fahrstuhl mit leichtem Ruck anhält, taumelt eines der erlebnishungrigen Mädchen nach hinten und rempelt Sirhan unabsichtlich an. »Entschuldigung«, piepst sie. Erstaunt blickt er auf, ohne ihren schwarzen Bubikopf und die kunstvollen, von Pigmenten erzeugten Lidschatten richtig zu bemerken. »Macht doch nichts«, sagt er. Im Hintergrund lässt sich Aineko sarkastisch darüber aus, wie wenig Interesse die Besatzung der Field Circus an ihren eigenen Bemühungen gezeigt hat, den Trittbrettfahrer, die Schnecke, zu dekompilieren. Ihr Geschwätz lenkt Sirhan zwar fürchterlich von anderen Dingen ab, aber er möchte um jeden Preis begreifen, was da draußen passiert ist. Es ist der Schlüssel zum Verständnis der Obsessionen und Schwächen seiner Pseudo-Mutter und wird sich seinem Gefühl nach in naher Zukunft noch als wichtig erweisen.


    Um der schwatzenden Schar herausgeputzter, erlebnishungriger Mädchen zu entkommen, tritt er auf die untere von zwei Plattformen aus rostfreiem Stahl hinaus, die sich quer durch die Kuppel ziehen. Nachdem er von einer umsichtigen menschenähnlichen Bedienung einen Fruchtsaftcocktail entgegengenommen hat, schlendert er auf eine Reihe dreieckiger Fenster zu, die Ausblick auf das Stadion vor dem Amerikanischen Pavillon und das World Village bieten. Die Stahlwände sind hier oben mit türkis getünchten Trägern verstärkt. Aufgrund ihres Alters sind die Plexiglasfenster so trübe, dass er das Modell eines Ozeandampfers mit Nuklearantrieb im Maßstab 1:10, das unten vom Pier ablegt, und das riesige achtmotorige Wasserflugzeug daneben nur vage erkennen kann.


    »Nicht ein einziges Mal haben sie mich gefragt, ob die Schnecke versucht hat, sich in die für Menschen nutzbaren Räume an Bord heraufzuladen«, meckert Aineko weiter. »Anderes hab ich von denen ja auch gar nicht erwartet, aber nun mal ehrlich: Deine Mutter ist viel zu vertrauensselig, Junge.«


    »Ich nehme an, du hast gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«, murmelt Sirhans zweites Ich als Antwort. Was bei der reizbaren Superkatze eine weitere umständliche und selbstgerechte Tirade über die mangelnde Vertrauenswürdigkeit finanzieller Instrumente auslöst, die sich nach den Regeln des Wirtschaftssystems 2.0 richten. Wenn Sirhan es richtig versteht, hat das Wirtschaftssystem 2.0 die eindeutigen Festlegungen einer konventionellen Währung wie auch die variablen Börsennotierungen durch irgendeinen verrückten, komplizierten, vom jeweiligen Objekt abhängigen Bezugsrahmen ersetzt. Dieser Bezugsrahmen basiert offenbar auf den Parametern der Wünsche und subjektiven, durch Erfahrung erworbenen Werthaltungen der jeweiligen Mitspieler. Nach Ansicht der Katze sind daher alle Transaktionen innerhalb dieses Systems schon an sich nicht vertrauenswürdig.


    Und genau deshalb sitzt du jetzt hier fest und hast uns Affen am Hals, denkt der echte Sirhan zynisch, während er sein zweites Ich wie im psychotherapeutischen Eliza- Experiment weiter zu allem, was die Katze sagt, nicken lässt und er selbst an der Party teilnimmt.


    In der Kugel des Atomiums ist es unangenehm warm, was kein Wunder ist: Hier oben schwirren bestimmt dreißig Personen herum, die Bedienungen nicht eingerechnet. Mehrere örtliche Mehrkanalsender spielen völlig unterschiedliche Musik, um die Partygäste je nach Stimmung mit Hardcore-Techno, Walzern, Raga und anderen Klassikern zu versorgen.


    »Amüsierst du dich auch gut?« Sirhan löst sich von einem seiner ängstlichen Philosophen, mit dessen Aussagen er gerade seine Sammlung ergänzt. Er merkt, dass sein Glas leer ist und seine Mutter ihn auf beunruhigende Weise über den Rand eines Cocktailglases hinweg angrinst. Das Glas enthält eine Flüssigkeit, die im Dunkeln leuchtet. Amber trägt hochhackige Stiefel und einen Cat Suit aus schwarzem Samt, der ihre Figur wie eine zweite Haut umhüllt. Sie ist bereits auf dem besten Weg, sich zu betrinken. Nach Wall-Clock- Jahren, der Zeit, die sie in diesem neuen Körper verbracht hat, ist sie jünger als Sirhan. Es ist so, als hätte er eine seltsam altkluge jüngere Schwester, die auf mysteriöse Weise in sein Leben hineinkatapultiert wurde, um seine eigentliche Mutter – Ambers anderen Zustandsvektor – zu ersetzen, der zu Hause geblieben und schon vor Jahrzehnten zusammen mit dem Ring-Imperium gestorben ist.


    »Sieh dich doch nur an: Versteckst dich bei der Party, die dein Großvater ermöglicht hat, im hintersten Winkel! He, dein Glas ist ja leer. Möchtest du mal diesen Caipirinha probieren? Da drüben ist jemand, den du unbedingt kennen lernen musst…«


    In solchen Momenten fragt Sirhan sich wirklich, was, bei Jupiter und dessen Umlaufbahn, sein Vater je an dieser Frau gefunden hat. (Allerdings muss man auch berücksichtigen, dass sein Vater in der Version von Welt, aus der diese Verkörperung Ambers zurückgekehrt ist, kein erotisches Interesse an ihr hatte. Wie ist das zu deuten?) »Solange da kein vergorener Traubensaft drin ist«, erwidert er schicksalsergeben und lässt zu, dass Amber ihn ins Schlepptau nimmt. Sie kommen an mehreren ins Gespräch vertieften Leuten und einem düster blickenden Gorilla vorbei, der mit einem Strohhalm einen Longdrink schlürft. »Geht’s wieder um Bundesgenossen deiner Accelerationista?«


    »Nicht unbedingt.« Sie führt ihn zu der Schar der Mädchen, die er im Fahrstuhl absichtlich nicht beachtet hat. Deren Augen strahlen, sie fahren tatsächlich voll auf diese Themenparty der Goldenen Zwanziger ab und wedeln wild mit ihren Zigarettenspitzen und Cocktailgläsern herum. »Rita, ich möchte Ihnen Sirhan vorstellen, den Sohn meiner anderen Verkörperung. Sirhan, das hier ist Rita, sie ist ebenfalls Geschichtsforscherin. Sicher habt ihr beide…«


    Dunkle Augen, die nicht durch Puder oder Lidstrich, sondern durch Chromatophoren innerhalb der Hautzellen betont werden. Schwarze Haare, eine Kette mit riesigen Perlen, ein schmal geschnittenes, bodenlanges schwarzes Kleid, ein herzförmiges Gesicht, das im Augenblick leicht verlegen wirkt. Sie könnte gut und gern als Klon Audrey Hepburns durchgehen. »Hab ich Sie nicht gerade im Fahrstuhl gesehen?« Die Verlegenheit steigt ihr unübersehbar in die Wangen.


    Auch Sirhan errötet und weiß nicht, was er erwidern soll. Genau in diesem Moment taucht ein Störenfried auf und drängt sich zwischen die beiden. »Sind Sie der Kurator, der die präkambrische Galerie nach teleologischen Gesichtspunkten umstrukturiert hat? Dazu hab ich einiges zu sagen!« Der Störenfried ist groß, anmaßend und blond. Sirhan hasst die Frau, die ihm mit dem Finger droht, auf den ersten Blick.


    »Ach, halt den Mund, Marissa, das hier ist eine Party. Du nervst schon den ganzen Abend«, fährt ihr Rita, die Geschichtsforscherin, in die Parade.


    Sirhan ist verblüfft. »Macht doch nichts«, bringt er mühsam hervor. Irgendetwas in seinem Hinterkopf veranlasst sein willfähriges, der Katze lauschendes Marionetten-Ego dazu, sich aufzurappeln und seinen Verstand mit einem ganzen Brocken frischer Erinnerungen zu füttern. Irgendwie geht es darum, dass der missratene Nachwuchs ein Sternenschiff losgeschickt hat, damit es etwas vom Router holt. Aber die Menschen ringsum nehmen Sirhan so in Anspruch, dass er es für später abspeichern muss.


    »Doch, macht wohl was!«, erklärt Rita und deutet auf den Störenfried, der gerade etwas über die Untauglichkeit teleologischer Interpretationen erzählt, um sich zu rechtfertigen. »Plonk. Puh. Wo waren wir stehen geblieben?«


    Sirhan wundert sich maßlos: Plötzlich scheint außer ihm niemand mehr auf diese nervende Marissa zu achten. »Was ist denn eben passiert?«, fragt er argwöhnisch.


    »Hab ihr einen Killfile verpasst und sie aus dem Verkehr gezogen. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie noch kein Superplonk benutzen?!« Rita übermittelt ihm unverzüglich eine (gegen die Umgebung abgesicherte) Vorstellung von Superplonk, die er vorsichtig entgegennimmt. Gleich darauf beauftragt er zwei spezielle Turing Oracles, Entscheidungsfinder in Turingmaschinen, das Programm auf Schleifen hin zu überprüfen. Offenbar handelt es sich um irgendein optisch arbeitendes Programm, das den Temporallappen anzapft und sich Zugang zu einer gemeinschaftlichen Datenbank von Eigenfaces verschafft. Darüber hinaus stellt eine Art Unterprogramm eine Schnittstelle zum Broca-Areal her, dem motorischen Sprachfeld des Gehirns. »Damit können Sie Partys ohne unangenehme Auseinandersetzungen genießen.«


    »Hab noch nie erlebt, dass…« Sirhans Stimme verliert sich, während er gedankenverloren das Modul lädt. (Irgendwo in seinem Hinterkopf hört er die Katze weiterschwafeln: über Gottesmodule, metastatische Quantenverschränkungen und die Schwierigkeit, nach gewissen Vorgaben angefertigte, maßgeschneiderte Persönlichkeiten auf Abruf zur Verfügung zu stellen. Wenn sie hin und wieder eine Pause einlegt, nickt er weise dazu.) Plötzlich klappt bei ihm etwas wie ein geistiges Augenlid herunter. Als er sich umsieht, bemerkt er auf einer Seite des Raums einen vagen Klecks, der nervtötend brummt. Seine Mutter scheint sich angeregt mit ihm zu unterhalten. »Das ist recht interessant«, sagt er zu Rita.


    »Ja, bei solchen Veranstaltungen leistet es unbezahlbare Dienste.« Rita verblüfft ihn damit, dass sie nach seinem linken Arm greift – ihre Zigarettenspitze zieht sich dabei so zusammen, dass sie nur noch als leichte Verdickung am Handgelenk ihres Abendhandschuhs zu sehen ist – und ihn zu einer Bedienung geleitet. »Das mit Ihrem Fuß vorhin tut mir Leid. Der Fahrstuhl war wohl ein wenig überlastet. Ist Amber Macx wirklich Ihre Mutter?«


    »Nicht direkt. Sie ist meine Eigenmutter«, (* Eigenmutter: im englischen Original eigenmother, siehe auch eigenfaces an früherer Stelle im Text; es handelt sich dabei um Neologismen, die an physikalische Begriffe wie Eigenschwingung, Eigenfrequenz etc. angelehnt sind. Ausgedrückt wird damit die Reflexion eines ursprünglichen Elements, die mit eben diesem ursprünglichen Element interferiert. Anm. d. Ü.) murmelt er, »das reinkarnierte Download der Version, die an Bord der Field Circus nach Hyundai +4904/-56flog. Diese Version hat anstelle meines Vaters einen französisch-algerischen Analysten von Betrugsmanövern im Netz geheiratet, allerdings haben sie sich vor ein paar Jahren scheiden lassen, soweit ich weiß. Meine leibliche Mutter hatte einen Imam geheiratet, aber beide sind während des Schlamassels nach Einführung des Wirtschaftssystems 2.0 gestorben.« Offenbar will Rita ihn zu der Fensternische steuern, aus der Amber ihn vorhin weggezerrt hat. »Warum fragen Sie?«


    »Weil Ihnen Small Talk nicht gut liegt«, sagt Rita leise, »und Sie sich in Menschenmengen offenbar nicht besonders wohl fühlen. Hab ich Recht? Waren Sie das, der Wittgensteins Kognitionstheorie auf so verblüffende Weise auseinander genommen hat? Ich meine die Analyse, in der von dem Gödel’schen Haken in der formalen Logik die Rede ist, diesem Haken, der jeder verbalen Äußerung vorausgeht?«


    »Das war…« Sirhan räuspert sich. »Und das hat sie verblüfft?« Aus einer plötzlichen Eingebung heraus spaltet er einen Agenten von sich ab, damit er Ritas Identität überprüft und herausfindet, wer sie ist und was sie von ihm will. Normalerweise macht er sich nicht die Mühe, jemanden über eine lockere Unterhaltung hinaus kennen zu lernen – es lohnt sich meistens nicht –, aber Rita hat Erkundigungen über ihn eingezogen, und er möchte wissen, wieso.


    Wenn man die Sirhan-Version hinzurechnet, die sich mit Aineko unterhält, sind es insgesamt drei Verkörperungen, die derzeit Rechnerkapazitäten in Anspruch nehmen, und zwar fast in Echtzeit. Falls er so weitermacht und ständig weitere Sirhans abspaltet, wird er bald fatale Schulden haben.


    »Allerdings«, erwidert Rita. Sirhan überrascht sich selbst damit, dass er neben ihr auf der Bank vor der Wand Platz nimmt. Ist ja nichts dabei, schließlich sind wir hier nicht allein, sagt er sich mit der ihm eigenen Prüderie. Als sie ihn mit leicht geneigtem Kopf und geöffneten Lippen anlächelt, hat er kurz das Schwindel erregende Gefühl, er könnte Chancen bei ihr haben. Was, wenn sie drauf und dran ist, jeden Anstand zu vergessen? Wie würdelos! Sirhanist ein Mann, der Selbstbeherrschung und Würde für große Tugenden hält.


    »Hat mich wirklich interessiert…« Sie übermittelt ihm eine weitere sofort ladbare Datei, die eine detaillierte Kritik seiner Analyse von Wittgensteins Mutter-Phobie enthalt (im Kontext geschlechtsspezifischer Sprachkonstruktionen und der Wiener Gesellschaft des neunzehnten Jahrhunderts). Außerdem liefert sie eine Hypothese mit, bei deren Lektüre Sirhan leicht empört nach Luft schnappt. Wie kommt sie nur auf die Idee, dass ausgerechnet er, Sirhan, Wittgensteins schräge Weltsicht teilen könnte? »Was halten Sie davon?« Sie grinst ihn spitzbübisch an.


    »Nnngk.« Sirhan gibt sich alle Mühe, nicht die eigene Zunge zu verschlucken, während Rita die Beine so übereinander schlägt, dass ihr Abendkleid knistert. »Ich, äh, will damit sagen, dass…« In diesem Augenblick fügen sich seine Teilzustände wieder zusammen und laden jede Menge eindeutig pornografischer Bilder auf seinen Arbeitsspeicher ab. Das ist eine Falle, kreischen alle drei, als sich ihm Ritas Brüste, ihre Hüften und die Scham (sauber rasiert, wie er nicht umhin kann zu bemerken) voll heißer, leidenschaftlicher Hingabe entgegendrängen. Mutter will damit nur erreichen, dass ich genauso versage wie sie selbst! Gleichzeitig erinnert er sich daran, wie es sein könnte, im Bett neben dieser Frau aufzuwachen, die er nach zwölf Monaten Ehe noch immer nicht richtig kennt. (Einer seiner kognitiven Agenten hat gerade mehrere Sekunden Netzwerk-Zeit – nach subjektiver Zeitrechnung mehrere Monate – damit verbracht, mit einer Agentin Ritas heiße, verschwitzte Nächte zu genießen). Nebenbei bemerkt, hat Rita tatsächlich interessante Forschungsideen, auch wenn sie eine aufdringliche und allzu westlich sozialisierte Frau ist und glaubt, sein Leben steuern zu können. »Was ist das?«, stottert er, während ihm das Blut in die Ohren schießt und die Kleidung zu eng wird.


    »Nur ein Durchspielen gewisser Möglichkeiten. Gemeinsam könnten wir viel erreichen.« Sie schlingt ihm einen Arm um die Schulter und zieht ihn sanft an sich. »Möchtest du nicht wissen, ob es mit uns klappen könnte?«


    »Aber, aber…«, keucht er. Bietet sie mir unverbindlichen Sex an?, fragt er sich. Es ist ihm entsetzlich peinlich, dass er ihre Signale nicht deuten kann. »Was willst du von mir?«


    »Du weißt doch,dass man mit Superplonk mehr anstellen kann, als nervende Idioten zum Schweigen zu bringen?!«, flüstert sie ihm ins Ohr. »Wir können uns sofort unsichtbar machen, falls du möchtest. Es ist ein großartiges Programm für vertrauliche Gespräche – und andere Dinge. Wir könnten wunderbar miteinander auskommen, unsere Verdoppelungen haben es wirklich gut angehen lassen…«


    Mit brennendem Gesicht springt Sirhan auf und wendet sich ab. »Nein, vielen Dank auch!«, fährt er sie an, wütend auf sich selbst. »Und tschüss!« Seine anderen Verkörperungen, deren Tätigkeiten er durch die emotionale Überreaktion unterbrochen hat, zischen voller Empörung. Ritas verletzte Miene gibt ihm den Rest: Der Killfile schnappt zu und lässt das Mädchen zu einem undeutlichen schwarzen Fleck an der Wand erstarren. Mit seinem Gehirn legt er eine Trennwand zwischen Rita und sich, dreht sich um und verlässt den Schauplatz seiner Erniedrigung. Er kocht vor Wut auf seine Mutter, die ihm so übel mitgespielt hat. So übel, dass er sich selbst ins Gesicht sehen musste, während er die Agonie körperlicher Leidenschaft durchlitt.
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    In einer der unteren Kugeln – sie ist mit silberblauen Dichtungspolstern verkleidet, die Isolierband zusammenhält – diskutieren die treibenden Kräfte der Accelerationista- Fraktioninzwischen darüber, wie sie an die Macht kommen und diese zu Aktionen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit nutzen können.


    »Die Geschwindigkeit löst nicht all unsere Probleme. Beispielsweise ist sie keine Lösung, wenn das falsche Vakuum zusammenbricht«, sagt Manfred mit Nachdruck. Das erste Glas Fruchtbowle, das er seit fast zwanzig Echtzeit-Jahren genossen hat, zeigt Wirkung: Er hat Mühe mit der Koordination und nuschelt die Vokale. Sein Körper ist noch jung und wenig ausgeprägt, das Haar voll. Das alte Dogma, niemals Implantate zu benutzen, hat er schließlich doch noch über Bord geworfen. Mit Hilfe mehrerer Interfaces kann er sich alle Prozesse des Exocortex einverleiben, die er früher auf simplen Turingmaschinen außerhalb seines Körpers verfolgt hat. Allerdings pflegt er nach wie vor einen eigenen Stil: Als Einziger im Raum trägt er weder Smoking noch sonstige Abendkleidung. »Der quantenverschränkte Austausch und Handel via Router ist ja schön und gut, aber wir können damit nicht dem Universum selbst entkommen – irgendeine Phasenumwandlung oder ein Phasenübergang wird uns früher oder später einholen. Irgendwann und irgendwo wird das Netzwerk sein Ende finden. Und was wird dann aus uns, Sameena?«


    »Das stelle ich doch gar nicht in Frage.« Die angesprochene Frau – sie trägt einen grün-goldenen Sari und so viel Gold und echte Edelsteine am Leib, dass ein Maharadscha im Mittelalter dafür ein Vermögen hätte ausgeben müssen – nickt nachdenklich. »Aber bislang ist ja noch gar nichts passiert. Und wir haben Beweise dafür, dass übermenschliche Intelligenzen seit Gigajahren in diesem Universum herumgeistern. Also besteht guter Grund zur Annahme, dass die schlimmsten denkbaren Katastrophen nicht eintreten werden. Außerdem wissen wir, ehrlich gesagt, ja gar nicht, wozu die Router dienen und wer sie geschaffen hat. Und bis dahin…« Sie zuckt die Achseln. »Ich will ja niemandem zu nahe treten, aber wir müssen doch auch daran denken, welche Folgen das Eindringen in den Router letztes Mal hatte.«


    »Stimmt nicht ganz, es ist sehr wohl schon einiges passiert. Wenn ich richtig informiert bin, steht der missratene Nachwuchs der Idee, die Router zu nutzen, keineswegs so ablehnend gegenüber, wie wir altmodischen Metamenschen es vielleicht gern hätten.« Manfred runzelt die Stirn und versucht sich eine Anekdote ins Gedächtnis zu rufen, an die er sich nur noch schwach erinnert. Gegenwärtig experimentiert er mit einem neuen Algorithmus zur Komprimierung abgespeicherter Erinnerungen, den er deshalb braucht, weil er in früheren Jahren alles wahllos im Gedächtnis bewahrt hat. Allerdings hat dieser Algorithmus auch Nebenwirkungen: Manchmal hat Manfred ein Gefühl, als müsse er gleich ein ganzes Universum von Erinnerungen ausspucken. »Also sind wir uns offenbar hundertprozentig einig, dass wir mehr über das in Erfahrung bringen müssen, was vor sich geht. Wir müssen herausfinden, was die da draußen tun. Ständig verzeichnen wir kosmische Hintergrund-Anisotropien, erzeugt von der Abwärme der Rechenprozesse, die sich über Millionen von Lichtjahren erstrecken. So etwas bringt nur eine große interstellare Zivilisation fertig, und die ist offenbar nicht in dieselbe Mausefalle getappt wie die örtlichen, auf Matroschka-Gehirnen basierenden Zivilisationen. Außerdem gehen beunruhigende Gerüchte darüber um, dass der missratene Nachwuchs derzeit an der Struktur der Raumzeit herumpfuscht, weil er die Beckenstein- Grenze – das Maximum an codierbaren Informationen – sprengen will. Und wenn sie jetzt im Versuchsstadium sind, dann sind die anderen da draußen, die Zivilisationen rund ums Supercluster, bestimmt schon weit darüber hinaus und kennen sich aus. Was vor sich geht, können wir am besten dadurch herausfinden, dass wir mit den Verantwortlichen Kontakt aufnehmen, wer immer das sein mag. Können wir uns wenigstens darauf einigen?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Ihre Augen funkeln belustigt. »Es hängt ja alles davon ab, ob man überhaupt an die Existenz solcher Zivilisationen glaubt. Ich weiß, dass deine Leute auf tiefenscharfe Bilder aus dem All verweisen, die irgendein dubioses Hubble-Bubble-Spiegelteleskop vor ewigen Zeiten, nämlich Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, aufgenommen hat. Aber Beweise haben wir nicht, nur Theorien über den Casimir-Effekt, die schwache wechselseitige Anziehungskraft zwischen zwei Objekten im Vakuum, die zur Veränderung von Vakuumenergie führt, und den Spin und die Supraflüssigkeit bei Helium-3, die Rückschlüsse auf die Entwicklung des Universums zulassen. Und noch viel weniger haben wir Beweise dafür, dass eine ganze Gruppe fremdartiger galaktischer Zivilisationen darauf aus ist, das falsche Vakuum kollabieren zu lassen und das Universum zu zerstören! Zumindest nicht genügend Beweise«, fügt sie mit leiserer Stimme hinzu, »um den Großteil der Menschen zu überzeugen, mein lieber Manny. Ich weiß, das wird dich schockieren, aber nicht jeder hier ist ein fortschrittsgeiler Posthumaner – ein Bodysurfer, dessen Vorstellung von einer erholsamen Auszeit darin besteht, zwanzig Jahre in den Körpern einer eng vernetzten Seemöwenschar zu verbringen, um nach Möglichkeit die Turing-These zu Entscheidungsprozessen zu beweisen…«


    »Wie sich ja auch nicht jeder mit weiten Zeiträumen der Zukunft befasst«, fährt Manfred dazwischen, »obwohl das so wichtig ist! Es geht nicht darum, ob wir selbst überleben oder sterben, das ist viel zu kleinkariert gedacht. Die große Frage ist, ob die Informationen, die in unserem Lichtkegel erzeugt werden, bewahrt werden oder ob wir in einem schwindenden, zum Untergang verurteilten Medium festsitzen, in dem unsere Existenz an sich überhaupt nicht zählt. Es ist direkt peinlich, einer Spezies anzugehören, der es so grundsätzlich an Neugier auf die eigene Zukunft fehlt, zumal diese Zukunft uns alle ja auch persönlich betrifft! Ich meine, falls wir einer Zeit entgegengehen, in der nichts und niemand mehr an uns erinnert, was hat es dann…«


    »Manfred?«


    Er stockt mitten im Satz und starrt mit offenem Mund auf diejenige, die ihm die Sprache verschlagen hat: Amber, die im schwarzen Cat Suit und mit einem Cocktailglas in der Hand in beherrschter Körperhaltung vor ihm steht. Ihr Gesichtsausdruck ist ebenso offen wie verwirrt, und sie wirkt schrecklich verletzlich. Die blaue Flüssigkeit im Glas schwappt hin und her, fast über den Rand, der es gerade noch schafft, sich auszudehnen, um die Spritzer aufzufangen. Hinter Amber steht Annette, deren Lächeln höchste Selbstzufriedenheit verrät.


    »Du.« Amber verstummt, ihre Wangen zucken: Teile ihres Verstandes senden und empfangen Bits und zapfen externe Informationsquellen an. »Also bist du tatsächlich…«


    Als ihre Finger sich vom Glas lösen und es fallen lassen, ist sofort ein Wölkchen zur Stelle und nimmt unterhalb der Hand feste Formen an.


    »Äh…« Manfred sieht sie nur an, ihm fehlen die Worte. »Ich hätte, äh…« Kurz darauf senkt er den Blick. »Tut mir Leid, ich besorge dir ein neues Getränk…«


    »Warum hat mich niemand gewarnt?«, fragt Amber vorwurfsvoll.


    »Wir dachten, du könntest guten Rat brauchen«, sagt Annette in die peinliche Stille hinein. »Und eine Familienzusammenkunft. Wir wollten dich damit überraschen.«


    »Überraschen.« Amber wirkt verblüfft. »Das kann man wohl sagen.«


    »Du bist größer, als ich dachte«, erklärt Manfred unvermittelt. »Menschen sehen anders aus, wenn man sie mit nicht-menschlichen Augen betrachtet.«


    »Ach ja?« Als sie ihn ansieht, neigt er leicht den Kopf und erwidert den Blick. Es ist ein historischer Augenblick, den Annette aus jeder Perspektive auf ihrem Diamantspeicher aufzeichnet. Das schmutzige kleine Familiengeheimnis besteht darin, dass Amber und ihr Vater sich noch nie begegnet sind, jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht und in menschlichen Körpern aus Fleisch und Blut. Schließlich wurde Amber erst Jahre nach der Trennung von Manfred und Pamela geboren, denn sie ist das Produkt einer Befruchtung, das sich in einem mit flüssigem Stickstoff gefüllten Brutkasten entwickelt hat. Es ist das erste Mal, dass einer dem anderen tatsächlich ins Gesicht blickt, ohne elektronische Vermittlung. Zwar haben sie sich auf geschäftsmäßiger Ebene miteinander verständigt und einander alles Nötige mitgeteilt, aber die Familienpolitik der Anthropoiden ist immer noch stark an Körpersprache und Pheromone gebunden. »Wie lange bist du schon in der Gegend?«, fragt sie, um ihre Verwirrung zu überspielen.


    »Rund sechs Stunden.« Manfred rafft sich zu einem recht hilflosen Lachen auf und versucht dabei gleichzeitig, Ambers gesamtes Erscheinungsbild in sich aufzunehmen. »Komm, wir besorgen uns noch etwas zu trinken, und dann stecken wir die Köpfe zusammen, ja?«


    »Okay.« Amber holt tief Luft und wirft Annette einen wütenden Blick zu. »Du hast das hier arrangiert, also kannst du den Schlamassel auch beseitigen.«


    Annette bleibt einfach stehen und lächelt darüber, welche Verwirrung sie mit ihrem Arrangement gestiftet hat.
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    Das kalte Licht der Morgendämmerung fällt auf einen Sirhan, der wütend, nüchtern und willens ist, mit der ersten Person, die sein Büro betritt, einen Streit vom Zaun zu brechen. Der rund zehn Meter breite Raum hat einen Fußboden aus geschliffenem Marmor und eine reichlich verzierte Stuckdecke, in die Oberlichter eingelassen sind. Der gegenwärtige Stand seiner Archivierung, eine holografische Projektion, sprießt wie ein gespenstischer, virtueller Blumenkohl aus der Mitte des Fußbodens, wobei die Fraktale sich nach unten hin zu umhüllten Knötchen verjüngen, die mit komprimierten Kennzeichen versehen sind. Während Sirhan die Projektion mit großen Schritten umkreist, dehnen sich die Fraktale aus und schrumpfen wieder zusammen: Sie reagieren auf die Bewegungen seiner Augäpfel und zoomen lesbare Ausschnitte heran. Aber er achtet kaum darauf, denn er ist viel zu durcheinander, verunsichert und damit beschäftigt, einen Schuldigen für sein Dilemma auszumachen.


    Deshalb fährt er als Erstes wütend herum und reißt den Mund auf, als die Tür krachend aufgeht, doch gleich darauf beherrscht er sich. »Was willst du denn hier?«


    »Ein Wörtchen mit dir reden, wenn ich darf?« Annette sieht sich zerstreut um. »Ist das da dein Projekt?«


    »Ja«, erwidert er eisig, schwenkt die Hand und verbannt damit das vorläufige Ergebnis seiner Bemühungen aus dem Zimmer. »Was willst du hier?«


    »Weiß ich auch nicht genau.« Annette stockt. Einen Augenblick lang wirkt sie erschöpft und unsäglich müde, sodass Sirhan sich plötzlich fragt, ob er in den Schuldzuweisungen zu weit geht. Vermutlich ist diese über neunzigjährige Französin (keine Blutsverwandte, früher die große Liebe seines wirrköpfigen Großvaters) die Person, der am wenigsten zuzutrauen ist, dass sie ihn zu manipulieren versucht. Zumindest nicht auf so unangenehme, die Privatsphäre verletzende Weise. Doch wer weiß: Familien sind seltsame Gebilde. Und selbst wenn die gegenwärtigen Verkörperungen seiner Eltern nicht identisch mit denen sind, die sein vorpubertäres Hirn, noch ehe er zehn Jahre alt war, durch Dutzende von Lebenslinien geschleust haben, kann er ihnen nicht richtig trauen. Und er kann auch nicht ausschließen, dass sie Tante Annettes Hilfe dafür in Anspruch genommen haben, in seinem Schädel herumzupfuschen.


    »Wir müssen uns über deine Mutter unter’alten«, fährt Annette fort.


    »Ach ja?« Als Sirhan sich umdreht, fällt ihm die Leere auf. Zum ersten Mal sieht er das Zimmer so, wie es wirklich ist: eine leere Fassung, leer wie eine Zahnhöhle, die durch das, was hier fehlt, genauso viel über ihren Benutzer verrät wie durch das, was präsent ist. Er schnippt mit den Fingern. Sofort sammelt sich in der Luft hinter ihm eine kompliziert zusammengesetzte Nebelbank – durchsichtiger bläulicher Utility Fog, der zu einem Stuhl erstarrt, auf dem Sirhan Platz nimmt. Was Annette tut, ist ihm egal.


    »Oui.« Sie vergräbt die Hände in den Taschen ihres Bauernkittels (der überhaupt nicht ihrem normalen Kleidungsstil entspricht) und lehnt sich gegen die Wand. Körperlich wirkt sie so jung, als wäre sie ihr ganzes Leben lang mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit durch die Galaxie geschwirrt, aber ihre Haltung verrät Lebensmüdigkeit und Alter. Die Geschichte ist das Ausland, aus dem die Alten nicht freiwillig emigriert sind. Und jetzt sind diese Alten aufgrund des ständigen Herumreisens erschöpft.


    »Deine Mutter, sie ’at eine riesige Aufgabe übernommen, aber es ist eine überaus wichtige. Auch du ’ast das vor Jahren so gesehen, als es um dein abgespeichertes Archiv ging. Sie versucht die Sache jetzt in Gang zu bringen. Darum geht es bei der Wahlkampagne. Die Wähler sollen sich der Frage stellen, wie man eine ganze Zivilisation am besten verlagern kann. Und des’alb frage ich dich: Warum wirfst du ihr Knüppel zwischen die Beine?«


    Sirhan mahlt mit den Kiefern und würde am liebsten ausspucken. »Warum?«, gibt er scharf zurück.


    »Ja. Warum?« Annette gibt nach und zaubert aus der wirbelnden Nebelbank unterhalb der Zimmerdecke einen Stuhl hervor, auf dem sie sich zusammenkauert. Sie sieht ihn an. »Das ist eine Frage.«


    »Ich habe nichts gegen ihre politischen Intrigen«, erwidert er mit angespannter Stimme. »Aber dass sie sich auch noch ungebeten in mein Privatleben einmischt…«


    »Einmischt? Was meinst du damit?«


    Er starrt vor sich hin. »Ist das eine Frage?« Er schweigt einen Augenblick. »Mir gestern Abend diese Nutte auf den Hals zu hetzen…«


    Annette mustert ihn. »Wen? Was redest du da?«


    »Ich rede von dieser… diesem lockeren Weibsbild!« Er kann nur noch stottern. »Wirklich arglistig! Falls das eine von Vaters Ideen ist, um mich zu verkuppeln, ist das dermaßen daneben, dass…«


    Annette schüttelt den Kopf. »Bist du verrückt geworden? Deine Mutter wollte nur, dass du ihr Wahlkampf-Team kennen lernst, damit du bei der Ausarbeitung der Strategie mitmachen kannst. Dein Vater befindet sich doch gar nicht auf diesem Planeten! Aber du bist davongestürmt. Du ’ast Rita wirklich schwer getroffen, ist dir das klar? Rita – sie ist meine beste Mitarbeiterin, wenn es um die Bewahrung unserer politischen Glaubwürdigkeit und die Konstruktion einer vertrauensbildenden Geschichte geht! Und du ’ast sie so klein gemacht, dass sie geweint ’at. Was ist nur mit dir los?«


    »Ich…« Sirhan schluckt. »Sie ist was?«, hakt er mit trockenem Mund nach. »Ich dachte…« Er will nicht aussprechen, was er gedacht hat. Dieses Flittchen, diese schamlose Schlampe gehört zum Wahlkampf-Team seiner Mutter? Es war gar keine Intrige, um ihn ins Verderben zu locken? Was, wenn das alles nur ein schreckliches Missverständnis war?


    »Ich glaube, du musst dich bei jemandem entschuldigen«, bemerkt Annette kühl und steht auf. In Sirhans Kopf dreht sich alles: Er ist hin und her gerissen, folgt Dutzenden von Gesprächen echter Akteure und ihrer abgespalteten Agenten, denn vor seinem entsetzten inneren Auge spult noch einmal die komplette Aufzeichnung der Party ab. Selbst die Wände seines Büros flackern plötzlich, eine Reaktion darauf, dass ihm so schrecklich unwohl bei dieser Sache ist. Annette durchbohrt ihn mit einem Blick, der Abscheu verrät. »Sobald du es schaffst, dich einer Frau gegenüber so zu ver’alten, dass du in ihr keine Bedrohung, sondern einen Menschen siehst, können wir weiterreden. Bis dann.« Sie steht auf, geht aus dem Zimmer und überlässt es ihm, fassungslos über das nachzudenken, was von seinem Zorn übrig geblieben ist. Er ist so bestürzt, dass er sich kaum noch auf sein Projekt konzentrieren kann. Bin ich wirklich so?, denkt er. Bin ich in ihren Augen ein solcher Mensch? Langsam dreht sich die weit verzweigte dreidimensionale Grafik vor ihm. Ihre nackten Äste breiten sich weit aus: Sie warten darauf, dass er sie mit den Knotenpunkten des von Aliens geschaffenen interstellaren Netzwerks vervollständigt. Doch ehe das geschieht, muss er Aineko erst einmal dazu überreden, ihm den Preis für diesen ersten Vorstoß ins tiefe Dunkel zu nennen.


    


    [image: ]


    


    Es ist noch nicht lange her, dass Manfred eine ganze Taubenschar verkörperte, und das ist keineswegs metaphorisch gemeint. Sein Exocortex war damals auf die Gehirne zahlreicher Vögel verteilt, die kunterbunte Fakten aufpickten und halbverdaute Schlussfolgerungen absonderten. Wieder ein Mensch zu sein, kommt ihm unbeschreiblich seltsam vor, auch wenn er sich derzeit noch nicht mit den zusätzlichen Verwirrungen herumschlagen muss, die ein wiedererwachter Sexualtrieb auslöst. Diesen Trieb hat Manfred bis zu dem Zeitpunkt deaktiviert, an dem er sich wieder an die Existenz in einem einzigen Körper gewöhnt hat. Und das kann noch dauern. Nicht nur, dass ihm der Schmerz in den Hals schießt, sobald er mit dem rechten Auge über die linke Schulter zu blicken versucht, er tut sich auch schwer damit, Agenten des Exocortex zu erzeugen und auszuschicken, damit sie Datenbanken oder fraktal vernetzte Roboter und Ähnliches ausfragen und ihm die Ergebnisse übermitteln. Stattdessen versucht er immer wieder, gleichzeitig in alle Richtungen davonzufliegen, was meistens damit endet, dass er abstürzt.


    Doch das macht ihm im Augenblick nicht zu schaffen. Er sitzt gemütlich an einem verwitterten Holztisch in einem Biergarten. Die dazu gehörige Kneipe stammt aus irgendeiner deutschen Stadt, möglicherweise Frankfurt. Neben seinem Ellbogen steht ein Literglas voll strohfarbener Flüssigkeit, und in seinem Hinterkopf spürt er das ebenso beruhigende wie anregende Raunen zahlreicher Informationsströme. Doch vor allem gilt seine Aufmerksamkeit Annette, die ihn voller Sorge und Zuneigung ansieht und dabei die Stirn runzelt. Auch wenn sie fast ein Drittel Jahrhundert getrennte Wege gegangen sind, da Annette sich nicht gemeinsam mit ihm heraufladen lassen wollte, fühlt er sich innerlich immer noch tief mit ihr verbunden.


    »In der Sache mit dem Jungen wirst du irgendwas unternehmen müssen«, sagt sie voller Anteilnahme. »Er ist nahe dran, Amber aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und ohne Amber wird es schwierig.«


    »Ich werde auch etwas in der Sache mit Amber unternehmen müssen«, gibt Manfred zurück. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ihr meine Ankunft nicht anzukündigen?«


    »Es sollte eine Überraschung werden.« Annette zieht eine Grimasse, die so sehr einer beleidigten Schnute ähnelt, dass Manfred hingerissen ist, denn so hat er sie in jüngster Zeit noch nicht erlebt. Ihr Schmollmund weckt so liebevolle Erinnerungen, dass er über den Tisch langt und nach ihrer Hand greift.


    »Du weißt doch, dass ich die höflichen Umgangsformen der Menschen nicht mehr richtig beherrsche, nachdem ich die ganzen Jahre als Vogelschar herumgeflogen bin.« Er streichelt ihr Handgelenk, das sie nach einer Weile zurückzieht, allerdings lässt sie sich Zeit damit. »Ich dachte, du würdest diese Dinge schon entsprechend vorbereiten.«


    »Diese Dinge.« Annette schüttelt den Kopf. »Sie ist deine Tochter, erinnerst du dich? Warst du denn über’aupt nicht neugierig auf sie?«


    »Als Vogel?« Manfred legt den Kopf so plötzlich schräg, dass sein Hals zu schmerzen beginnt und er zusammenzuckt. »Nee, wirklich nicht. Jetzt bin ich’s, aber ich hab sie, glaube ich, vor den Kopf gestoßen…«


    »Was uns zum ersten Punkt zurückfuhrt.«


    »Ich würde mich ja bei ihr entschuldigen, aber dann würde sie annehmen, ich wollte sie manipulieren…«, Manfred nimmt einen Schluck Bier, »… und damit hätte sie sogar Recht.« Er klingt leicht deprimiert. »In diesem Jahrzehnt sind all meine Beziehungen völlig vermurkst. Und das macht mich zu einem einsamen Menschen.«


    »Na und? Lass das Grübeln.« Annette zieht die Hand jetzt ganz zurück. »Irgendwas wird sich mit der Zeit schon ergeben. Und auf kurze Sicht ’alt dich die Arbeit über Wasser. Das Problem mit der Wahl brennt uns auf den Nägeln.« In Manfreds Gegenwart ist von ihrem früher starken französischen Akzent fast nichts mehr zu merken, stattdessen spricht sie ein gedehntes amerikanisch eingefärbtes Englisch, wie ihm schlagartig aufgeht. Er hat allzu lange in nichtmenschlicher Form existiert. So lange, dass die Menschen, die ihm einst so viel bedeuteten, sich während seiner Abwesenheit verändert haben.


    »Ich grüble aber, wenn mir danach ist. Zum Beispiel hatte ich nie richtig Gelegenheit, von Pam Abschied zu nehmen, nicht wahr? Seit damals in Paris, als diese Gangster…« Er zuckt die Achseln. »Mit dem Alter werde ich nostalgisch.« Er schnaubt verächtlich.


    »Da bist du nicht der Einzige«, sagt Annette taktvoll. »Die gesellschaftlichen Veranstaltungen ’ier sind ein einziges Minenfeld, viele Themen muss man sorgfältig vermeiden. Die Leute ’aben zu viel, zu viel Geschichte ’inter sich. Und niemand ’at den Gesamtüberblick über das, was derzeit vor sich geht.«


    »Das ist das Problem mit diesem verfluchten Gemeinwesen.« Manfred nimmt noch einen Schluck Hefeweizen. »Auf diesem Planeten leben jetzt schon sechs Millionen Menschen, und er wächst so schnell wie das Internet der ersten Generation. Jeder, der irgendwas darstellt, kennt jeden. Allerdings kommen ständig so viele Neue an, dass sich die Mischung verwässert. Und da diese Neuen überhaupt nichts vom Small-World-Network der gemeinsamen Bekannten und kurzen Wege wissen, kann sich alles schon nach wenigen Megasekunden neu aufmischen. Dabei entstehen auch neue Netzwerke, von denen wir gar nichts mitbekommen, bis sie mitten unter uns mit politischen Vorhaben auftauchen. Wir handeln unter Zeitdruck. Wenn wir die Dinge jetzt nicht ins Rollen bringen, dann werden wir’s nie schaffen…« Er schüttelt den Kopf. »In Brüssel hast du’s anders erlebt, stimmt’s?«


    »Ja. In Brüssel ’errschte ein ausgereiftes System. Und nach deinem Aufbruch musste ich mich ja auch um Gianni kümmern, der allmählich senil wurde. Und ’ier wird es nur schlimmer und schlimmer werden, fürchte ich.«


    »Die Version 2.0 der Demokratie.« Ihm fährt ein Schauer über den Rücken. »Ich bin mir nicht darüber im Klaren, ob solche Wahlvorhaben heutzutage überhaupt noch ihre Berechtigung haben. Die Annahme, dass alle Menschen gleich wichtig sind, scheint mir entsetzlich altmodisch. Glaubst du, dass wir die Sache durchziehen können?«


    »Ich sehe nicht, was dagegen spricht. Falls Amber bereit ist, für uns die volksnahe Prinzessin zu spielen…« Annette greift nach einer Scheibe Leberwurst und kaut gedankenverloren darauf herum.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren kann, egal wie wir’s angehen«, bemerkt Manfred nachdenklich. »Unter den gegebenen Umständen scheint mir diese ganze Geschichte demokratischer Mitbestimmung fragwürdig. Wir werden unmittelbar bedroht, wenn auch nur auf längere Sicht. Und diese ganze Zivilisation ist in Gefahr, sich in einen klassischen Nationalstaat zu verwandeln. Oder, und das wäre noch schlimmer, in mehrere voneinander abgetrennte Nationalstaaten, die in geografischer Hinsicht überaus nahe beieinander liegen, aber in sozialer Hinsicht überhaupt nicht interagieren. Ich habe meine Zweifel daran, ob es wirklich eine so gute Idee ist, dergleichen steuern zu wollen. Immerhin könnten Teile des Kuchens herausbrechen, und das hätte höchst unangenehme Nebenwirkungen. Anders sieht die Sache aus, wenn wir so breite Unterstützung mobilisieren könnten, dass unser Gemeinwesen sich als erste Gemeinschaft offenbart, die einen ganzen Planeten umfasst…«


    »Du musst dich unbedingt auf diese eine Sache konzentrieren, wir brauchen dich dazu«, wirft Annette unvermittelt ein.


    »Konzentrieren? Ich?« Er lacht auf. »Früher hatte ich jede Sekunde eine neue Idee, jetzt vielleicht noch eine pro Jahr. Ich bin doch nur noch ein melancholisches altes Spatzengehirn.«


    »Ja, aber du kennst doch die alte Geschichte vom ’asen und vom Igel? Der ’ase ’at viele Ideen und der Igel nur eine einzige, aber das ist eine tolle Idee.«


    »Also sag mir, worin soll meine tolle Idee bestehen?« Manfred beugt sich vor. Einen Ellbogen hat er auf den Tisch gestützt, ein Auge auf den inneren Raum konzentriert, wo ihn ein Bewusstseinsstrom mit brandaktuellen Einschätzungen des Wählerverhaltens und einer Analyse der bevorstehenden Wahl eindeckt. »Was hab ich denn deiner Meinung nach vor?«


    »Ich glaube…« Annette bricht mitten im Satz ab und blickt über Manfreds Schulter. Die Privatsphäre wird aufgehoben. Manfred erstarrt einen Moment, blickt sich leicht entsetzt um und bemerkt dreißig oder vierzig weitere Gäste in dem überfüllten Biergarten, die Ellbogen an Ellbogen nebeneinander sitzen und laut brüllen, um das Geschnatter im Hintergrund zu übertönen. »Gianni!« Als Annette aufsteht, strahlt sie übers ganze Gesicht. »Welche Überraschung! Wann bist du angekommen?«


    Manfred reißt ungläubig die Augen auf. Vor sich sieht er einen schlanken jungen Mann, der sich voll jugendlicher Anmut bewegt, ohne (wie es in diesem Alter oft vorkommt) plötzlich unbeholfen oder in schlechter Haltung dazustehen; in Wirklichkeit ist er viel älter, als er aussieht – ein Wolf im Schafspelz, dank der Genetik.


    Gianni? Manfred spürt, wie eine gewaltige Welle von Erinnerungen seinen Exocortex überrollt. Er erinnert sich daran, wie er im staubigen, heißen Rom an einer Tür geklingelt hat, erinnert sich an einen weißen Frotteebademantel, an das Wirtschaftssystem der knappen Mittel, an ein Buch, das der längst verstorbene von Neumann einst persönlich signiert hat. »Gianni?«, fragt er ungläubig. »Ist schon lange her!«


    Der Goldjunge, der das Image eines großstädtischen Playboys aus den Anfangsjahren des dritten Jahrtausends verkörpert, grinst breit und umarmt Manfred herzlich und heftig. Danach lässt er sich auf die Bank fallen, nimmt neben Annette Platz und küsst sie mit der Unbefangenheit alter Vertrautheit. »Ach, wie schön, wieder unter Freunden zu sein! Ist schon viel zu lange her!« Neugierig blickt er sich um. »Hm, wirkt ja alles sehr bayrisch.« Er schnippt mit den Fingern. »Ich möchte… Was kannst du empfehlen? Hab schon ewig lange kein Bier mehr getrunken.« Er grinst noch breiter. »Zumindest nicht in diesem Körper.«


    »Hat man dich rekonstruiert und simuliert?«, fragt Manfred, der seine Neugier nicht zügeln kann.


    Annette wirft ihm vorwurfsvoll einen finsteren Blick zu. »Nein, du Blödmann! Er ist durch das Teleportationstor gekommen…«


    »Oh.« Manfred schüttelt den Kopf. »Entschuldigung…«


    »Ist schon in Ordnung.« Es macht Gianni Vittoria eindeutig nichts aus, fälschlich für eine rekonstruierte historische Persönlichkeit gehalten zu werden, obwohl er auf die harte Tour durch die Jahrzehnte gereist ist. Inzwischen muss er mehr als hundert Jahre alt sein, wie Manfred plötzlich durch den Kopf geht. Allerdings macht er sich nicht die Mühe, einen Suchagenten auszuschicken, um Giannis genaues Alter herauszufinden.


    »War an der Zeit umzuziehen und, nun ja, der alte Körper wollte das nicht mehr mitmachen. Was also hätte dagegen sprechen sollen, einen würdevollen Abgang zu machen und sich in das Unvermeidliche zu fügen?«


    »Ich hab dich nie für einen Dualisten gehalten«, erklärt Manfred reumütig.


    »Ach, ich bin ja auch keiner – allerdings bin ich auch nicht tollkühn.« Giannis Grinsen schwindet. Der zeitweilige Minister für transhumane Angelegenheiten, der Wirtschaftstheoretiker und spätere Stammesfürst der polykognitiven Liberalen im Ruhestand wird ernst. »Vorher hatte ich mich noch nie heraufgeladen, auch keinen anderen Körper angenommen oder eine Teleportation mitgemacht. Selbst damals nicht, als mein alter Körper… ernsthafte Macken zeigte. Vielleicht hab ich zu lange damit gewartet. Aber jetzt bin ich hier. Wenn man geklont und heruntergeladen wird, ist ein Planet so gut wie der andere, oder?«


    »Hast du ihn eingeladen?«, fragt Manfred Annette.


    »Warum ’ätte ich das nicht tun sollen?« Ihre Augen funkeln verschmitzt. »’ast du von mir erwartet, dass ich wie eine Nonne lebe, während du als Taubenschar ’erumflatterst? Mag zwar sein, dass wir dagegen ins Feld gezogen sind, die Trans’umanen für tot zu erklären, Manfred, aber alles ’at seine Grenzen.«


    Manfred lässt den Blick vom einen zum anderen schweifen und zuckt gleich darauf verlegen die Achseln. »Ich muss mich immer noch daran gewöhnen, wieder ein Mensch zu sein«, räumt er ein. »Könnt ihr mir ein bisschen Zeit lassen? Zumindest für die emotionale Ebene?« Dass Gianni und Annette etwas miteinander hatten, überrascht ihn nicht sonderlich. Schließlich gehört so etwas zu den Dingen, die man in Kauf nehmen muss, wenn man die menschliche Spezies freiwillig verlässt. Wenigstens hilft ihm in dieser Hinsicht die Unterdrückung der Libido, wie er jetzt merkt. Und er hat nicht vor, jemanden dadurch in Verlegenheit zu bringen, dass er eine Ménage à trois vorschlägt. Also widmet er sich Gianni. »Ich habe das Gefühl, zu einem bestimmten Zweck hier zu sein. Allerdings zu einem Zweck, den ich mir nicht selbst ausgedacht habe«, bemerkt er bedächtig. »Warum erzählst du mir nicht, was dir vorschwebt?«


    Gianni zuckt die Achseln. »Im Großen und Ganzen weißt du ja schon, worum es geht. Wir sind Menschen, Metamenschen und künstlich verstärkte Menschen. Aber die Posthumanen sind Geschöpfe, die von Anfang an nichts wirklich Menschliches an sich hatten. Und der missratene Nachwuchs hat jetzt die Pubertät erreicht und möchte eine sturmfreie Bude, damit er eine Party schmeißen kann. Das zeichnet sich doch schon deutlich genug ab, oder bist du anderer Meinung?«


    Manfred sieht ihn lange an. »Die ganze Idee, im Meatspace, in unseren Körpern davonzulaufen, hat etwas überaus Gefährliches«, sagt er bedächtig, greift nach seinem Bierglas und schwenkt es langsam hin und her. »Sieh mal, inzwischen wissen wir doch, dass sich eine Singularität nicht einfach so in ein unersättliches Raubtier verwandelt, das alle unintelligente Materie entlang des Wegs verschlingt und damit eine Phasenverschiebung in der Raumstruktur auslöst – es sei denn, der missratene Nachwuchs hat irgendwo außerhalb unseres gegenwärtigen Lichtkegels etwas völlig Dummes mit der Struktur des falschen Vakuums angestellt.


    Aber wenn wir davonlaufen, werden wir als Personen immer noch präsent sein. Und früher oder später werden wir uns diesen Problemen erneut stellen müssen: außer Kontrolle geratenen Intelligenzen, der autonomen Ausprägung von Intelligenzen, zu bestimmten Gebilden zusammengeschlossenen Intelligenzen, was auch immer. Möglicherweise ist genau das jenseits des Bootes-Vakuums passiert. Mag sein, dass dort keine Zivilisation von galaktischer Größe, sondern eine Spezies von krankhaften Feiglingen vor ihrer eigenen exponentiellen Transzendenz geflohen ist. Wo immer wir auch hingehen mögen, die Samen der Singularität schleppen wir mit. Und falls wir versuchen, diese Samen auszumerzen, hören wir auch auf, Menschen zu sein, stimmt’s? Also… Vielleicht kannst du mir sagen, was wir deiner Meinung nach unternehmen sollen. Hm?«


    »Es ist ein Dilemma.« Eine Bedienung dringt in ihr von der Außenwelt abgeschirmtes Blickfeld ein, stellt Gianni ein Kristallglas hin und schenkt ihm Bier ein. Manfred verzichtet auf ein weiteres Glas und wartet darauf, dass Gianni das Bier probiert.


    »Ah, die simplen Freuden des Fleisches! Ich habe mit deiner Tochter korrespondiert, Manny. Sie hat mir einen zusammengefassten Erfahrungsbericht von ihrer Reise zu Hyundai +4904/-56überlassen, der mich ziemlich schockiert hat. Niemand stellt ihre Beobachtungen in Frage, jetzt nicht mehr, nach diesem groß angelegten Schwindel auf dem Aktienmarkt, der sich ganz von selbst immer weiter verbreitet hat, dieser Abzocke mittels eines Schneeballsystems – oder was immer es gewesen sein mag, das im Geltungsbereich des Wirtschaftssystems 2.0 herumgespukt hat. Jedenfalls deuten all diese Operationen darauf hin, dass sich der missratene Nachwuchs das Sonnensystem einverleiben wird, Manny. Danach wird er sein Tempo verlangsamen. Aber wo bleiben wir dabei, frage ich dich? Was können Orthohumane wie wir dann noch unternehmen?«


    Manfred nickt nachdenklich. »Du hast von der Auseinandersetzung zwischen den Accelerationistas und der Fraktion der Ausharrer gehört, nehme ich an?«


    »Selbstverständlich.« Gianni nimmt einen großen Schluck Bier. »Was hältst du von unseren Optionen?«


    »Die Accelerationistas wollen jeden auf eine Flotte von Starwhisps heraufladen und dann aufbrechen, um ein Planetensystem von unbewohnten Braunen Zwergen zu besiedeln. Vielleicht auch ein Matroschka-Gehirn klauen, das inzwischen an Altersdemenz leidet, und es in planetare Biomasse zurückverwandeln. Und mit ein paar Zentren ausstatten, die über kristallines Computronium verfügen, um bestimmte schwachsinnige, von Nostalgie gespeiste Bedürfnisse nach Idylle zu befriedigen. Eine Hommage an Rousseaus universelle Roboter. Ich nehme an, Amber hält das deswegen für eine gute Idee, weil sie so was schon einmal durchgezogen hat, zumindest den Teil, bei dem es um den Aufbruch an Bord eines Starwhisp geht. In Galaxien vorzudringen, wo nie zuvor eine Siedlerflotte heraufgeladener Metamenschen gewesen ist: Da schwingt ja auch ein gewisses Etwas mit, nicht wahr?« Manfred nickt vor sich hin. »Wie bereits gesagt: Es wird nicht funktionieren. Schon Gigasekunden nach der Ankunft wären wir wieder am Ausgangspunkt: Es würde sich erneut ein Modell von Singularität entwickeln, das sich kaskadenförmig verbreitet. Deshalb bin ich zurückgekommen: um sie zu warnen.«


    »Und weiter?«, hakt Gianni nach, wobei er vorgibt, Annettes finstere Blicke in seine Richtung gar nicht zu bemerken.


    »Und was die Ausharrer betrifft«, Manfred nickt erneut, »die sind wie Sirhan. Zutiefst konservativ, äußerst misstrauisch und dafür, so lange wie möglich hier zu bleiben. So lange, bis sich der missratene Nachwuchs den Saturn holen kommt. Und dann wollen sie nach und nach umsiedeln, in den Kuiper-Gürtel. Habitate in der Größe von Schneebällen besiedeln, die ein halbes Lichtjahr von allem anderen entfernt liegen.« Er schaudert. »Frühstücksfleisch in grässlichen Konservendosen. Und falls deine Mitgefangenen beschließen, erneut den Stalinismus oder Objektivismus zu erfinden, ist es ein Spaziergang von einer Lichtstunde, bis du auf irgendein zivilisiertes Gebilde triffst. Nein, vielen Dank auch! Ich weiß, dass sie auch über quantenmechanische Teleportation munkeln und davon, dass sie den Routern ein paar Spielzeuge abluchsen wollen, aber das glaube ich erst, wenn ich’s sehe.«


    »Was bleibt dann noch?«, will Annette wissen. »Wenn du sowohl das Programm der Accelerationistas als auch das der Aus’arrer ablehnst, ist das ja schön und gut, Manny, aber was kannst du stattdessen anbieten?« Sie wirkt niedergeschlagen. »Vor fünfzig Jahren ’ättest du schon vor dem Frühstück sechs neue Ideen ge’abt. Samt einer Erektion.«


    Manfred grinst sie anzüglich an, allerdings wirkt es nicht sonderlich überzeugend. »Wer sagt denn, dass ich das nicht mehr bringen kann? Das eine wie das andere…«


    Sie starrt ihn wütend an. »Lassen wir das Thema!«


    »Okay.« Manfred stürzt einen Viertelliter Bier hinunter, leert das Glas und stellt es mit lautem Knall auf dem Tisch ab. »Zufällig hab ich nämlich eine alternative Idee.« Sein Gesicht wird ernst. »Ich diskutiere sie schon seit einiger Zeit mit Aineko, und Aineko hat Sirhan damit geimpft. Wenn sie richtig funktionieren soll, muss ein Rumpfparlament an Bord sein, das sowohl aus den Accelerationistas als auch aus den Konservativen besteht. Und das ist auch der Grund dafür, dass ich trotz gewisser Vorbehalte bei diesem ganzen Wahlquatsch mitmache. Also, was gebt ihr mir, wenn ich’s euch erkläre?«
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    »Wer war denn dieser Blindgänger, mit dem du dich heute befasst hast?«, fragt Amber.


    Rita zuckt die Achseln. »Irgend so ein Langweiler, der in den frühen Zwanzigerjahren weitschweifige Schundgeschichten verfasst hat. Hat eine Körperphobie von extroprianischen Ausmaßen. Ich hatte ständig das Gefühl, er könnte anfangen zu sabbern und die Augen zu verdrehen, sobald ich die Beine übereinander schlage. Seltsam ist nur, dass er auch noch fast ausgerastet wäre, als ich die Implantate erwähnte. Wir müssen wirklich festlegen, wie wir mit diesen Körper/Geist-Dualisten verfahren wollen, meinst du nicht auch?« Rita beobachtet Amber mit einem Gefühl, das an Ehrfurcht grenzt. Erst seit kurzem gehört sie dem inneren Zirkel der Studiengruppe der Accelerationista an, und Amber ist einsame Spitze, was ihr gesellschaftliches Ansehen betrifft. Rita weiß, dass sie viel von ihr lernen kann, falls sie nahe genug an sie herankommt. Und dazu scheint ihr diese Gelegenheit – sie spaziert mit Amber durch den schön gestalteten Museumsgarten – bestens geeignet.


    Amber lächelt. »Ich bin froh, dass ich derzeit keine Immigranten einweisen muss. Die meisten sind so stupide, dass man nach einer Weile die Wände hochgehen könnte. Ich persönlich mache ja den Flynn-Effekt, den IQ-Zuwachs aufgrund neuer Kenntnisse, dafür verantwortlich – nur dass es hier in die umgekehrte Richtung geht. Diese Leute sind von einem Hintergrund sensorischer Deprivation geprägt. Nichts, was ein Schub von Verstärkern neuronalen Wachstums nicht in ein, zwei Jahren reparieren könnte. Aber wenn man erst einmal einigen von ihnen ins Gehirn gepfuscht hat, kommt einem einer wie der andere vor. So langweilig. Es sei denn, man hat das Pech, an eine Aufzeichnung aus einer Epoche des religiösen Puritanismus zu geraten. Ich bin ja keine verbiesterte Emanze, aber ich schwör dir, wenn mir noch einmal ein abergläubischer, Frauen hassender Geistlicher unterkommt, überlege ich mir, ob ich ihn nicht zu einer Geschlechtsumwandlung verdonnere. Wenigstens sind die Engländer aus der viktorianischen Zeit größtenteils nur vorurteilsfreie Lustmolche, sobald man ihre soziale Reserviertheit durchbrechen kann. Und sie halten viel von neuen technologischen Entwicklungen.«


    Rita nickt. Frauenhasser et cetera… Offenbar sind auch heute noch Reste des Patriarchats ringsum präsent, und nicht nur in Form rekonstruierter, simulierter Ayatollahs und Erzbischöfe aus dem Mittelalter. »Mein Autor klingt so, als verkörpere er das Schlimmste beider Richtungen. Es ist irgendein Kerl namens Howard aus Rhode Island. Sah mich ständig so an, als hätte er Angst, ich könnte mir gleich Fledermausflügel und Tentakel oder etwas in der Art wachsen lassen.« Genau wie dein Sohn, verkneift sie sich zu sagen. Was hat er sich überhaupt dabei gedacht?, fragt sie sich. Sich dermaßen durchgeknallt zu verhalten, setzt schon ernsthafte Anstrengungen voraus… »Woran arbeitest du gerade, wenn ich fragen darf?«, fährt sie fort, um sich selbst zu einem Themenwechsel zu zwingen.


    »Ach, daran, den Leuten auf die Pelle zu rücken, schätze ich. Tante Nette wollte, dass ich mich mit irgendeinem alten politischen Strippenzieher treffe, den sie von früher her kennt. Sie glaubt, dass er uns bei der Ausarbeitung des Wahlprogramms helfen kann, aber er hat sich mit ihr und Dad den ganzen Tag lang eingeigelt.« Sie zieht eine Grimasse. »Ich hatte eine weitere Anprobe bei den Image-Verkäufern. Die versuchen, aus mir einen wandelnden Kleiderständer zu machen, der nebenbei auch noch Politik macht. Und dann sind da ja auch noch die demografischen Aufgaben. Auf unserem Planeten kommen derzeit rund tausend neue Einwanderer pro Tag an, aber diese Zahl wächst rapide. Bis zur Wahl werden es wohl achtzig pro Stunde sein. Was große Probleme aufwirft, denn wenn wir zu früh mit dem Wahlkampf beginnen, wird ein Viertel der Wählerschaft gar nicht wissen, worüber abgestimmt werden soll.«


    »Vielleicht steckt eine Absicht dahinter«, überlegt Rita. »Vielleicht versucht der missratene Nachwuchs das Wahlergebnis dadurch zu beeinflussen, dass er uns mit neuen Wählern überschwemmt.« Ambers offener Kanal übermittelt ihr ein Smiley-Emoticon, das sie mit dem Icon eines breiten Grinsens beantwortet. »Die Partei der Idioten wird gewinnen, das ist keine Frage.«


    »Äh-äh.« Amber schnippt mit den Fingern, wobei sie das Gesicht ungeduldig verzieht. Sie wartet darauf, dass eine vorbeiziehende Wolke über ihrem Kopf feste Gestalt annimmt und ihr ein Glas Preiselbeersaft präsentiert. »Eine Sache, die Dad erwähnt hat, trifft den Nagel auf den Kopf. Wir konzentrieren diese ganze Debatte auf die Frage, was wir am besten tun, um einen Konflikt mit dem missratenen Nachwuchs zu vermeiden. Hauptsächlich geht der Streit darum, wie wir denen entkommen können, wie weit unsere Flucht gehen soll und in welches Programm zu investieren ist – nicht darum, ob und wann wir fliehen sollen. Und schon gar nicht darum, welche Alternativen wir sonst noch haben. Vielleicht hätten wir über Letzteres intensiver nachdenken sollen. Werden wir manipuliert?«


    Ritas Blick wirkt sekundenlang leer. »Ist das als Frage gemeint?« Als Amber nickt, schüttelt sie den Kopf. »Dann muss ich wohl zugeben, dass ich es nicht sagen kann. Bislang haben wir keine schlüssigen Beweise dafür. Aber ich habe ein ungutes Gefühl. Der missratene Nachwuchs will uns nicht verraten, was er vorhat. Aber nichts spricht dafür, dass seine Leute seinerseits im Ungewissen sind, was wir vorhaben. Ich meine, schließlich können die uns mit ihren Gedanken einen Ring durch die Nase ziehen, oder nicht?«


    Amber zuckt die Achseln und bleibt gleich darauf stehen, um ein Tor in der Hecke zu öffnen, das zu einem Irrgarten mit süßlich riechenden Büschen führt. »Die Frage kann ich wirklich nicht beantworten. Mag sein, dass wir denen völlig gleichgültig sind oder sie nicht mal mehr wissen, ob wir überhaupt existieren. Vielleicht hat irgendein autonomer Mechanismus, der eigentlich gar nicht zum höheren Bewusstsein dieses Nachwuchses gehört, die neu simulierten Menschen erzeugt. Oder es steckt irgendein durchgeknalltes Mem dahinter, das immer noch der Ideologie der Tipleriten anhängt. Ein Mem, dessen Datenverarbeitungskapazität größer ist als die des gesamten Netzes vor der Singularität. Vielleicht handelt es sich auch um ein MetaMormonen-Projekt, das sicherstellen will, dass jeder Mensch, der irgendwann und irgendwo gelebt hat, im jetzigen Leben den rechten Weg einschlägt und irgendwelche bizarren quasireligiösen Anforderungen erfüllt, über die wir nichts wissen. Kann aber auch sein, dass es eine Botschaft ist, die wir nicht entschlüsseln können, weil wir dazu schlichtweg nicht schlau genug sind. Wir können es nicht sagen, genau das ist ja unser Problem.«


    Rita beeilt sich, Amber wieder einzuholen, die gerade um eine Kurve des Irrgartens biegt. Als sie merkt, dass Amber einen anderen Weg einschlagen will, setzt sie ihr mit großen Sprüngen nach. »Was könnte sonst noch dahinterstecken?«, keucht sie.


    »Es könnte«, Amber wendet sich nach links, »alles und jedes dahinterstecken.« Sechs Stufen führen zu einer dunklen Passage hinunter. Wenn man rechts abbiegt, führen fünf Meter weiter sechs Stufen wieder zur Oberfläche hinauf. »Die Frage ist, warum sie«, Amber biegt links ab, »uns nicht einfach sagen, was sie wollen?!«


    »Und sich mit Bandwürmern unterhalten.« Fast gelingt es Rita, Amber einzuholen, die so zielstrebig durch den Irrgarten trabt, als hätte sie sich den Weg vollständig gemerkt. »Denn in einem solchen Maßstab überflügelt uns das in der Entwicklung begriffene Matroschka-Gehirn; zu dem Gehirn von Menschen verhält es sich so wie das von Menschen zu dem von Bandwürmern. Würden wir denn tun… was sie uns sagen?«


    »Vielleicht.« Als Amber wie angewurzelt stehen bleibt, mustert Rita die Umgebung. Sie befinden sich unter freiem Himmel, in einer fünf Quadratmeter großen Nische nahe beim Mittelpunkt des Irrgartens, die auf allen Seiten von Hecken umschlossen ist. Es gibt hier drei Eingänge und einen taillenhohen Altar aus Schiefer, der verwittert und von Flechten überzogen ist. »Ich glaube, du kennst die Antwort darauf.«


    »Ich…« Rita starrt sie an.


    Amber erwidert den Blick und sieht sie aus ihren dunklen Augen forschend an. »Du stammst ursprünglich aus einem der Ganymed-Orbitale und bist via Titan hierher gekommen. Du kanntest meine Eigenschwester, meinen anderen Zustandsvektor, während ich mich außerhalb des Sonnensystems befand und in einem Diamanten von der Größe einer Cola-Dose umher flog. Das ist jedenfalls das, was du mir erzählt hast. Du verfügst über Fähigkeiten, die perfekt zur Forschungsgruppe des Wahlkampfteams passen. Und du hast mich gebeten, dich mit Sirhan bekanntzumachen. Dann hast du ihn wie eine Professionelle angemacht. Welche Nummer willst du hier eigentlich abziehen? Warum sollte ich dir vertrauen?«


    »Ich…« Ritas Gesichtszüge entgleisen. »Ich hab ihn doch gar nicht angemacht! Er dachte nur, ich wollte ihn ins Bett zerren.« Sie hebt trotzig den Blick. »Aber das wollte ich gar nicht. Ich möchte doch nur erfahren, was dich – was ihn – umtreibt…« Riesige, Unheil verkündende Schemata bombardieren ihren Exocortex mit Fragen und lösen dort Warnungen aus. Jemand durchforstet ihre über das ganze äußere System verbreiteten chronologisch angelegten Datenbanken und geht ihre Vergangenheit bis ins kleinste Detail durch. Zutiefst gedemütigt und wütend sieht sie Amber an. Die Tatsache, dass Amber es als nötig betrachtet, den Wahrheitsgehalt ihrer Angaben mittels öffentlich zugänglicher Unterlagen zu überprüfen, bedeutet, dass sie deren Vertrauen völlig verspielt hat. »Was tust du da?«


    »Ich habe einen bestimmten Verdacht.« Amber steht so da, als wolle sie gleich davonlaufen. Vor mir davonlaufen?, fragt sich Rita bestürzt. »Du hast mal gesagt: Könnten die rekonstruierten Simulierten vielleicht dem Unterbewusstsein des Nachwuchses entsprungen sein? Und komischerweise habe ich diese Möglichkeit mit Dad erörtert. Er sprüht immer noch vor Ideen, wenn man ihm ein Problem aufzeigt, weißt du.«


    »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


    »Nein, das verstehst du wohl wirklich nicht.« Rita spürt die heftige Anspannung, die rings um Amber in der Luft liegt. Die ganze computerisierte Umgebung mit ihren staubkorngroßen Chips, dem Utility Fog und den Nebelwolken aus diamantklaren optischen Prozessoren in Boden, Luft und Haut trübt sich ein und wird zähflüssig; mühsam bewältigt dieses Umfeld die Last der Aufgaben, die Amber mit ihrer technologischen Ausrüstung für Führungskräfte ihm zu lösen befohlen hat. Sekundenlang verliert Rita den Zugang zur Hälfte ihres Verstandes und hat das panische, klaustrophobische Gefühl, im eigenen Kopf eingesperrt zu sein. Dann hört es plötzlich auf.


    »Sag’s mir!«, fordert sie Amber auf. »Was willst du damit beweisen? Da liegt ein Irrtum vor…« Und zu ihrer großen Verblüffung nickt Amber mit mürrischer, müder Miene. »Was hab ich deiner Meinung nach verbrochen?«


    »Gar nichts. Die Unterlagen stimmen mit deinen Angaben überein. Die Sache tut mir Leid.«


    »Stimmen überein?« Rita hört selbst, dass ihre Stimme vor Empörung schrill wird. Gleichzeitig merkt sie, wie Teile ihres Selbst, von denen sie sekundenlang abgeschnitten war, vor Erleichterung erschauern. »Ich werd dir zeigen, was übereinstimmt und was hier überhaupt nicht stimmt! Meinen Exocortex anzugreifen…«


    »Halt den Mund.« Während Amber sich das Gesicht reibt, übermittelt sie Rita gleichzeitig den Zugang zu einem verschlüsselten Kanal.


    »Warum sollte ich?«, fragt Rita, ohne das Angebot zum Handshake anzunehmen.


    »Warum? Darum!« Amber sieht sich um. Sie hat Angst, wird Rita plötzlich klar. »Tu’s einfach«, zischt Amber.


    Als Rita die Sendung akzeptiert und deren Ende erreicht ist, wird ihr eine riesige Menge erläuternder Daten übermittelt, die zwar nicht detailliert aufbereitet, aber gegliedert und mit Vermerken und Verzeichnissen versehen sind, die darauf hinweisen, dass…


    »Ach du Scheiße«, flüstert sie, als ihr klar wird, worum es sich handelt.


    »Allerdings.« Amber grinst bitter. Sieht so aus, als wären es kognitive Antikörper, die der Teufel selbst mit seinem semiotischen Immunsystem erzeugt hat, fährt sie über den offenen Kanal fort. Auf genau das konzentriert sich Sirhan derzeit. Darauf, wie man es vermeiden kann, diese Antikörper zu aktivieren und damit unverzüglich einen Absturz unseres Systems auszulösen. Vergiss die Wahl. Wir werden früher oder später – eher früher – tief in der Scheiße stecken. Und wir versuchen immer noch herauszufinden, wie wir überleben können. Also, bist du dir immer noch sicher, dass du mitmachen willst?


    »Mitmachen? Wobei?«, fragt Rita unsicher.


    Bei der Rettungsaktion. Mein Vater versucht derzeit, uns alle auf ein Rettungsboot zu verfrachten; die Spaltung zwischen den Accelerationistas und den Konservativen dient dabei als Tarnung. Wir müssen es durchziehen, ehe das Immunsystem des missratenen Nachwuchses heraushat, wo es ansetzen muss, um uns in Teile aufzuspalten und dazu zu bringen, einander auszulöschen…
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      Willkommen, kleiner Bandwurm, im Nachglühen der Supernova, der Supernova der Intelligenz.

      Bandwürmer haben in der Regel tausend Neuronen, die heftig pulsieren, um die kleinen Wurmkörper am Zappeln zu halten. Menschliche Wesen haben rund hundert Milliarden Neuronen. Was im inneren Sonnensystem geschieht, während der missratene Nachwuchs herumwuselt und die schnell und strukturiert denkenden Staubwolken, die einst Planeten waren, neu konfiguriert, liegt so weit jenseits eines rein menschlichen Begriffsvermögens wie die Gedanken eines Gödel jenseits der Tropismen eines zuckenden Wurms. Persönlichkeitsmodule, denen nur die Lichtgeschwindigkeit Grenzen setzt, sind dabei, sich eine Datenverarbeitungskapazität einzuverleiben, die jene des menschlichen Gehirns milliardenfach übertrifft. Sie entwickeln und wandeln sich innerhalb des Rings aus glitzernden Nanoprozessoren, der die Sonne als rötlich funkelnde Wolke umhüllt Merkur, Venus, Mars, Ceres und die Asteroiden: verschwunden. Der Mond ist eine silbern schimmernde Kugel voll leuchtender Diffraktionsmuster, seine Oberfläche bis auf Erhebungen von einigen Mikrometern platt gewalzt. Nur die Erde, die Wiege menschlicher Zivilisation, ist noch nicht umgewandelt, aber auch sie wird sehr bald demontiert werden. Jetzt schon ist der Planet rund um den Äquator mit einem Netz von Raumfahrstühlen überzogen, die heimatlose unintelligente Materie in die Umlaufbahn befördern und von dort aus in die »Naturschutzgebiete« des äußeren Sonnensystems schleudern.


      Die miteinander verknüpften multiplen Intelligenzen, die mit Hilfe der Klauen ihrer molekularen Maschinerie an den Jupiter-Monden kratzen, werden damit erst aufhören, wenn ihnen keine unintelligente Materie mehr zur Verfügung steht, die sie in Computronium umwandeln könnten. Ist dieser Punkt erreicht, wird ihre Gehirnkapazität jener entsprechen, die man erhalten würde, wäre die Umlaufbahn jedes einzelnen Sterns in der Milchstraßengalaxie mit einem Planeten bestückt, auf dem sechs Milliarden in die Zukunft katapultierte Primaten leben. Aber derzeit sind diese Intelligenzen noch stupide, denn sie haben erst knapp ein Prozent der Masse im Sonnensystem konvertiert. Ihre Zivilisation stellt noch nicht mehr dar als eine Magellanwolke, sie ist unausgereift, grobschlächtig und immer noch gefährlich eng mit ihren Wurzeln – einer auf Kohlenstoff basierenden Chemie – verbunden.


      Für Bandwürmer, die in der warmen Darmflora leben, ist es schwierig, mit ihren Tausend-Neuronen-Gehirnen zu erfassen, was ihre sehr viel komplexeren Wirtskörper umtreibt. Aber eines ist sicher: Bei den Wirten geht vieles vor sich, und nicht alles davon wird vom Bewusstsein gelenkt. Zwar können die simplen Gehirne von Bandwürmern nicht begreifen, was es mit dem Rumoren und den Ausscheidungen des Darms oder der regelmäßigen Be- und Entlüftung der Lungen auf sich hat, doch zumindest dient all das dazu, die menschlichen Wirtskörper am Leben zu erhalten und für die Umgebung zu sorgen, in der die Würmer leben können. Unterhalb der Ebene bewusster Kontrolle passiert aber noch viel mehr, tragen noch viel geheimnisvollere Wirkungsmechanismen zum Überleben der Wirte bei: der komplizierte Tanz von hoch spezialisierten, klonierten Lymphozyten in Knochenmark und Lymphknoten, die zufällige Permutation von Antikörpern, die ständig nach komplementären Antigenen Ausschau halten, nach Molekülen, die Fremdkörper sind und auf drohende Schädigungen des Organismus hinweisen.


      Autonome Verteidigungsmechanismen. Antikörper. Multiple Intelligenzen, die an den Rändern des äußeren Systems knabbern. Allerdings sind Menschen nicht so simple Geschöpfe wie Bandwürmer, sie können die Vorboten des Unheils erkennen. Wen wundert es da, dass diejenigen, die den Blick nach außen richten, in Wirklichkeit nicht darüber diskutieren, ob Flucht angesagt ist, sondern darüber, wie weit und wie schnell man davonlaufen muss…
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    Früh am nächsten Morgen, als es draußen noch dunkel ist, findet eine Besprechung des Wahlkampfteams statt. Die meisten der körperlich anwesenden Teilnehmerinnen und Teilnehmer sehen leicht ausgezehrt aus, was auf den übermäßigen Konsum von Aufputschmitteln hinweist, die der Melatoninproduktion entgegenwirken sollen. Während Rita den Blick durch das Besprechungszimmer schweifen lässt, unterdrückt sie ein Gähnen. Die Wände sind riesigen virtuellen Räumen gewichen, um Platz für rund dreißig im Exocortex agierende Doppelgänger schlafender Bundesgenossen zu schaffen. Beim Aufwachen werden sie sich an einen besonders lebensechten, deutlichen Traum erinnern. Ritas Blick fällt auf Amber, die sich mit ihrem berühmten Vater unterhält, und auf einen jüngeren Mann, den eines ihrer Unterprogramme als einen EU-Politiker des vergangenen Jahrhunderts identifiziert. Zwischen ihm und Ambers Vater scheint eine gewisse Spannung zu herrschen.


    Nachdem Amber ihr inzwischen bis zu einem bestimmten Grad vertraut, hat Ritas inneres Auge jetzt Zugang zu einer ganz neuen Dimension von Wahlkampfinformationen. Es ist steganografisch verschlüsseltes Material aus einer Geheimschublade des Speichers, den das Wahlkampfteam gemeinschaftlich nutzt, und umfasst auch Dinge, die sie keineswegs erwartet hat: beängstigende Untersuchungen über den Bevölkerungsanteil der rekonstruierten Simulierten, statistische Erhebungen über Auswanderungen aus dem inneren System, Abhängigkeitsgraphen, deren Verästelungen auf grobe Manipulationen unterschiedlicher Art hinweisen. Diese latenten Bedrohungen hat man in der Wetware von Flüchtlingen entdeckt. Letztendlich ist das auch der Grund dafür, dass Amber, Manfred und, leicht widerstrebend, auch Sirhan in einer planetenweiten Wahl für eine radikale politische Gruppierung kämpfen, obwohl sie aus unterschiedlichen Gründen Zweifel daran hegen, dass das demokratische Konzept in dieser posthumanen Epoche überhaupt noch anwendbar ist.


    Leicht verwirrt lässt Rita die Informationen mit einem Lidschlag verschwinden und beauftragt einige Dutzend persönlicher Agenten damit, sich am Rande ihres Bewusstseins näher damit zu befassen. »Brauch einen Kaffee«, murmelt sie dem Tisch zu, während er ihr einen Stuhl anbietet.


    »Sind alle online?«, fragt Manfred. »Dann fang ich jetzt an.« Er wirkt müde und besorgt; trotz seines jugendlichen Körpers ist ihm die ganze Last seines Alters anzumerken. »Wir müssen uns auf eine Krise einstellen, Leute. Vor rund hundert Kilosekunden ist die Bit-Rate bei den Simulationseingängen deutlich nach oben geschnellt. Zusätzlich zu den rechtmäßigen Einwanderungen, um die wir uns kümmern müssen, empfangen wir jetzt, grob gerechnet, jede Sekunde einen neuen rekonstruierten, simulierten Zustandsvektor. Falls die Rate noch einmal im selben Maßstab ansteigt, werden uns die Einwanderer so überschwemmen, dass wir sie nicht mehr an Ort und Stelle überprüfen können. Folglich können wir auch keine hirnlosen Zimbos ausmachen, die sich nur für Menschen halten. Entweder müssen wir sie dann in Sicherheitsverwahrung bringen – oder aber alle ohne Überprüfung reinkarnieren. Sollten wirklich Joker im Spiel sein, wäre Letzteres wohl das Riskanteste, das wir uns einfallen lassen könnten.«


    »Warum speichert ihr sie nicht einfach auf einem Diamanten ab?«, fragt der gut aussehende junge Expolitiker zu Manfreds Linken und wirkt dabei fast belustigt – so, als wäre ihm die Antwort bereits bekannt.


    »Ist eine Frage der Politik.« Manfred zuckt die Achseln.


    »Es würde unseren Gesellschaftsvertrag aushöhlen«, erklärt Amber und sieht dabei so aus, als hätte sie sich gerade eine unfreundliche Bemerkung verkniffen. Rita empfindet plötzlich Bewunderung dafür, wie beherrscht sie diese Besprechung über die Bühne bringen. Amber redet sogar mit ihrem Vater, als wäre ihr seine Anwesenheit recht, obwohl seine bloße Gegenwart sie doch ständig an ihr eigenes Scheitern erinnern muss. Niemand sonst hat sich bis jetzt an der Diskussion beteiligt. »Wenn wir sie nicht wiederauferstehen lassen, ist der nächste logische Schritt, diesen Simulierten ohne Körper die Bürgerrechte zu verweigern. Was wiederum bedeutet, dass wir den Weg rechtlicher Diskriminierung einschlagen. Und das ist ein sehr schwer wiegender Schritt, selbst wenn man Vorbehalte dagegen hat, komplexe politische Fragen auf der Grundlage allgemeiner Wahlen zu lösen. Schließlich stützt sich unser ganzes Gemeinwesen auf das Prinzip, dass auch geistig minderbemittelte Intelligenzen – nämlich wir – Rücksicht verdienen.«


    »Hrmf.« Jemand räuspert sich. Als Rita sich umsieht, erstarrt sie, denn es ist Ambers durch und durch vermurkstes Eigenkind, das im Stuhl neben ihr gerade Gestalt annimmt. Also hat Sirhan trotz allem das Superplonk-Programm übernommen?, denkt sie zynisch. Verbissen vermeidet er es, zu ihr hinüberzublicken. »Jedenfalls bin ich zu diesem Schluss gekommen«, sagt er zögerlich. »Wir brauchen sie als lebendige Wesen. Zumindest dann, wenn wir uns für die Arche Noah entscheiden. Und falls nicht, setzt selbst das Wahlprogramm der Accelerationistas voraus, dass sie später für uns greifbar sind.«


    Konzentrationslager, denkt Rita und versucht dabei, gar nicht auf den neben ihr sitzenden Sirhan zu achten, der sie fortwährend nervt. Konzentrationslager, deren Insassen größtenteils verwirrte, verängstigte Menschen sind. Und diejenigen, die es nicht sind, halten sich zumindest dafür. Der Gedanke ist ihr so unheimlich, dass sie ein Agentenpaar damit beauftragt, die Sache zu durchdenken und in allen möglichen Varianten durchzuspielen.


    »Wie kommst du mit den Verhandlungen über die Konstruktion des Rettungsboots voran?«, fragt Amber ihren Vater. »Ehe wir uns der Wahl stellen, müssen wir ein Portfolio mit Konstruktionsplänen veröffentlichen…«


    »Wir müssen unseren Plan ändern.« Manfred beugt sich vor. »Das hier sollte nicht unbedingt weiterverbreitet werden, aber Sirhan und Aineko haben etwas Interessantes ausgetüftelt.« Er wirkt gequält.


    Während Sirhan seine Eigenmutter mit zusammengekniffenen Augen anstarrt, kann Rita nur mühsam dem Drang widerstehen, ihm einen heftigen Rippenstoß zu versetzen. Inzwischen weiß sie so viel über ihn, dass sie sich der verlorenen Liebesmüh bewusst ist:


    Nicht einmal bei einem solchen Rippenstoß würde er aufmerken, zumindest nicht so, wie sie es gern hätte, und nicht aus den richtigen Gründen. Sowieso ist er weitaus mehr mit sich selbst beschäftigt, als ihr zweites Ich es während der Simulation auf der Party je bei ihm vermutet hätte. (Wie jemand einen derart intensiven Austausch mit simulierten Leben pflegen und gleichzeitig eine ähnliche Chance im wirklichen Leben zurückweisen kann, übersteigt ihr Begriffsvermögen. Es sei denn, dieses Verhalten ist das Ergebnis einer keineswegs natürlichen Jugend; schließlich haben seine Eltern ihn auf der Suche nach dem Stein des Weisen durch ein Dutzend simulierter Kindheiten geschleust, nur um am Ende einen Sohn zu erhalten, der sturköpfig und so verschlossen wie eine Auster ist…) »Nach außen hin müssen wir nach wie vor so tun, als wollten wir ein Rettungsboot nehmen«, sagt Sirhan laut. »Außerdem ist da noch eine Kleinigkeit zu berücksichtigen, falls wir uns für die Alternative entscheiden: der Preis, den sie dafür verlangen.«


    »Wie bitte? Wovon redest du überhaupt?«, fragt Amber verwirrt. »Ich dachte, du arbeitest an einer Art Abhängigkeitsgraph. Was soll das Gerede von einem Preis?«


    Sirhan lächelt kühl. »Ich arbeite tatsächlich an einem Abhängigkeitsgrafen, wenn man es so ausdrücken will. Als du durch den Router gereist bist, hast du viele Chancen verspielt, weißt du. Ich habe mich mit Aineko unterhalten.«


    »Du…« Ambers Wangen röten sich. »Worüber?« Sie ist sichtlich verärgert, wie Rita bemerkt. Sirhan stichelt gegen seine Eigenmutter. Warum?


    »Über Lage und Anordnung einiger recht interessanter Netzwerke, die kleinere Welten miteinander verbinden, Small-World- Netzwerke.« Sirhan lehnt sich auf dem Stuhl zurück und beobachtet die Wolke über Ambers Kopf. »Und über den Router. Erst bist du hindurchgereist und dann so schnell wie möglich mit eingezogenem Schwanz zurückgekehrt, stimmt’s? Du hast nicht einmal überprüft, ob euer Mitreisender ein feindseliger Parasit ist.«


    »Das muss ich mir nicht anhören«, erwidert Amber angespannt. »Du warst nicht dabei und hast keine Ahnung, welchen Zwängen wir bei unserer Arbeit ausgesetzt waren.«


    »Ach ja?« Sirhan zieht eine Augenbraue hoch. »Jedenfalls hast du eine große Chance verspielt. Wir wissen, dass sich die Router – aus welchen Gründen auch immer – selbst replizieren. Sie breiten sich von einem Braunen Zwerg zum nächsten aus, reproduzieren sich, zapfen den Protostern an, um sich mit Energie und Masse einzudecken, und schicken dann zahlreiche Nachkommen ins All. Mit anderen Worten: Es sind von-Neumann-Maschinen. Uns ist außerdem bekannt, dass sie über hohe Bandbreite mit anderen Routern kommunizieren. Als du den Weg durch den Router im Umfeld von Hyundai +4904/-56 genommen hast, bist du in einer verwahrlosten demilitarisierten Zone gelandet. Diese Zone war an ein fremdartiges Matroschka-Gehirn angeschlossen, das aus unbekannten Gründen degeneriert ist. Das lässt darauf schließen, dass sich irgendjemand infrüheren Zeiten einen Router geschnappt und ihn in seine Heimat verschleppt hat, um ihn mit dem Matroschka-Gehirn zu verlinken. Warum also hast du keinen nach Hause mitgebracht?«


    Amber starrt ihn finster an. »Die Gesamtlast, die die Field Circus befördern konnte, betrug etwa zehn Gramm. Wie viel Masse hat deiner Meinung nach der Bausatz für einen Router?«


    »Also hast du stattdessen die Schnecke in die Heimat mitgebracht, die vermutlich die Hälfte eurer Speicherkapazität in Anspruch genommen hat, jederzeit bereit, sieben verschiedene Plagen über…«


    »Kinder!« Beide blicken sich automatisch um. Der Zwischenruf kommt von Annette, wie Rita bemerkt, und sie wirkt keineswegs belustigt. »Warum spart ihr euch diese Zankereien nicht für später auf?«, fragt sie. »Schließlich müssen wir doch die eigenen Ziele im Auge be’alten.« Keineswegs belustigt ist noch untertrieben: Annette kocht vor Wut.


    »Dieses bezaubernde Familientreffen war doch deine Idee, soweit ich weiß?« Manfred lächelt ihr zu und nickt dann kühl dem runderneuerten EU-Politiker zu, der neben ihm sitzt.


    »Bitte!«, meldet sich Amber. »Dad, kannst du dir das ebenfalls für später aufheben?« Rita setzt sich auf. Einen Moment lang sieht Amber uralt aus, viel älter, als sie – gemessen an den Gigasekunden subjektiver Zeitrechnung – tatsächlich ist. »Sie hat Recht. Und sie hatte keineswegs vor, ein Chaos anzurichten. Lass uns die Familiengeschichte hintanstellen, bis wir sie irgendwann in privater Runde klären können, einverstanden?«


    Manfred wirkt verlegen, er zwinkert hastig. »In Ordnung.« Er holt Luft. »Amber, ich habe inzwischen einige alte Bekannte ins Spiel einbezogen. Falls wir die Wahl gewinnen, müssen wir die beiden wichtigsten der bislang diskutierten Ideen miteinander kombinieren, wenn wir so schnell wie möglich von hier flüchten wollen: Zum einen müssen wir so viele Menschen wie möglich auf einen High-Density-Speicher heraufladen, bis wir irgendwohin gelangen, wo uns Raum, Masse und Energie für die Reinkarnation zur Verfügung stehen. Zum anderen müssen wir einen Router in die Finger bekommen. Das gesamte Gemeinwesen dieses Planeten zusammengenommen kann es sich nicht leisten, für den Energiehaushalt eines relativistischen Sternenschiffs aufzukommen, das Platz genug für alle bietet, selbst wenn es nur Uploads sind. Und ein Schiff, das unterhalb der Lichtgeschwindigkeit fliegt, könnte der missratene Nachwuchs allzu leicht attackieren. Daraus folgt, dass wir, anstatt aufs Geratewohl irgendwohin zu fliehen, besser Erkundigungen über die von den Routern benutzten Netzwerkprotokolle einholen. Außerdem sollten wir uns irgendeine übertragbare Währung ausdenken, mit der wir am anderen Ende unsere Reinkarnationen bezahlen können. Und uns überlegen, wie wir eine Karte anfertigen können, die uns zeigt, wohin wir gehen. Die Sache hat zwei schwierige Aspekte: Wie bekommen wir einen Router in die Finger, wie gelangen wir überhaupt zu einem? Und womit bezahlen wir? Das bedeutet, dass wir uns mit jemandem auf die Reise begeben müssen, der das Wirtschaftssystem 2.0 begreift, aber nichts mit dem missratenen Nachwuchs zu tun haben will.


    Zufällig sind diese alten Bekannten von mir hergegangen und haben sich den Bausatz für einen Router für eigene Zwecke besorgt. Der Bausatz befindet sich jetzt rund dreißig Lichtstunden von hier im Kuiper-Gürtel. Meine Bekannten versuchen derzeit, die Replikation in Gang zu setzen. Und ich glaube, Aineko könnte bereit sein, mitzukommen und die Verhandlungen über Leistung und Preis zu übernehmen.« Er streckt die rechte Handfläche hoch und übermittelt dem Cache des vom inneren Zirkel gemeinschaftlich genutzten Speichers eine Reihe von Tags.


    Hummer. Es ist Jahrzehnte her, dass die Hummer-Uploads aus dem trüben Ödland der von der Depression gebeutelten, schlimmen Nullerjahre geflohen sind. Damals hat Manfred ihnen ein Tauschgeschäft vermittelt, das ihnen eine eigene Kolonie und Fabrik auf einem Kometen eingebracht hat. Jahre später ist Ambers Expedition zum Router zufällig auf unheimliche Hummer-Zombies gestoßen, auf heraufgeladene Images, die sich die Wunch angeeignet und reanimiert hatten. Doch wo die echten Hummer abgeblieben waren…


    Einen Moment lang sieht Rita sich selbst in Dunkelheit und Leere treiben, hört den fernen Sirenengesang einer planetaren Gravitationssenke weit unter sich. Zu ihrer Linken? – ist es Richtung Norden? – leuchtet eine schwach rötliche Nebelwolke, so groß wie ein von der Erde aus betrachteter Vollmond. Als ständiges Hintergrundgeräusch dringt ein Summen aus der Wolke. Es ist die Abwärme einer galaktischen Zivilisation, die mit heftigen farblosen Gedanken vor sich hin träumt. Gleich darauf findet Rita heraus, wie sie ihr »Blickfeld« (obwohl sie weder die Augen benutzt noch zwinkert) verschieben kann, und erkennt das Raumfahrzeug.


    Es ist ein dreitausend Meter langes Sternenschiff, das die Form eines Krustentiers hat, flach und in verschiedene Abschnitte unterteilt. Aus dem Unterleib ragen Beine heraus. Sie sind steif zur Seite gestreckt und enden in Klauen, die prall gefüllte Ballons umklammern. Die Ballons sind mit Treibstoff aus kryogenischem schwerem Wasserstoff-Deuterium – gefüllt. Der metallisch blaue Schwanz, das Heck, besteht aus flachen Schwingen, die den empfindlichen Stachel eines Fusionsreaktors einhüllen. Nahe am Kopf sieht die Sache anders aus: Hier gibt es keine riesigen Klauen, sondern nur das fein verzweigte Gewirr der Busch-Roboter, deren Nanoassembler sich bereit halten, jeden Schaden buchstäblich im Fluge zu beheben oder die Fangvorrichtung eines Ramscoops – eines Bussard-Kollektors – auszufahren, sobald das Schiff abbremst. Der Kopf ist massiv gepanzert, um Blitzkrieg-Attacken von Sternenstaub abwehren zu können. Die funkelnden Radaraugen bestehen aus sechseckigen Facetten und starren Rita mit direktem Blick an.


    Jenseits und unterhalb des Hummer-Schiffs ragt ein riesiger, feiner Planetenring ins Blickfeld. Der Hummer befindet sich in einer Umlaufbahn um den Saturn, nur Lichtsekunden entfernt. Und während Rita das Schiff sprachlos vor Verblüffung mustert, zwinkert es ihr zu.


    »Die Hummer haben keine Namen, zumindest keine individuellen«, erklärt Manfred entschuldigend, »deshalb habe ich ihn gefragt, ob es ihm was ausmacht, wenn wir ihm irgendeinen geben. Er hat sich für Blue entschieden, weil er blau ist. Also stelle ich euch hiermit den guten alten Hummer Something Blue vor.«


    Sirhan unterbricht ihn. »Trotzdem brauchst du mein Projekt mitsamt dem Abhängigkeitsgraphen« – er klingt irgendwie blasiert –, »damit du den Weg durch das Netzwerk findest, stimmt’s? Hast du schon ein bestimmtes Ziel vor Augen?«


    »Ja auf beide Fragen. Wir müssen duplizierte Agenten zu jedem möglichen Endpunkt des Routers aussenden, auf ein Echo warten und es danach zu beiden Seiten hin wiederholen. Es ist ein Prozess der Rückverfolgung, bei dem es zunächst darum geht, die Tiefe auszuloten. Das Ziel – diese Frage ist schwieriger zu beantworten.« Er deutet auf die Zimmerdecke, die sich gerade zu einem chaotischen, dreidimensionalen Spinnengewebe auflöst. Nachdem Rita ihre Nase einige Stunden lang (Stunden subjektiver Zeitrechnung) ins Archiv gesteckt hat, erkennt sie darin eine Karte, die die Verteilung dunkler Materie im Umkreis von einer Milliarde Lichtjahren zeigt. Wie Staubflocken kleben die Galaxien an Knotenpunkten, wo die gesponnenen Seidenfaden zusammenlaufen. »Schon seit fast einem Jahrhundert wissen wir, dass sich da draußen, jenseits des Bootes-Vakuums, etwas Verrücktes tut. Es gibt dort ein paar galaktische Supercluster, in deren Umgebung die kosmische Hintergrund-Anisotropie sich irgendwie seltsam verhält. Die meisten Rechenprozesse erzeugen als Nebenprodukt Entropie. Und es sieht so aus, als ob irgendetwas die Abwärme aus allen Galaxien der Raumregion in diesem Gebiet ablässt. Die Abwärme ist sehr gleichmäßig verteilt, und zwar so, dass sie die Verteilung von Metallen in diesen Galaxien widerspiegelt, ausgenommen die in ihren inneren Kernen. Und nach den Aussagen der Hummer, die sich tatsächlich sehr lange mit der VLBI, der Very Large Baseline- Interferometrie, beschäftigt haben, sind die meisten Sterne im nächstgelegenen Cluster von intensiverem Rot, als eigentlich zu erwarten ist, und weisen kaum noch Metalle auf. So, als hätte dort jemand Abbau betrieben.«


    »Aha.« Sirhan sieht seinen Großvater an. »Warum sollten sich diese Knotenpunkte irgendwie von den örtlichen unterscheiden?«


    »Schau dich doch um. Erkennst du, von hier aus betrachtet, im Umkreis von einer Million Lichtjahren irgendwelche Anzeichen für grandios angelegte Eingriffe in den Kosmos?« Manfred zuckt die Achseln. »Örtlich betrachtet, ist noch nichts so weit gediehen, dass… Nun ja, lassen wir das. Wir können uns inzwischen den Lebenszyklus einer Zivilisation vorstellen, die ihren Höhepunkt überschritten hat, nicht wahr? Wir haben die Formen des Elefanten ertastet, haben die kümmerlichen Reste kollabierter Matroschka-Gehirne gesehen. Wir wissen, wie wenig verlockend die nach der Singularität entstandenen Intelligenzen Forschungsexpeditionen finden. Wir haben gemerkt, dass der Mangel an Bandbreite da draußen sie zu Hause hält.« Er deutet auf die Zimmerdecke. »Aber da drüben ist etwas anderes passiert. Dort sorgen sie für Veränderungen, die sich über ein ganzes galaktisches Supercluster erstrecken, und scheinen dabei koordiniert vorzugehen. Sie sind weit in neue Regionen vorgestoßen, und ihre Nachkommen sind vielleicht immer noch da draußen. Es sieht so aus, als gingen sie zielgerichtet und koordiniert dabei vor, eine riesige Aufgabe zu bewältigen – vielleicht handelt es sich um den Angriff eines Timing Channels auf die virtuelle Maschine, die dieses Universum am Laufen hält. Oder um die eingebettete Simulation eines völlig anderen Universums. Man kann es so oder so betrachten: Sind das alles Schimären? Oder gibt es da draußen etwas, das realer ist als wir selbst? Und meint ihr nicht auch, dass es einen Versuch wert ist, die Antwort herauszufinden?«


    »Nein.« Sirhan verschränkt die Arme. »Wohl eher nicht. Ich bin daran interessiert, Menschen vor dem missratenen Nachwuchs zu retten. Nicht daran, mit riesigem Aufwand auf irgendwelche geheimnisvollen, transzendenten Aliens zu setzen, die möglicherweise vor einer Milliarde Jahren eine Maschine von der Größe einer Galaxie gebaut haben, um die Realität anzuzapfen und zu manipulieren. Ich werde euch meine Dienste zur Verfügung stellen und sogar einen Doppelgänger von mir mitschicken, aber falls du von mir erwartest, dass ich dafür meine ganze Zukunft aufs Spiel setze…«


    Das bringt bei Rita das Fass zum Überlaufen. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit von der Schwindel erregenden Innenraumansicht ab und versetzt Sirhan einen Rippenstoß. Er sieht sich kurz mit leerem Blick um, dann mit wachsendem Zorn, und deaktiviert gleichzeitig seinen Killfile-Filter. »Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen«, zischt sie. Gleich darauf gibt sie einem zweiten Impuls nach, was ihr später, wie sie genau weiß, noch Leid tun wird, und dringt mit einem privaten Kanal in sein öffentlich zugängliches Eingangsportal ein.


    »Das verlangt ja auch niemand von dir«, sagt Manfred abwehrend und verschränkt die Arme. »Ich betrachte es als eine Art Manhattan-Projekt, bei dem wir alle möglichen Handlungsmöglichkeiten parallel verfolgen. Falls wir die Wahl gewinnen, haben wir auch die Mittel, all das zu realisieren. Wir sollten alle durch den Router reisen. Und wir alle werden Backups an Bord der Something Blue zurücklassen. Das Schiff ist langsam, erreicht maximal ein Zehntel Lichtgeschwindigkeit, kann aber Folgendes leisten: Es kann aus dem Raum rings um die Sonne eine ausreichende Menge von Speicherdiamanten gewinnen, verdammt noch mal, und zwar ehe die autonomen Verteidigungsmechanismen des missratenen Nachwuchses irgendwas in Gang setzen. Egal, welche Betrugs- oder Angriffsmanöver sie in den nächsten Megasekunden durchfuhren wollen…«


    »Was willst du von mir?«, fragt Sirhan wütend über den privaten Kanal. Nach wie vor würdigt er Rita keines Blickes, und das liegt nicht nur daran, dass er sich auf die bläuliche Darstellung konzentriert, die den gemeinschaftlich genutzten Raum des konferierenden Teams beherrscht.


    »Hör auf, dich selbst zu belügen«, übermittelt Rita als Antwort. » Was deine Ziele und Motive betrifft – da machst du dir was vor. Mag sein, dass du gar nicht die Wahrheit darüber erfahren willst, was dein Doppelgänger herausgefunden hat, aber ich will darüber Bescheid wissen. Und ich werde nicht zulassen, dass du das, was geschehen ist, leugnest.«


    »Was schon? Einer deiner Agenten hat ein Ebenbild von mir verführt…«


    »So ein Quatsch…«


    »Hast du vor, dieses Programm öffentlich anzukündigen?«, fragt der junge, alte Kerl nahe am Podium, der Euro-Politiker. »Falls ja, wirst du nämlich Ambers Wahlkampf unterminieren…«


    »Ist schon in Ordnung«, sagt Amber müde. »Ich bin daran gewöhnt, dass Dad mich auf seine eigene unnachahmliche Weise unterstützt.«


    »Ist okay«, meldet sich eine neue Stimme. »Ich bin glücklich, im Wartezustand in Ekliptik herumzustreifen.« Es ist das Rettungsschiff der befreundeten Hummer, das aufgrund seiner Flugbahn außerhalb des Ring-Systems und des Aberrationswinkels nur verzögert mit ihnen kommunizieren kann.


    »… Du versteckst dich gern hinter der scheinheiligen Haltung moralischer Integrität, weil sie dir deiner Meinung nach das Recht gibt, auf andere Menschen herabzusehen. Doch unter dieser Tünche bist du genau wie jeder andere…«


    »… Sie hat dich darauf angesetzt, mich anzumachen, stimmt’s? Du spielst nur den Lockvogel in ihrer Intrige…«


    »Die Idee war, lernfähige Backups im Cargo-Cache des neuronalen Geflechts im ’ummermagen abzuspeichern – für den Fall, dass eine schwach gottähnliche Kraft aus dem inneren Sonnensystem die Antikörper zu aktivieren versucht, die jetzt schon kreuz und quer in der Festival-Zivilisation der Saturn-Region verbreitet sind«, erklärt Annette, um Manfred beizuspringen.


    Niemand sonst im Besprechungsraum scheint zu bemerken, dass Rita und Sirhan damit beschäftigt sind, einander über den privaten Kanal nach Kräften zur Sau zu machen und wie in einem Rosenkrieg mit emotionalen Handgranaten zu bombardieren. »Es ist keine befriedigende Lösung der Evakuierungsfrage, aber es müsste eigentlich den grundsätzlichen Forderungen der Konservativen Genüge tun. Und als Rückversicherung…«


    »… Genau, schieb nur alles auf deine Eigenmutter! Ist dir je der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht gar nicht genügend Interesse an dir hat, um einen solchen Trick an dir auszuprobieren? Ich glaube, du hast zu viel Zeit mit deiner verrückten Großmutter verbracht. Dieses Ebenbild von dir hast du nicht mal in dein Gedächtnis integriert, oder? Hattest zu viel Angst, dich damit zu besudeln! Ich wette, du hast dir auch nicht die Mühe gemacht zu überprüfen, was du tief innen dabei eigentlich empfunden hast…«


    »… Ich habe…«, Sirhan stockt einen Augenblick, weil die Persönlichkeitsmodule wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen in sein Gehirn hinein- und wieder herausschwirren, »… mich wie ein Idiot verhalten«, fügt er leise hinzu und sackt wieder auf dem Stuhl zusammen. »Das ist dermaßen peinlich…« Er birgt das Gesicht in den Händen. »Du hast Recht.«


    » Tatsächlich?« Nach und nach weicht Ritas Verwirrung dem Verständnis: Inzwischen hat Sirhan die Erinnerungen der Agenten, die sie zu einem früheren Zeitpunkt miteinander ausgetauscht haben, doch noch in sein Gedächtnis integriert. Den hochnäsigen, stolzen Sirhan muss diese kognitive Dissonanz bestimmt schwer treffen. »Nein, hab ich nicht. Du hast nur eine viel zu ausgeprägte Abwehrhaltung.«


    »Ich bin…« Verlegen. Weil Rita ihn durch und durch kennt. Über die Erinnerungen ihres zweiten Ichs verfügt, das sechs Monate mit ihm in einem Simulationsraum verbracht hat. Dieses Ich hat Ideen durchgespielt, Intimitäten und später Geheimnisse mit ihm ausgetauscht. Vermittelt durch dieses zweite Ich, erinnert sie sich an seine Umarmungen, an eine stürmische Affäre, die sich vielleicht auch im realen Raum entwickelt hätte, wäre seine spontane Reaktion auf diese Möglichkeit anders ausgefallen. Hätte er diesen, von unreinen Gedanken verseuchten Teil seines Verstandes nicht sofort auf Eis gelegt und alles von sich gewiesen.


    »Wir wissen noch nicht, wie die Bedro’ung im Einzelnen aussieht«, sagt Annette mitten in ihr privates Gespräch hinein. »Falls über’aupt eine direkte Bedro’ung besteht – was wir bislang nicht sagen können, denn vielleicht ist der missratene Nachwuchs ja auch so weise, uns einfach in Ruhe zu lassen –, wird es vermutlich irgendein raffinierter Angriff sein, der unmittelbar auf die Grundlagen unserer Identität abzielt. Wonach wir Ausschau ’alten müssen, sind ’öhenflüge und anschließende Crashs auf dem Börsenmarkt, sind plötzliche Abwertungen von Trust Metrics im Netz, zum Beispiel deswegen, weil sich die Menschen mit irgendeiner bizarren Religion infiziert ’aben, irgendetwas dieser Art. Vielleicht ist es auch ein manipulierter Wahlausgang. Und es wird nicht von jetzt auf nach’er geschehn. Die sind nicht so blöde, ’als über Kopf einen Angriff zu starten. Erst einmal werden sie auf sanfte Weise den Weg dafür bereiten, nach und nach, durch zersetzende Maßnahmen.«


    »Offensichtlich denkst du schon länger darüber nach«, bemerkt Sameena trocken und mit Nachdruck. »Was springt denn für euren Freund, äh, Blue dabei heraus? Habt ihr genügend Guthaben aus der riesigen Spekulationsblase des Wirtschaftssystems 2.0 abgezweigt, um die Kosten für das Anmieten eines Sternenschiffs zu tragen? Oder gibt es da etwas, das ihr uns vorenthaltet?«


    »Hm.« Manfred sieht wie ein kleiner Junge aus, der mit der Hand in der Bonbondose erwischt worden ist. »Nun ja, eigentlich…«


    »Ja, Dad, warum sagst du uns nicht einfach, was das kosten wird?«, fragt Amber.


    »Also gut.« Er wirkt verlegen. »Es geht nicht um Aineko, sondern um die Hummer. Sie wollen irgendeine Bezahlung dafür.«


    Als Rita nach Sirhans Hand greift, wehrt er sich nicht dagegen. »Weißt du darüber Bescheid?«, fragt sie ihn.


    »Ist mir alles völlig neu…« Ein desorientierter Agent nimmt denselben Weg wie Sirhans Antwort. Für kurze Zeit taucht Rita gemeinsam mit Sirhan in Tagträume ab. Beide versuchen sich vor Augen zu halten, was ihr Wissen um die Chance einer gemeinsamen Beziehung eigentlich impliziert.


    »Sie wollen eine aufgeschlüsselte, schriftlich dokumentierte Karte. Eine Karte aller zugänglichen Mem-Räume längs des Router-Netzwerks, kompiliert von menschlichen Forschungsreisenden, die sie als Basis für weitere Aktivitäten nutzen können, wie sie sagen. Es ist recht einfach: Als Gegenleistung für unsere Fahrkarte nach draußen werden sich einige von uns als Forscher betätigen müssen. Was nicht heißt, dass wir keine Backups zurücklassen könnten.«


    »Haben die Hummer bestimmte Leute für die Forschung vorgesehen?« Amber rümpft die Nase.


    »Nein«, erwidert Manfred. »Nur eine Gruppe von uns, die das Netzwerk des Routers kartiert und sicherstellt, dass die Hummer rechtzeitig vor äußeren Bedrohungen gewarnt sind.« Er schweigt kurz. »Du willst doch sicher mitkommen, nicht?«
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    Der Wahlkampf dauert etwa drei Minuten und verbraucht mehr Bandbreite als alle terrestrischen Kommunikationskanäle von der Frühgeschichte bis 2008 zusammengenommen. Rund sechs Millionen Verkörperungen von Amber, bis ins Detail auf die jeweilige Zielgruppe abgestimmt, verbreiten sich über die in allen Lilien-Habitaten verlegten Lichtwellenleiter, die über keine Infrastruktur verfügen, und danach über die Ultrabreitband-Netze, bis sie in den Implantaten und herumschwebenden Nanostäubchen schließlich Gestalt annehmen und auf die Wähler einreden. Viele dieser Verkörperungen erreichen ihre Zielgruppe gar nicht. Und noch größer ist die Zahl derjenigen, die fruchtlose Diskussionen führt. Fünf, sechs Ambers kommen sogar zu dem Schluss, dass sie sich weit genug von ihrem Original gelöst haben, um als eigenständige Menschen zu gelten, und beantragen, als unabhängige Bürger registriert zu werden. Zwei Ambers laufen zur Gegenseite über, und eine brennt mit einem Schwarm höchst einfühlsamer modifizierter afrikanischer Honigbienen durch.


    Ambers Verkörperungen sind nicht die Einzigen, die beim Zeitgeist um Beachtung buhlen. (* Zeitgeist: deutsch im Original; Anm. d. Ü.) Eigentlich sind sie sogar in der Minderheit. Die meisten unabhängigen Kandidaten ziehen für völlig unterschiedliche Wahlprogramme ins Feld. Das Spektrum reicht von der Forderung, eine progressive Einkommensteuer einzuführen (niemand weiß genau, warum, aber eine solche Steuer scheint früher üblich gewesen zu sein), bis zu dem Vorschlag, den ganzen Planeten zu bepflastern. Letzteres geht ziemlich an der gegebenen Situation vorbei – schließlich besteht die obere Atmosphäre eines metallarmen Gasriesen aus einer Fülle von Elementen –, ganz zu schweigen davon, dass das Wetter dann verrückt spielen würde. Die Gesichtslosen setzen sich dafür ein, dass jeder Bürger alle sechs Monate mit einem kompletten Satz neuer Gesichtsmuskeln ausgestattet wird. Die Wilden Schlingel fordern gleiche Rechte für die Wesenheiten, die nicht mit einem eigenen Bewusstsein begabt sind. Und zahlreiche Interessengruppen, die nur ein einziges, zum Scheitern verurteiltes Ziel verfolgen, lamentieren wie üblich herum.


    Wie diese Wahl eigentlich funktionieren soll, bleibt ein düsteres Geheimnis – zumindest für diejenigen, die nicht in die Machenschaften des Festivalkomitees eingeweiht sind, jener Gruppe also, die als Erste die Idee hatte, die Saturn-Region mit Heißwasserstoffballons zu bestücken. Doch im Laufe eines ganzen Tages, innerhalb von fast vierzigtausend Sekunden, schält sich schließlich ein Muster heraus. Der erste Schritt dieser Wahl besteht darin, dass die Abstimmungstendenzen, die sich in den Kommunikationsnetzen abzeichnen, systematisch erfasst werden. Diese Kommunikationsnetze verwenden sehr viel Zeit darauf, im ganzen Gemeinwesen des Planeten das Reputations-Ranking zu verfolgen – das kann bis zu fünfzig Millionen Sekunden dauern, was einem ganzen Marsjahr entspricht (würde der Mars noch existieren). Danach wird ein Parlament entstehen, genauer gesagt ein zu einem kollektiven Verstand verschmolzener Borganismus, der sich auf die Überzeugungen der Wahlsieger stützt und als Superverstand mit einer einzigen Stimme spricht.


    Allerdings sind die eintreffenden Nachrichten nicht gerade großartig, wie die in der oberen Kugel des Atomiums Versammelten mit der Zeit feststellen. (Manfred hat darauf bestanden, dass Amber die Räumlichkeiten für die Dead-Dog-Party nach der Wahl anmietet.) Amber ist nicht anwesend. Vermutlich ertränkt sie ihren Kummer irgendwo oder schmiedet neue Pläne für die Zeit nach der Wahl, aber andere Angehörige ihres Wahlkampfteams nehmen teil.


    »Könnte schlimmer sein«, erklärt Rita am späten Abend nüchtern. Sie hat sich in eine Ecke der siebten Etage zurückgezogen und auf einem Drahtsessel aus den 1950er Jahren Platz genommen, hält ein Glas mit künstlich erzeugtem Single Malt in den Händen und beobachtet die Schatten. »Bei einem Wahlkampf alten Stils würde man uns jetzt aus allen möglichen Richtungen mit Dreck bewerfen; so können wir wenigstens einigermaßen anonym bleiben.«


    Einer der blinden Flecken am Rande ihres Blickfelds löst sich, kommt näher und entpuppt sich als Sirhan, der vor ihr feste Gestalt annimmt. Er wirkt verdrossen.


    »Was ist mit dir los?«, fragt sie. »Nach den Auszählungsergebnissen hat deine ehemalige Fraktion doch gewonnen.«


    »Mag sein.« Er setzt sich neben sie, weicht ihrem Blick aber bemüht aus. »Vielleicht ist das gut, vielleicht auch nicht.«


    »Wann also wirst du dich dem Synzytium anschließen?«


    »Ich? Dem Synzytium anschließen?« Er wirkt schockiert. »Glaubst du wirklich, ich wollte Teil eines parlamentarischen Borgs werden? Wofür hältst du mich?«


    »Oh.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich dachte, du weichst mir deswegen aus, weil…«


    »Nein.« Als er die Hand ausstreckt, reicht ihm eine vorbeikommende Bedienung ein Glas. Er holt tief Luft. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    Hat lange genug gedauert, denkt sie ohne jede Nachsicht. Aber so ist er nun mal. Halsstarrig und stolz. Er tut sich schwer damit, einen Fehler einzugestehen, und entschuldigt sich wahrscheinlich nur dann, wenn es ihm wirklich ernst damit ist. »Wofür?«


    »Dass ich dich einfach verurteilt habe, ohne mich näher mit der Sache zu befassen«, sagt er langsam und dreht das Glas zwischen den Handflächen hin und her. »Ich hätte eher auf mein Selbst hören sollen, anstatt es auszusperren.«


    Für Rita ist klar, von welchem Selbst er spricht. »Du bist ein Mann, an den man nicht leicht herankommen kann«, sagt sie leise. »Vielleicht ist das ein Teil deines Problems.«


    »Teil davon?« Er lacht bitter. »Meine Mutter…« Er verkneift sich auszusprechen, was er ursprünglich hatte sagen wollen. »Weißt du, dass ich älter bin als sie? Als diese Version von ihr, meine ich. Sie nervt mich mit dem, was sie mir unterstellt…«


    »Wie sie dir, so du ihr.« Rita greift nach seiner Hand, was er ohne zu zögern erwidert, diesmal weist er sie nicht zurück. »Hör mal, es sieht nicht so aus, als ob sie es in diese Schmierenkomödie von Parlament schafft. Eine deutliche Mehrheit hat für die Konservativen gestimmt, man hat uns eine gründliche Absage erteilt. Rund achtzig Prozent der Bevölkerung sind rekonstruierte Simulationen oder altmodische Leute von der Erde, und das wird sich auch nicht ändern, bis der missratene Nachwuchs uns auf den Pelz rückt. Was sollen wir tun?«


    Er zuckt die Achseln. »Ich nehme an, dass jeder, der uns für wirklich bedroht hält, weiterziehen wird. Ist dir eigentlich klar, dass diese Sache das Vertrauen der Accelerationistas in die Demokratie zerstören wird? Es gibt immer noch einen Plan, der funktionieren könnte – Manfreds Freund, der Hummer, wird auch ohne den Energiehaushalt eines ganzen Planeten auskommen –, aber die Wahlniederlage wird wehtun. Immer wieder geht mir durch den Kopf, das wirkliche Ziel des missratenen Nachwuchses könnte vielleicht nur darin bestanden haben, das Wahlergebnis so zu manipulieren, dass ihnen keine Ressourcen verloren gehen. Das ist derart plump, so wenig subtil, dass wir es gar nicht für möglich hielten. Aber vielleicht ist es nach deren Einschätzung an der Zeit, so grob vorzugehen.«


    Sie zuckt die Achseln. »Das demokratische Prinzip ist bei Rettungsaktionen fehl am Platz.« Dennoch ist ihr nicht wohl bei dem Gedanken. »Und denk mal an all die Leute, die wir hier zurücklassen werden.«


    »Nun ja.« Er lächelt angespannt. »Falls dir irgendwas einfallt, das die Masse ermutigen könnte, sich uns anzuschließen…«


    »Ein guter Anfang wäre schon gemacht, wenn man sie nicht mehr als Masse betrachtet, die man einfach so manipulieren kann.« Rita sieht ihn an. »Offenbar hat deine Familie einen elitären Zug entwickelt, der erblich ist, und das wirkt nicht gerade anziehend.«


    Anscheinend ist Sirhan diese Bemerkung unangenehm. »Wenn du mich in dieser Hinsicht für verkorkst hältst, solltest du dich mal mit Aineko unterhalten«, sagt er kleinlaut. »Manchmal frage ich mich, was mit dieser Katze los ist.«


    »Vielleicht tu ich das.« Sie schweigt kurz. »Und du? Was hast du vor? Wirst du dich den Forschungsreisenden anschließen?«


    »Ich…« Er sieht sie von der Seite an. »Ich könnte mir vorstellen, einen Eigenbruder mitzuschicken«, erwidert er leise. »Aber ich werde nicht meine ganze Zukunft darauf setzen, mit Hilfe des Routers zum anderen Ende des beobachtbaren Universums zu gelangen. In jüngster Zeit habe ich so viel Aufregendes erlebt, dass es für ein ganzes Leben reicht. – Eine Kopie für das Backup-Archiv in den eisigen Tiefen, eine zweite, die sich auf Forschungsexpedition begibt – und einedritte, die sich irgendwo niederlässt und eine Familie gründet. Wie steht’s mit dir?«


    »Du willst alle drei Richtungen gleichzeitig verfolgen?«


    »Ja, ich glaube schon. Was ist mit dir?«


    »Wo du hingehst, da will auch ich hingehen.« Sie lehnt sich gegen ihn. »Das ist es doch, was letztendlich zählt, hab ich Recht?«, murmelt sie.


    

  


  
    


    der überlebende


    


    


    BIS ZUM NÄCHSTEN BESUCH BEI DER MACX-DYNASTIE vergehen diesmal mehr als zehn Jahre.


    Irgendwo in der von Gas durchsetzten Dunkelheit jenseits des örtlichen Vakuums rührt sich auf Kohlenstoff basierendes Leben. Ein fünfzig Kilometer langer Diamantzylinder dreht sich im Dunkeln. In die Oberfläche sind seltsame quantenphysikalische Vertiefungen eingelassen, die fremdartigen Atomen ähneln – Atomen, die Dimitri Iwanowitsch Mendelejew in keinem Periodensystem der Elemente hätte identifizieren können. Die Zylinderwände umschließen Kilotonnen von Sauerstoff und Stickstoffgas, Megatonnen von Erde, in der es vor Leben wimmelt. In der Dunkelheit, hundert Billionen Kilometer vom zerstörten Planeten Erde entfernt, funkelt der Zylinder wie ein Edelstein.


    Willkommen in New Japan, einem der Orte zwischen den Sternen, an dem sich Menschen aufhalten, nachdem das Sonnensystem für Körper aus Fleisch und Blut nicht mehr zugänglich ist.


    Ich frage mich, auf wen wir hier wohl stoßen werden…
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    In einem der erdähnlichen Sektoren des Zylinder-Habitats befindet sich ein offener Platz, der mit – inzwischen verwitterten – Kalksteinplatten gepflastert ist. Deren Atome stammen von einem Planeten, der geschmolzenes Eis nie gesehen hat. Auf einer Seite des Platzes ist an einem schön gestrichenen Holzrahmen ein riesiger Gong befestigt. Ringsum stehen Häuser sowie Hütten, die zum Platz hin offen sind: Hier versorgt ein buntes Gemisch menschenähnlicher Kellnerinnen und Kellner die vorbeikommenden Menschen mit Speisen und Getränken. Mehrere Kinder, die vom Teenageralter noch weit entfernt sind, liefern sich mit ihren Spielgefährten – großäugigen Haustieren – eine wilde Such- und Verfolgungsjagd, schwingen behelfsmäßige Speere und Selbstladegewehre. Man kann dabei weder sich noch anderen wehtun, denn die Körper sind jederzeit austauschbar: Die in jedem Raum vorhandenen Assembler/Disassembler können sie in einer Minute wiederherstellen. Es sind nur wenige Erwachsene da, denn der Rote Platz ist derzeit kein angesagter Treffpunkt. Also haben ihn die Kids zu ihrem Revier erklärt und nutzen ihn als Spielplatz. Sie sind tatsächlich noch im Kindesalter, Ausdruck einer demografischen Erneuerung. Es ist weder eine Wendy noch ein Peter Pan darunter.


    Ein magerer Junge mit haselnussbrauner Haut, schwarzem Wuschelkopf und drei Armen verfolgt geduldig einen beunruhigt blickenden I-Ah-Esel und biegt dabei um die Ecke. Gerade geht er an einem Sushi-Stand vorbei, da windet sich ein seltsames Tier unter einem Schubkarren hervor, macht einen Buckel und streckt sich genüsslich.


    Während der Junge, Manni, das neue Angriffsziel in Augenschein nimmt, bleibt er wie angewurzelt stehen und spannt die Hand fester um den Speer. (Der blaue Esel peitscht mit dem Schwanz, wendet ihm den Rücken zu und schießt über eine von Flechten überzogene Steinplatte davon, um sich in Sicherheit zu bringen.) »Stadt, was ist das?«, fragt der Junge, ohne die Lippen zu bewegen.


    »Was siehst du dir denn gerade an?«, erwidert die Stadt, was ihm irgendwie merkwürdig vorkommt, allerdings nicht so sehr, wie es eigentlich sollte.


    Das wilde Tier hört auf, eines der Vorderbeine zu strecken, und nimmt sich jetzt das andere vor. Manni findet, dass es ein bisschen wie ein Miezekätzchen aussieht, aber irgendwas ist anders. Der Kopf ist ein wenig zu klein, genau wie die Augen – und diese Krallen… »Die sind ja scharf«, sagt er vorwurfsvoll und runzelt die Stirn.


    »Ganz wie du meinst.« Als das Geschöpf gähnt, zielt Manni mit dem Speer in seine Richtung und umklammert den Schaft mit beiden Händen. Das Tier hat auch scharfe Zähne, allerdings hat es nicht in Mannis Ohren gesprochen, sondern die Innensprache benutzt. Aber die ist doch nur für Menschen und nicht für Spielzeuge gedacht, oder?


    »Wer bist du?«, fragt er.


    Das Tier sieht ihn frech an. »Ich kenne deine Eltern«, sagt es und benutzt weiterhin die Innensprache. »Du bist Manni Macx, stimmt’s? Dachte ich mir. Ich möchte, dass du mich zu deinem Vater bringst.«


    »Nein!« Manni springt auf und versucht das Tier mit wedelnden Armen zu verscheuchen. »Ich mag dich nicht! Hau ab!« Mit dem Speer zielt er auf die Nase des Tiers.


    »Ich verschwinde, wenn du mich zu deinem Vater bringst«, sagt das Tier, streckt den Schwanz wie eine Miezekatze hoch, sodass sich das Fell aufbauscht, hält aber gleich darauf inne. »Wenn du mich zu deinem Vater bringst, erzähl ich dir später eine Geschichte. Na, was hältst du davon?«


    »Mir doch egal!« Manni ist zwar nur rund zweihundert Megasekunden alt – sieben alte Erdjahre –, aber er merkt, wenn man ihn manipulieren will, und reagiert aufsässig.


    »Kids.« Der Schwanz dieses Katzendingsdas peitscht von einer Seite auf die andere. »Okay, Manni, wie wär’s denn damit? Entweder du bringst mich zu deinem Vater, oder ich zerfetz dir dein Gesicht?! Ich hab Krallen, musst du wissen.« Gleich darauf wickelt sich das Ding geschmeidig um Mannis Knöchel, beginnt zu schnurren und straft damit die sowieso nicht recht glaubwürdige Drohung Lügen. Allerdings kann Manni sehen, dass es wirklich recht scharfe Krallen hat. Wenn überhaupt, ist es eine wilde Miezekatze, und nichts in der künstlich aufrechterhaltenen orthohumanen Erziehung des Jungen hat ihn darauf vorbereitet, mit einer echten wilden Miezekatze fertig zu werden, die sprechen kann.


    »Hau ab!« Manni ist jetzt wirklich beunruhigt. »Mom!«, brüllt er und aktiviert dabei aus Versehen die Funkübertragung der Innensprache. »Hier ist so ein Ding…«


    »Deine Mom ist mir auch recht.« Das Katzendingsda, das sich offenbar mit Mom abgefunden hat, hört auf, sich an Mannis Beinen zu reiben, und blickt zu ihm auf. »Kein Grund zur Panik. Ich tu dir nichts.«


    Manni stellt das Brüllen ein. »Wer bist du?«, fragt er schließlich und starrt das wilde Tier an. Irgendwo, Lichtjahre entfernt, hat ein Erwachsener sein Gebrüll gehört; Mannis Mutter eilt herbei, springt von einer Schaltstelle zur nächsten und prallt von gefalteten Raumdimensionen ab, während sie blindlings auf ihn zurast.


    »Ich bin Aineko.« Das Tier setzt sich und putzt eine Stelle am Hinterlauf. »Und du bist Manni, stimmt’s?«


    »Aineko«, wiederholt Manni unsicher. »Kennst du Lis oder Bill?«


    Das Katzendingsda namens Aineko unterbricht das Reinigungsritual und mustert Manni mit schräg gelegtem Kopf. Manni ist zu jung und zu unerfahren, um zu wissen, dass Ainekos Proportionen denen einer Hauskatze entsprechen, einer Felis catus, die sich im Unterschied zu den Spielzeugen, Palimpsesten und Gefährten, an die er gewöhnt ist, im Lauf der natürlichen Evolution herausgebildet hat. Die Generation seiner Eltern mag die Realität noch hochgehalten haben, aber alles hat seine Grenzen. Orange-braune Streifen und Wirbel zieren Ainekos Fell, und unter dem Kinn hat sie ein weißes, flauschiges Lätzchen. »Wer sind Lis und Bill?«


    »Die da«, erwidert Manni, während sich der große Bill mit dem mürrischen Gesicht an Aineko heranschleicht und sie am Schwanz zu packen versucht und hinter ihm Lis, aufgeregt summend, wie ein winziges UFO herumschwirrt. Aber Aineko ist zu schnell für die Kids und fährt wie ein haariges Geschoss um Mannis Füße herum. Manni stößt einen Schlachtruf aus und versucht die Miezekatze mit seinem Speer zu durchbohren, doch sein Speer verwandelt sich in blaues Glas und zersplittert, sodass es glänzenden Schnee regnet, an dem er sich die Finger verbrennt.


    »Also das war ja nicht gerade nett, oder?«, sagt Aineko mit drohendem Unterton. »Hat dir deine Mutter denn nicht beigebracht, dass man nicht…«


    Die Seitentür der Sushi-Bude geht auf: Außer Atem und wütend taucht Rita auf. »Manni! Was hab ich dir über die Spielregeln gesagt…«


    Als sie Aineko sieht, hält sie inne. »Du.« Mit kaum verhüllter Angst weicht sie zurück. Im Unterschied zu Manni erkennt sie in Aineko den Avatar eines posthumanen Demiurgen, einen Körper, der nur deshalb Gestalt angenommen hat, damit sich Menschen bei einer persönlichen Interaktion mit ihm auf einen bestimmten Punkt konzentrieren können.


    Die Katze erwidert die Bemerkung mit einem Grinsen. »Ja, ich. Bist du bereit, mit mir zu reden?«


    Rita wirkt äußerst bestürzt. »Es gibt nichts zu reden.«


    Aineko peitscht mit dem Schwanz. »O doch.« Sie dreht sich um und wirft einen viel sagenden Blick auf Manni. »Hab ich Recht?«
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      Es ist schon lange her, dass Aineko hier vorbeigekommen ist. In der Zwischenzeit hat sich die Raumregion rings um Hyundai +4904/-56 so verändert, dass sie nicht wieder zu erkennen ist. Als die riesigen, von Hummern gebauten Sternenschiffe seinerzeit die Oort-Wolke des Sonnensystems verließen, die grob kompilierten Daten des unbesiedelten Systems im Umkreis des Braunen Zwergs archivierten und ihre Emissionen mit den Samen programmierbarer Materie anreicherten, gab es hier nichts als eine zufällige Ansammlung lebloser Atome (und einen von Aliens geschaffenen Router). Doch das ist schon lange her. Seitdem haben die Eingriffe von Menschen das System rund um den Braunen Zwerg gründlich verwandelt.

      Eine nicht-optimierte Verkörperung des homo sapiens kann die Kohärenz des Zustandsvektors nur zwei oder drei Gigasekunden aufrechterhalten, dann sterben Organe und Gewebe ab. Doch es hat nur rund zehn Gigasekunden gedauert, bis die Eingriffe von Menschen das System rund um den toten Braunen Zwerg von oben nach unten gekehrt haben. Die Menschen haben die kalten Planeten entkernt und demontiert, um eine Umgebung zu schaffen, in der ihr eigenes, auf Kohlenstoff basierendes Leben blühen und gedeihen kann. Sie haben die Monde umgestaltet und massive Konstruktionen in der Größe von Asteroiden geschaffen. Haben die Ein- und Ausgänge von Wurmlöchern von den Routern gelöst und sie in ihr eigenes primitives Netzwerk integriert, das einzelne Punkte direkt miteinander verbindet. Haben gelernt, neue Wurmlöcher zu schaffen und ihre in Datenpakete aufgeteilten Gemeinwesen durchzuschleusen. Inzwischen versorgt der Verkehr via Wurmloch die Menschen mit einem interstellaren Handelsnetz, das sich ständig ausdehnt. Allerdings vollzieht sich dieser Handel ausschließlich in der Dunkelheit, die die seltsamen, metallarmen Zwerge mit ihrer auffällig geringen Entropie von den strahlend hellen Sternen trennt. Schon bei dem Gedanken an die Tollkühnheit dieses Projekts kann einem schwindlig werden. Ungeachtet der Tatsache, dass konservierte Primaten schlicht nicht dafür geschaffen sind, im interstellaren Vakuum zu leben – schon gar nicht in der Umlaufbahn eines Braunen Zwergs, dessen Planeten Pluto wie ein tropisches Paradies erscheinen lassen –, haben sie das ganze verdammte System okkupiert.


      New Japan ist eines der neueren von Menschen geschaffenen Gemeinwesen in diesem System; es besteht aus mehreren Knotenpunkten, die sich in den von Menschen gestalteten Räumen der Siedlungszylinder in physischer Gestalt zusammenballen. Seine Schöpfer kannten das alte Nippon offenbar nur aus Aufzeichnungen jener Zeit, bevor die Erde demontiert wurde, und haben sich bei der Gestaltung von New Japan auf Material gestützt, das sie nostalgischen Videos, Miyazaki-Filmen und animierten Kulturfilmen entnommen haben. Dennoch haben hier viele Menschen ein Zuhause gefunden – auch wenn sie ihren historischen Vorläufern ungefähr so ähnlich sind wie New Japan seinem längst verschwundenen Namensvetter.


      Menschen?


      Ihre Großeltern würden die meisten von ihnen noch als solche erkennen. Denn diejenigen, die das Vorstellungsvermögen von Überlebenden aus dem zwanzigsten Jahrhundert tatsächlich überfordern würde, sind zu Hause geblieben, in den rötlich glühenden Wolken aus Nanocomputern. Diese Wolken haben die Planeten ersetzt, die einst die Erdsonne in prächtiger kopernikanischer Harmonie umkreisten. Die schnell denkenden Matroschka-Gehirne sind für deren posthumane, aber immer noch irgendwie menschliche Vorfahren genauso unbegreiflich wie Interkontinentalraketen für Amöben – und ähnlich unbewohnbar. Das All ist mit abgestorbenen Matroschka-Gehirnen übersät, die schon vor langer Zeit ausgebrannt sind. Der Informationscrash hat ganze Zivilisationen abstürzen lassen: diejenigen, die ihren Heimatsternen in naher Umlaufbahn treu geblieben sind.


      Weiter entfernt hämmern Intelligenzen in der Größe von Galaxien mit unbegreiflichen Rhythmen gegen die Dunkelheit des Vakuums an. Auf diese Weise versuchen sie, das Planck’sche Substrat auf ihre Wünsche abzustimmen. Die Posthumanen und die wenigen anderen halbtranszendenten Arten, die das Router-Netzwerk entdeckt haben, leben, sorgfältig verborgen, in der Dunkelheit zwischen diesen Inseln der Brillanz. Offenbar hat es auch Vorteile, nicht allzu intelligent zu sein.


      Die Menschen. Monadische Intelligenzen, größtenteils in ihren eigenen Schädeln gefangen, die in kleinen Familienverbänden innerhalb größerer Stammesgemeinschaften leben und sowohl einen bodenständigen Lebensstil als auch den von Umherziehenden annehmen können. Jedenfalls standen ihnen vor der großen Beschleunigung beide Möglichkeiten offen.


      In der Gegenwart, in der dumpfe Materie denken kann, jedes Kilogramm Tapete möglicherweise hunderte von heraufgeladenen Vorfahren beherbergt, jede Tür potenziell ein Wurmloch darstellt, durch das man zu einem ein halbes Parsec entfernten Habitat gelangen kann, brauchen die Menschen sich nicht von der Stelle zu rühren. Stattdessen zieht die Landschaft an ihnen vorbei und wandelt sich, während sie selbst genüsslich in den leeren Raum ihrer persönlichen Geschichte eintauchen können. Das Leben hier ist voller Vielfalt, unendlich abwechslungsreich – und manchmal verwirrend. Deshalb gibt es immer noch Stammesgemeinschaften, für deren Zusammenhalt über Teraklicks und Gigasekunden hinweg exotisch anmutende Kräfte sorgen. Und manchmal kann es auch passieren, dass diese Kräfte eine Zeit lang verschwinden, um später erneut in der Unendlichkeit aufzutauchen, so unerwartet wie ein aus dem Hut gezaubertes Kaninchen.
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    Als die Zustandsvektoren der Vorläufer aller verwandten Wesenheiten archiviert und zum erneuten Aufruf mit einem Index versehen sind, nimmt die Ahnenverehrung eine völlig neue Bedeutung an. Genau in dem Moment, als sich die winzigen Kapillargefäße in Ritas Gesicht aufgrund eines Adrenalinstoßes zusammenziehen, sie daraufhin blass wird und ihre Pupillen sich erweitern – all das geschieht, als sie ihre Aufmerksamkeit auf die Katze richtet –, kniet Sirhan vor einem kleinen Schrein, zündet ein Räucherstäbchen an und bereitet sich darauf vor, respektvoll den Geist seines Großvaters anzurufen.


    Genau genommen ist das Ritual unnötig. Sirhan kann, wenn er will, überall und zu jeder Zeit mit dem Geist seines Großvaters sprechen, ohne jede Förmlichkeit, und der Geist wird ihm weitschweifig antworten, Witze in toten Sprachen reißen und sich nach Menschen erkundigen, die bereits vor Errichtung des Tempels der Geschichte gestorben sind. Aber Sirhan liebt Rituale; außerdem helfen sie ihm, eine ansonsten anstrengende Begegnung zu strukturieren.


    Hätte Sirhan allein das Sagen, würde er sich vermutlich davor drücken, alle zehn Megasekunden ein Schwätzchen mit seinem Großvater zu halten. Sirhans Mutter und ihr Lebensgefährte sind nicht greifbar, denn sie haben sich dafür entschieden, bei einer der von den Accelerationistas vor langer Zeit begonnenen Forschungsexpeditionen mitzumachen, die durch das Router-Netzwerk in unendliche Fernen führen. Und Ritas Vorfahren sind entweder vollständig virtualisiert oder tot. Sie sind eine Familie, deren Verbindung zur Geschichte nur schwach ausgeprägt ist. Aber Rita wie Sirhan haben lange Zeit in demselben Zustand zwischen Tod und Leben verbracht, in dem Manfred derzeit existiert. Und Sirhan weiß, dass seine Frau ihn ins Gebet nehmen würde, falls er den verehrten Vorfahren nicht darüber auf dem Laufenden hielte, was seit seinem Tod in der realen Welt passiert ist. In Manfreds Fall besteht nicht nur eine vage Chance, dass sein Tod reversibel ist, sondern seine Wiederauferstehung ist sozusagen fast unvermeidlich. Schließlich ziehen Rita und Sirhan seinen Klon groß. Früher oder später wird das Kind das Original besuchen wollen, oder umgekehrt.


    Wo sind wir nur hingelangt, dass die Toten keine Ruhe finden und sich weigern, einfach Teil der Geschichte zu sein?, fragt er sich ironisch, während er den Selbstzünder des roten Räucherstäbchens betätigt und sich vor dem hinter dem Schrein angebrachten Spiegel verneigt. »Dein Enkel, der dich achtet, wartet und zählt auf deinen Rat«, psalmodiert er förmlich. Nicht nur ist Sirhan von Natur aus konservativ, er ist sich auch deutlich der relativen Armut seiner Familie und der Notwendigkeit bewusst, ihr gesellschaftliches Ansehen zu heben. Und in diesem Gemeinwesen der hoffnungslos Orthohumanen, dessen Traditionalismus sich auf Reinkarnationen stützt, kann man sich durch formelles Verhalten Ansehen erwerben. Er hockt sich auf die Fersen, um auf die Antwort zu warten.


    Es dauert nicht lange, bis Manfred in den Tiefen des Spiegels auftaucht. Wie üblich nimmt er die Gestalt eines weißen Orang-Utans an. Unmittelbar bevor diese Kopie von ihm aufgezeichnet und in den Tempel gebracht wurde, hat er mit der ontologischen Garderobe von Großtante Annette herumexperimentiert. Annette und Manfred mögen sich zwar getrennt haben, aber sie stehen sich immer noch nahe. »Hi, Junge. Welches Jahr haben wir?«


    Sirhan unterdrückt ein Seufzen. »Wir zählen nicht mehr in Jahren«, erklärt er nicht zum ersten Mal. Wann immer er seinen Großvater zu Rate zieht, stellt ihm die neue Verkörperung früher oder später genau diese Frage. »Jahre sind ein Anachronismus. Es ist zehn Megasekunden her, dass wir uns das letzte Mal unterhalten haben – rund vier Monate, falls du’s genau wissen willst –, und hundertachtzig Jahre, dass wir ausgewandert sind. Wenn man allerdings die Allgemeine Relativität berücksichtigt und die Zahl entsprechend korrigiert, kommen noch rund zehn Jahre hinzu.«


    »Oh, länger ist das nicht her?« Manfred schafft es, enttäuscht auszusehen. Dieses Verhalten ist Sirhan neu. Normalerweise erkundigt sich der neue Zustandsvektor von Großvaters Geist an diesem Punkt des Gesprächs nach Amber oder reißt einen schwachen Witz. »Keine Änderungen in der Hubble-Konstante oder in der Geschwindigkeitsrate, mit der sich Sterne bilden? Haben wir schon was von irgendeinem Eigenselbst der Forschungsexpedition gehört?«


    »Nein.« Sirhan entspannt sich ein wenig. Also wird sich Manfred wieder einmal nach dem Kamikazeflug zum äußersten Rand der Beckenstein-Grenze erkundigen, wie? Das ist laut Aufzeichnung das Gesprächsmodell Nr. 29. (Amber und die anderen Forschungsreisenden, die sich kurz nach der Besiedlung der ersten Kolonie auf diese wirklich langwierige Expedition begeben haben, werden erst in, oh, rund 10 hoch 19 Sekunden zurückerwartet. Es ist ein langer Weg zum Rande des beobachtbaren Universums, selbst wenn man für die ersten paar Hundert Millionen Lichtjahre – bis zum Supercluster der Bootes-Region und darüber hinaus – ein Netzwerk von Wurmlöchern benutzen kann, das kleine Welten miteinander verbindet. Und diesmal hat Amber keine Kopien von sich zurückgelassen.)


    Ob in der jetzigen oder irgendeiner anderen Verkörperung: Sirhan hat dieses Gespräch mit Manfred schon früher viele Male geführt. Es ist typisch für die Toten, dass sie von einer Rückholaktion bis zur nächsten alles vergessen. Und das geht so lange, bis sie irgendwann verlangen, wiederbelebt zu werden, weil sie mittlerweile die Kriterien für die körperliche Wiederherstellung erfüllen. Manfred ist schon seit langem tot, so lange, dass Sirhan und Rita in der Zwischenzeit bereits drei, viermal wiederbelebt wurden und ein langes Familienleben genießen konnten, nachdem auch sie rund hundert Jahre in der Nichtexistenz verbracht hatten. »Wir haben keine Nachrichten von den Hummern erhalten und auch nichts von Aineko gehört.« Er holt tief Luft. »Du fragst mich immer, wo wir inzwischen stehen, deshalb habe ich eine Antwort für dich aufgezeichnet.« Einer von Sirhans Agenten wirft das Paket, es hat die Form einer Schriftrolle, die mit rotem Wachs und einer seidenen Schleife versiegelt ist, durch den Spiegel. (Nach der zehnten Wiederholung haben sich Rita und Sirhan darauf geeinigt, die wichtigsten Informationen jeweils so zusammenzufassen, dass die Geister von Manfred sie zur Orientierung nutzen können.)


    Manfred schweigt einen Moment – was im Raum der Geister wahrscheinlich Stunden entspricht –, während er sich die neuen Informationen zu Gemüte führt. »Kann das sein?«, fragt er danach. »Hab ich eine ganze Zivilisation verschlafen?«


    »Nicht verschlafen, du warst tot«, korrigiert ihn Sirhan pedantisch, merkt aber gleich darauf, dass er ein bisschen unwirsch gewesen ist. »Eigentlich ist es uns nicht anders ergangen«, fügt er hinzu. »Am Anfang haben wir rund drei Gigasekunden herumgesurft, weil wir für die Familiengründung einen Ort gesucht haben, wo unsere Kinder auf herkömmliche Weise aufwachsen können. Aber nach Beginn des Exils hat es noch einige Zeit gedauert, bis endlich Habitate mit einer thermodynamischen Umgebung von 273,16 Kelvin und intensiver Oxidation geschaffen wurden. Vorher hatte sich diese Mode des Neo-Morphismus eingebürgert«, fügt er voller Abscheu hinzu. Die Neos hatten sich ziemlich lange dagegen gesträubt, irgendwelche Mittel für die Konstruktion rotierender Zylinderhabitate aufzuwenden; aber solche Zylinder waren die Voraussetzung dafür, angemessene Schwerkraft für Geschöpfe mit Wirbelsäulen sowie eine sauerstoffreiche, atembare Atmosphäre zu erzeugen. Es hatte ein ziemlich heftiges politisches Gerangel gegeben. Doch aufgrund wachsenden Wohlstands durften die Orthodoxen nach Jahrzehnten des Todesschlafs schließlich wiederauferstehen. Zu diesem Zeitpunkt waren die grundsätzlichen Probleme der Ansiedlung in den eiskalten Umlaufbahnen metallarmer Brauner Zwerge bereits gelöst.


    »Ah.« Manfred holt tief Luft, stülpt die gummiartigen Lippen vor und kratzt sich in der Achsel. »Also, lass mich rekapitulieren: Wir – ihr, sie, wer auch immer – sind bei Hyundai +4904/-56auf den Router gestoßen, haben jede Menge Router repliziert und nutzen jetzt den Wurmloch-Mechanismus, auf den sich die Router stützen, um physisch von einem Ort zum anderen zu gelangen? Und haben uns in zahlreichen Zwerg-Systemen weiterverbreitet? Und ein Gemeinwesen im tiefen Raum geschaffen, das auf großen Zylinderhabitaten basiert? Und diese Habitate sind durch Teleportationstore miteinander verbunden, die man den Routern abgezwackt hat?«


    »Würdest du unsere Datenübermittlungen dem Schaltkreis eines ursprünglichen Routers anvertrauen?«, lautet Sirhans rhetorische Frage. »Selbst wenn du Zugang zum Quellcode hättest? All diese Kontakte mit toten, von Aliens geschaffenen Matroschka-Zivilisationen haben die Router verseucht. Aber sie sind einigermaßen sicher, sofern man nur vorhat, sie auszuschlachten und ihre Wurmlöcher und unintelligente Tunnelmasse für die Verbindung zwischen zwei Punkten zu nutzen.« Er sucht nach einem Vergleich. »So als ob man dein, äh, Internet zum Emulieren des Postdienstes des neunzehnten Jahrhunderts nutzen würde.«


    »O-kay.« Wie an diesem Punkt des Gesprächs üblich, wirkt Manfred nachdenklich. Und das bedeutet, dass Sirhan ihm schonend beibringen muss, wie weit gehend seine ersten Ideen zur Nutzung der Tore bereits in die Tat umgesetzt sind. Manfreds Ideen sind hoffnungslos überholt. Eigentlich ist das sogar der Hauptgrund dafür, dass er immer noch tot ist: Mittlerweile sind die Dinge so weit gediehen, dass Manfred jedes Mal, wenn er zu einem Schwätzchen auftaucht, früher oder später frustriert ist und es vorzieht, nicht reinkarniert zu werden. Nicht dass Sirhan vorhätte, ihm zu sagen, er sei überflüssig – das wäre unhöflich, ganz zu schweigen davon, dass es auch nicht ganz stimmt. »Das wirft einige interessante Möglichkeiten auf. Ich frage mich, ob jemand schon…«


    »Sirhan, ich brauche dich!«


    Ritas glasklare, eisige Stimme, die Bestürzung und Angst verrät, durchdringt Sirhans Wahrnehmung wie ein Skalpell und lenkt ihn vom Geist seines Vorfahren ab. Während er blinzelt, richtet er die Aufmerksamkeit unverzüglich auf Rita, ohne Manfred auch nur einen persönlichen Agenten dazulassen.


    »Was ist los?«


    Durch Ritas Augen sieht er eine Katze mit einem orange-braunen Wirbel an der Flanke, die im Wohnzimmer ihres Quartiers schnurrend neben Manni sitzt. Sie hat die Augen zusammengekniffenen und beobachtet Rita mit unnatürlicher Intelligenz. Manni fährt ihr mit den Fingern durch das Fell und scheint keine Angst vor ihr zu haben. Dennoch spürt Sirhan, wie sich seine Hände zu Fäusten ballen.


    »Was…«


    »Entschuldige mich«, sagt er und steht auf. »Ich muss los. Deine verdammte Katze ist hier aufgetaucht.« An Rita gewandt, fügt er hinzu: »Ich komm sofort nach Hause.« Gleich darauf dreht er sich um und eilt aus dem Tempelhof. Als er die Eingangshalle erreicht, zögert er kurz, besinnt sich aber darauf, wie dringend Ritas Hilferuf geklungen hat, und schreibt die Sparsamkeit in den Wind. Um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, nimmt er ein Teleportationstor, das Vorzugsbehandlung garantiert.


    Zurück bleibt Manfreds melancholischer Geist. Leicht beleidigt, rümpft er die Nase und denkt über eine existenzielle Wahlmöglichkeit nach: Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage. Gleich darauf trifft er eine Entscheidung.
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      Willkommen im dreiundzwanzigsten Jahrhundert. Oder im vierundzwanzigsten. Vielleicht ist es aber auch das zweiundzwanzigste Jahrhundert, das nach dem Überfliegen mehrerer Zeitzonen lediglich unter Jetlag-Beschwerden leidet und aufgrund der künstlich verzögerten Animation und der relativistischen Reise noch benommen ist. In diesen Tagen spielt das kaum eine Rolle. Was von der Menschheit, sofern als solche noch kenntlich, verblieben ist, hat sich über hundert Lichtjahre verteilt, lebt auf ausgehöhlten Asteroiden und rotierenden Zylinderhabitaten, die im interstellaren Vakuum in der Umlaufbahn erkalteter Brauner Zwerge und sonnenloser Planeten treiben. Mittlerweile sind die Mechanismen der erbeuteten, von Aliens geschaffenen Router ausgeschlachtet und so vereinfacht, dass selbst die nur leicht weiterentwickelten Superhumanen sie annähernd begreifen können. Man hat sie in Generatoren für miteinander gekoppelte Endpunkte von Wurmlöchern verwandelt, die den unverzüglichen Austausch und die Beförderung über riesige Entfernungen hinweg gewährleisten. Andere Mechanismen, die Nachfolger der fortgeschrittenen Nanotechnologie, die sich aufgrund der Blüte menschlicher Technognosis im einundzwanzigsten Jahrhundert entwickelte, haben die Replikation unintelligenter Materie zu einer alltäglichen Angelegenheit gemacht. Diese Gesellschaft ist an Knappheit der Mittel nicht mehr gewöhnt.

      Aber in mancher Hinsicht sind New Japan und das Unsichtbare Imperium sowie die anderen Gemeinwesen in dem von Menschen besiedelten Raum armseliges Hinterland. Sie partizipieren nicht an den Wirtschaftssystemen höherer Ordnung, die die Posthumanen geschaffen haben. Es fällt ihnen schwer, die Dauerberieselung durch den missratenen Nachwuchs auch nur zu begreifen. Deren Masse/Energie-Haushalt stellt denjenigen der fünfzig von Menschen besiedelten Systeme rund um die Braunen Zwerge weit in den Schatten. Das rührt daher, dass sie die ungebundene Materie des Raums, den die Menschen ursprünglich als ihr Sonnensystem ansahen, völlig neu strukturiert und in Computronium umgewandelt haben.


      Nach wie vor wissen die Hinterwäldler beängstigend wenig über die lange Geschichte der Intelligenz in diesem Universum, über die Ursprünge des Router-Netzwerks (das so viele, inzwischen abgestorbene Zivilisationen durchdrungen und ihnen Tod und Zerfall beschert hat) oder die hektische Beschleunigung und Verbreitung der Datenverarbeitung, die in der Ferne ganze Galaxien erfasst hat – obwohl die Distanzen aufgrund der Rotverschiebung messbar wären. Sie kennen sich nicht einmal mit den ungebundenen Posthumanen aus, die in mancher Hinsicht mitten unter ihnen weilen, schließlich haben sie sich im selben Lichtkegel gesammelt wie diese lebenden Fossilien, die Überbleibsel einer anachronistischen Menschheit.


      Sirhan und Rita haben sich in diesem reizvollen, menschenfreundlichen Hinterland niedergelassen, um eine Familie zu gründen, sich dem Studium fremdartiger Archäologie zu widmen und dem Aufruhr und den Turbulenzen zu entgehen, die Sirhans Familiengeschichte über die letzten Generationen hinweg geprägt haben. Größtenteils ist ihr Leben angenehm verlaufen. Und wenn das Einkommen einer akademischen Kleinfamilie auch nicht überragend ist, so reicht es an diesem Ort und in dieser Epoche doch dazu aus, an den lebensnotwendigen Dingen der Zivilisation teilzuhaben. Sirhan (und Rita) gefällt es so, wie es ist. Schließlich hat das aufregende Leben ihrer unternehmungsfreudigen Vorfahren nur zu Abenteuern geführt und letztendlich Kummer und Angst gezeitigt. Abenteuer sind Katastrophen, die nur andere treffen, pflegt Sirhan gern zu sagen.


      Aber jetzt…


      … ist Aineko zurückgekehrt. Aineko, die durch ihr Verhandlungsgeschick die Gründung des ersten Flüchtlingshabitats in der Umlaufbahn von Hyundai +4904/-56 ermöglicht hat. Und danach mit Manfreds anderer Verkörperung ins Netzwerk des Routers abgetaucht ist. Auch Teilkopien von Sirhan und Rita sind dabei: Sie haben sich abgespalten, weil sie eher auf Abenteuer als auf gemütliche Häuslichkeit aus sind. Es ist Gigasekunden her, dass Sirhan einen Teufelspakt mit Aineko geschlossen hat. Und jetzt hat er tödliche Angst davor, dass Aineko seinen Teil der Abmachung einfordert.
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    Manfred durchquert einen Spiegelsaal und gelangt am anderen Ende in einen öffentlich zugänglichen Raum, der wie ein Menger-Schwamm geformt ist. Der Kubus ist in ständig kleiner werdende Würfel zerschnitten, bis die Summe der Oberflächen gegen unendlich strebt. Da dies Meatspace, körperlich greifbarer Raum oder eine angemessene Simulation davon ist, handelt es sich nicht um einen echten Menger-Schwamm. Aber von weitem sieht das Ding, das mindestens vier Ebenen umfasst, sehr dekorativ aus.


    Hinter einer knapp brusthohen Schranke aus Diamantglas bleibt Manfred stehen, blickt in die fast tesseraktförmigen Tiefen des Würfelinneren hinab und erkennt eine grüne Gartenlandschaft mit bezaubernden Fußgängerbrücken. Die Brücken führen über Wasserläufe, die den Anforderungen des Feng Shui genau entsprechen, wie ihre Anlage verrät. Er mustert den oberen Teil der pseudofraktalen Konstruktion: In einige der Würfel, die sich ständig verkleinern, sind Fenster eingelassen, die zu Wohnungen oder Gemeinschaftsgebäuden gehören und Aussicht auf den öffentlichen Platz bieten. Hoch oben, in den Luftströmen der Klimaanlage, kreisen Geschöpfe, die mit ihren Flügeln und den exotischen Farben an Schmetterlinge erinnern. Von hier unten aus ist es schwer zu beurteilen, aber der durchlässige Würfel in der Mitte sieht so aus, als hätte er eine Seitenlänge von mindestens fünfhundert Metern. Gut möglich, dass diese Geschöpfe Posthumane mit Flügeln sind, die ihnen die Fortbewegung in Bereichen mit geringer Schwerkraft ermöglichen – Engel. Engel – oder Spitzel?, fragt er sich und seufzt. Die Hälfte seiner Extensionen ist deaktiviert. Diese äußeren Agenten sind so hoffnungslos veraltet, dass die Assembler-Systeme des Tempels sich gar nicht erst die Mühe gemacht haben, sie zu replizieren oder auch nur Umweltbedingungen zu simulieren, in denen sie funktionieren. Und der Rest… Nun ja, zumindest ist er in körperlicher Hinsicht noch als Mensch zu erkennen. Voll funktionstüchtig und ganz und gar männlich. Nicht alles hat sich verändert – nur das, was zählt. Das ist ein ebenso unheimlicher wie komischer Gedanke. Hier steht er, so nackt wie am Tag seiner Geburt (in Wirklichkeit aber neu erschaffen und vom Reset-Zyklus des Tempels der Geschichte in den Wachzustand versetzt), und befindet sich an der Schwelle einer ungeheuer reichen und mächtigen posthumanen Zivilisation. So reich und mächtig, dass sie in den eiskalten Tiefen des Alls säugetierfreundliche Habitate erbauen kann, die Kunstwerken ähneln. Und doch ist er arm, genau wie das gesamte Gemeinwesen. Und das wird sich auch niemals ändern, denn dieses Gemeinwesen ist nichts anderes als ein Müll- und Abladeplatz für posthumane Versager – anachronistische Randerscheinungen, die in und nach der Singularität das Äquivalent zum Australopithecus darstellen. In der schönen neuen Welt des missratenen Nachwuchses können sie genauso wenig vorankommen, wie es ein Protohominider in den Tagen Wernher von Brauns zum Raketenforscher bringen konnte. Sie sind dazu verdammt, als Primitive zu leben, die sich fröhlich im Schlamm ihrer begrenzten kognitiven Bandbreite suhlen. Also sind sie in die Dunkelheit geflohen und haben eine Zivilisation geschaffen, die so gescheit ist, dass sie alle Errungenschaften der Erde, soweit es die Zeit vor der Singularität betrifft, in den Schatten stellt. Und dennoch ist es nur ein von geistig Behinderten besiedelter Slum.


    Das Missverhältnis belustigt ihn, allerdings nur kurz. Schließlich hat er sich freiwillig und aus einem bestimmten Grund reinkarnieren lassen: Sirhans beiläufige Bemerkung über die Katze hat seine Aufmerksamkeit erregt. »Stadt, wo kann ich ein paar Klamotten herbekommen?«, fragt er. »Genauer gesagt: etwas, das gesellschaftlich angemessen ist. Und ein bisschen, äh, Gehirn. Ich brauche irgendetwas, auf das ich Dinge herunterladen kann…«


    Als der Geist der Stadt in seinem Hinterkopf kichert, merkt Manfred, dass es auf der anderen Seite der Schmuckmauer, an der er lehnt, einen öffentlich zugänglichen Assembler gibt. »Oh«, murmelt er, während er sich darunter zwangsläufig etwas vorstellt, das seinem plumpen alten neuronalen Interface mitsamt Direktverbindung, bonbonfarbenen Icons und Overlays nicht unähnlich ist. Allerdings ist seltsam, dass sich diese Vorstellung ständig wandelt. Begleitet von dem verrückten Gefühl der Orientierungslosigkeit, wird ihm bewusst, dass dieses Ding keineswegs seiner Fantasie entsprungen ist, sondern ein Interface zu den in diesem Gemeinwesen überall präsenten Informationsräumen darstellt, das sich unbegrenzt Kundenwünschen anpassen kann. Gegenwärtig ist es ihm zuliebe auf einen gewollt primitiven, simplen Modus eingestellt. Er braucht tatsächlich Einweisungshilfe. Dennoch dauert es nicht lange, bis er herausgefunden hat, wie er den Assembler dazu bringen kann, eine Hose und eine schlichte schwarze Weste zu produzieren. Und er merkt auch schnell, dass er nichts zahlen muss, solange seine Forderungen bescheiden bleiben – das ist hier nicht anders als damals zu Hause, auf dem Saturn. Die in dieser Raumregion entstandenen Gemeinwesen behandeln mittellose Leute freundlich, denn es kostet nicht viel, sie mit dem Nötigsten zu versorgen, und den Armen diese Unterstützung zu verweigern, käme einem Mord gleich. (Zwar hat die Präsenz von Transhumanen eine Unmenge früherer Selbstverständlichkeiten außer Kraft gesetzt, doch zumindest hat sie die Goldene Regel kaum angetastet.)


    Angezogen und mehr oder weniger bei klarem Kopf – soweit Menschen einen klaren Kopf haben können –, nimmt Manfred eine Bestandsaufnahme vor. »Wo wohnen Sirhan und Rita?«, fragt er. Eine gepunktete Linie taucht vor ihm auf, die sich auf unglaubliche Weise durch eine massive Mauer schlängelt. Nach dem, wie er es begreift, handelt es sich um ein Wurmloch-Tor, das Lichtjahre voneinander entfernte Punkte unverzüglich miteinander verbindet. Verwirrt schüttelt er den Kopf. Ist wohl am besten, wenn ich sie aufsuche. Es gibt ja auch niemand anderen, nach dem er sich erkundigen könnte, oder? Die Franklins sind ins solare Matroschka-Gehirn entschwunden, Pamela ist schon ewig lange tot (niemals hätte er damit gerechnet, dass sie ihm fehlen könnte, wie er sich zu seiner Schande eingestehen muss), und Annette hat sich mit Gianni zusammengetan, während er als Taubenschar unterwegs war. (Am besten, er zieht einen Schlussstrich unter diese Sache und gesteht sich ein, dass es aus und vorbei ist.) Seine Tochter ist wegen des Forschungsprogramms in weite Fernen abgetaucht. Er ist so lange tot gewesen, dass seine Freunde und Bekannten quer über einen Jahrhunderte umfassenden Lichtkegel verstreut sind. Ihm fällt niemand anderer ein, auf den er hier stoßen könnte. Bleibt nur sein loyaler Enkel, der die Flamme kindlicher Pietät mit einer Hingabe hochhält, wie Manfred sie nie von ihm verlangt hätte. »Vielleicht braucht er Hilfe«, denkt er laut, um die Wiedergeburt vor sich selbst zu rechtfertigen, und betritt das Teleportationstor. »Außerdem kann er vielleicht auch mir dabei helfen herauszufinden, was ich tun soll.«
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    Als Sirhan nach Hause kommt, rechnet er mit Problemen. Womit er auch Recht hat, nur sind sie völlig anderer Natur als erwartet. Seine Wohnung ist auf viele Orte und Ebenen verteilt; die durch Teleportationstore miteinander verbundenen Räume befinden sich in verschiedenen Habitaten. Im Schlafzimmer ist die Schwerkraft niedrig, im Fitnessraum hoch, und alles andere liegt irgendwo dazwischen. Die Einrichtung ist schlicht: Tatami-Matten und programmierbare Wände aus Materie, die kurzfristig jedes gewünschte Möbelstück produzieren kann. Die Wände sind so konfiguriert, dass sie sich wie Papier anfühlen und auch so aussehen, obwohl sie selbst kindliche Tobsuchtsanfälle dämpfen. Doch im Augenblick funktioniert die Schalldämpfung nicht, sodass er eine Wohnung vorfindet, die kreischende, außer Rand und Band geratene Affen und ein huschender Schatten aus rötlich weißem Pelz in Beschlag genommen haben. Mittendrin eine entnervte Rita, die ihrer Nachbarin Eloise zu erklären versucht, warum ihre Orthotochter Sam wie ein verrückter Ball durch die Wohnung hopst.


    »… Dass sie so aufgedreht sind, liegt an der Katze.« Sie wringt die Hände und will sich gerade umdrehen, als ihr Blick auf Sirhan fällt. »Endlich!«


    »Ich hab mich wirklich beeilt.« Höflich nickt er Eloise zu, aber gleich darauf verfinstert sich sein Gesicht. »Die Kinder…« Etwas Kleines, Schnelles rennt blindlings zu ihm, umklammert seine Beine und versucht ihm mit dem Kopf in den Schritt zu stupsen. »Uff!« Er bückt sich, um Manni auf den Arm zu nehmen. »He, Sohn, hab ich dir nicht gesagt, dass…«


    »Ist nicht seine Schuld«, fährt Rita hastig dazwischen. »Er ist aufgedreht, weil…«


    »Ich halte es wirklich nicht für…« Eloise ist drauf und dran, ihrem Ärger Luft zu machen, und sieht sich unsicher um.


    »Miau?«, fragt eine Stimme an Sirhans Fußknöcheln, als wolle sie eine Unterhaltung beginnen.


    »Uäh!« Sirhan fährt zurück und fuchtelt mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, denn er schleppt immer noch ein aufgeregtes Kleinkind mit sich herum. Der Gedankenraum des Gemeinwesens ist heftig gestört – so als hätte sich in der stellaren Masse ein Schwarzes Loch aufgetan –, und die Ursache scheint ihren Pelz gerade an seinem linken Bein zu reiben. »Was tust du denn hier?«, fragt er.


    »Oh, dies und das«, erwidert die Katze in der Innensprache, die sie ironisch dehnt. »Fand es an der Zeit, euch wieder mal zu besuchen. Wo ist euer Haushaltsassembler? Macht es dir was aus, wenn ich ihn benutze? Gibt da eine kleine Sache, die ich für einen Freund erledigen muss…«


    »Was?«, fragt Rita sofort voller Argwohn. »Hast du nicht schon genügend Chaos angerichtet?« Sirhan wirft ihr einen beifälligen Blick zu. Offenbar hat sie sich das, was Amber vor langer Zeit warnend über die Katze gesagt hat, gut gemerkt, denn sie behandelt sie keineswegs wie den kinderfreundlichen Wonneproppen, den Aineko nach außen hin gern darstellen würde.


    »Chaos?« Die Katze sieht sardonisch zu ihr auf und lässt den Schwanz von einer Seite zur anderen peitschen. »Ich verspreche dir, keine Probleme zu machen. Es geht nur um…«


    Die Türglocke räuspert sich, um eine Besucherin zu melden: »Meine Herrschaften, Ren Fuller möchte Sie gern besuchen.«


    »Was macht die denn hier?«, fragt Rita gereizt. Sirhan spürt, dass sie sich unbehaglich fühlt, und nimmt das sachte Vortasten ihrer Agenten wahr, während Rita nach einem Fünkchen Vernunft in dieser irrationalen Welt sucht, mögliche Folgen simuliert, Albträume durchlebt und an den Ausgangspunkt zurückkehrt, um ihre Reaktionen den Gegebenheiten anzupassen. »Lass sie auf jeden Fall herein.« Ren zählt zu ihren engsten Nachbarn (zwar liegt der größte Teil ihrer Wohnung mehrere Lichtjahre entfernt, aber gemessen an der Reisezeit ist es ein Katzensprung dorthin). Sie und ihre Großfamilie ziehen eine kleine Schar von Rabauken auf, die gelegentlich mit Manni umherstreifen.


    Ein kleiner blauer Esel schreit kläglich I-Ah und rast an den Erwachsenen vorbei, verfolgt von zwei Kindern, die Speere schwenken und schrille Schreie ausstoßen. Eloise will sich ihr eigenes Kind schnappen, aber das klappt nicht, denn in eben diesem Moment verschwindet die Tür zum Fitnessraum und Mannis kleine Freundin Lis schießt wie eine winzige ferngelenkte Rakete herein. »Sam, komm sofort her…«, ruft Eloise und macht sich auf den Weg zur Tür.


    »Hör mal, was willst du überhaupt?«, fragt Sirhan, während er seinen Sohn umarmt und zur Katze hinunterblickt.


    »Oh, nicht viel.« Aineko dreht sich um und leckt sich an der Flanke, um das verwuschelte Fell zu glätten. »Ich will nur spielen, mit ihm.«


    »Du willst…« Rita führt den Satz nicht zu Ende.


    »Daddy!« Manni will hinunter.


    Sirhan lässt ihn so achtsam zu Boden, als wären seine Knochen aus Glas. »Lauf nur, geh spielen«, schlägt er vor und wendet sich Rita zu. »Willst du dich nicht erkundigen, was Ren auf dem Herzen hat, Liebes? Wahrscheinlich ist sie hier, um Lis abzuholen, aber man kann ja nie wissen.«


    »Ich wollte gerade gehen«, meldet sich Eloise, »muss mir nur erst Sam schnappen.« Über die Schulter hinweg wirft sie Rita einen entschuldigenden Blick zu und verschwindet gleich darauf im Fitnessraum.


    Sirhan tut einen Schritt Richtung Gang. »Lass uns reden«, sagt er angespannt. »In meinem Arbeitszimmer.« Wütend sieht er die Katze an. »Ich erwarte eine Erklärung. Ich will wissen, was hier wirklich gespielt wird.«
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    In einem Wunderland des Wissens, das Mannis Eltern zwar kennen, aber maßlos unterschätzen, beschäftigen sich Teile von Manni mit Dingen, die längst nicht so unschuldig sind, wie Sirhan und Rita annehmen.


    Vor langer Zeit, im einundzwanzigsten Jahrhundert, durchlebte Sirhan in der Simulation jede Menge unterschiedlicher Kindheiten. Seine Eltern hatten die Finger fest auf der Vorspultaste, bis sie schließlich einen Sirhan fanden, der ihren Vorstellungen offenbar einigermaßen entsprach. Diese Erfahrungen waren für ihn nicht weniger beängstigend als ein Internatsaufenthalt für Schüler des neunzehnten Jahrhunderts. Irgendwann hat er sich gelobt, eigene Kinder niemals solchen Torturen auszusetzen. Aber es ist ein Unterschied, ob man unfreiwillig durch eine Vielzahl von Simulationen geschleust wird oder freiwillig in ein aufregendes Universum der Mythen und Magie eintaucht. Ein Universum, in dem die eigenen Kindheitsfantasien feste Gestalt annehmen und man auch die Träume und Albträume von Freunden und Feinden quer durch das nächtliche Dickicht verfolgen kann.


    Manni ist mit neuronalen Verbindungen zum Gedankenraum der Stadt aufgewachsen, die weitaus komplexer sind als jene in Sirhans Jugendzeit. Und manche Teile von ihm entsprechen ganz und gar einem Erwachsenen-Ich. Dabei handelt es sich um jene Agenten, die aus dem ursprünglichen Abbild seines neuronalen Zustandsvektors stammen, jedoch mit Merkmalen angereichert sind, die dem »echten« Manfred entlehnt wurden – körperlich simuliert von einer Maschine, die viel schneller als in Echtzeit arbeitet. Selbstverständlich sprengen sie das Fassungsvermögen seines siebenjährigen Schädels, dennoch passen sie auf Manni auf. Und wenn er in Gefahr ist, versuchen sie, seinen früheren und zukünftigen Körper zu schützen.


    Mannis wichtigster erwachsener Agent lebt in einigen virtuellen Gedankenräumen New Japans. Diese Gedankenräume sind milliardenfach größer als die physischen Räume, die den Menschen, sofern sie stur an ihrem Körper festhalten, zugänglich sind; die Informationsdichte menschlicher Habitate, gemessen in MIPS pro Kilogramm, fällt schon seit langem kaum noch ins Gewicht. Die Gedankenräume basieren auf Modellen der Erde, wie sie vor der Singularität aussah. An der Schwelle zum realen einundzwanzigsten Jahrhundert ist die Zeit für immer stehen geblieben, genau um 8:46 Uhr am 11. September 2001. Ein herbeirasendes großräumiges Flugzeug hängt bewegungslos in der Luft, vierzig Meter unterhalb des Panoramafensters von Mannis Penthouse-Appartment im hundertachten Stockwerk des nördlichen Turms. In Wirklichkeit waren dort damals Firmenbüros untergebracht, aber der Gedankenraum ist eine gemeinschaftlich festgelegte Fiktion, und es war Mannis Einfall, an diesem Dreh- und Angelpunkt zu wohnen. (Nicht, dass es ihm viel bedeuten würde – schließlich ist er mehr als hundert Jahre nach dem War on Terror geboren –, aber diese Geschichte gehört zu den Sagen und Legenden seiner Kindheit. Der Einsturz der beiden Türme hat den Mythos westlicher Überlegenheit und Unantastbarkeit erschüttert und den Weg für die Welt bereitet, in die er hineingeboren wurde.)


    Den erwachsenen Manni verkörpert ein Avatar, der in etwa nach dem Vorbild seines Klon-Vaters Manfred gestaltet wurde. Das Erscheinungsbild ist das eines jugendlich wirkenden Mannes in den Zwanzigern, etwas dünner als das Original. Als Anhänger des Gothic ist er völlig schwarz gekleidet. Gerade hat er ein Matrix-Spiel unterbrochen, um Musik der Band Type O Negative zu hören, die über die Lautsprecheranlage dröhnt. Angetörnt durch eine eiskalte Cola, lässt er die Glieder im Rhythmus der Musik zucken. Er wartet auf den Besuch von zwei Callgirls (die ihrerseits Spiel-Avatare künstlich herangezüchteter erwachsener Agenten sind, was bedeutet, dass ihre Originale weder erwachsen oder weiblich noch unbedingt menschlicher Natur sein müssen). Deshalb hängt Manni in der Erwartung, dass sich bald etwas tut, schlaff in seinem Arne-Jacobsen-Liegesessel herum.


    Als die Tür in seinem Rücken aufgeht, lässt er in keiner Weise erkennen, dass er die Störung bemerkt hat. Allerdings weiten sich seine Pupillen leicht, als er in der Fensterscheibe undeutlich das Spiegelbild einer Frau erkennt, die auf ihn zu stolziert. »Ihr kommt spät«, sagt er lautlos. »Ihr hättet schon vor zehn Minuten hier sein sollen…« Gleich darauf schaut er sich um und reißt die Augen auf.


    »Wen hast du denn erwartet?«, fragt die Weißblonde zickig. Sie trägt formelle schwarze Kleidung, der Rock reicht bis zum Boden. Ihr Gesichtsausdruck wirkt irgendwie beutegierig. »Nein, sag’s mir nicht. Du bist also Manni, wie? Ein Teilagent von Manni?« Sie rümpft missbilligend die Nase. »Fin de siècle- Dekadenz. Sirhan würde das bestimmt nicht gutheißen.«


    »Mein Vater kann sich selbst ins Knie ficken«, erwidert Manni aufsässig. »Wer, zum Teufel, bist du?«


    Als die Blondine mit den Fingern schnippt, taucht auf dem Teppich zwischen Manni und dem Fenster ein Bürosessel auf. Sie nimmt auf dem Rand Platz und streicht fast zwanghaft ihren Rock glatt. »Ich bin Pamela«, sagt sie mit angespannter Stimme. »Hat dein Vater dir von mir erzählt?«


    Mannis Miene spiegelt Verwirrung. In seinem Hinterkopf zerren rohe Instinkte, die jedem fremd sein müssen, der vor Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts Gestalt angenommen hat, am Stoff der Pseudorealität. »Du bist tot, stimmt’s?«, fragt er. »Zählst zu meinen Vorfahren.«


    »Genauso tot wie du.« Sie schenkt ihm ein frostiges Lächeln. »Heutzutage ist doch niemand mehr für alle Zeit tot, am wenigsten die Leute, die Aineko kennen.«


    Manni zwinkert, inzwischen spürt er den Anflug leichten Ärgers. »Ist ja alles schön und gut, aber ich habe Besuch erwartet«, erklärt er nachdrücklich. »Kein Familientreffen. Und schon gar nicht, dass du versuchst, mir deine ermüdenden puritanischen Ansichten zu predigen…«


    »Suhl dich nur in deinem Schweinestall, Junge, ist mir doch egal. Mir liegen wichtigere Dinge auf der Seele. Hast du in letzter Zeit mal nach deinem Original gesehen?«


    »Nach meinem Original?« Manni spannt sich an. »Dem geht’s gut.« Einen Augenblick lang konzentriert sich sein Blick auf das Unendliche; mit weit geöffneten Augen lädt er die jüngsten Gehirntransmissionen seines kindlichen Selbst herunter und verleibt sie sich ein. »Was ist das für eine Katze, mit der er da spielt? Die zählt doch nicht zu seinen üblichen Gefährten!«


    »Aineko. Ich hab’s dir doch gesagt.« Ungeduldig trommelt Pamela auf der Armlehne ihres Sessels herum. »Der Familienfluch will sich auf eine weitere Generation entladen. Und falls du nichts dagegen unternimmst…«


    »Wogegen?« Manni setzt sich auf. »Wovon redest du überhaupt?« Er rappelt sich hoch und dreht sich zu ihr um. Der Himmel jenseits des Fensters verdüstert sich so, als wolle er Mannis böse Vorahnungen widerspiegeln. Pamela ist schon vor ihm aufgesprungen, ihr Sessel aufgrund eines plötzlichen Einschnitts in die Kontinuität der Zeit im Nichts verschwunden. Ihr kalter Blick, der ganze Gesichtsausdruck ist eine einzige Herausforderung.


    »Ich glaube, du weißt genau, wovon ich rede, Manni. Höchste Zeit, mit diesem verdammten Spielchen aufzuhören. Werd erwachsen, solange du noch Gelegenheit dazu hast!«


    »Ich bin…« Er gerät ins Stocken. »Wer bin ich?«, fragt er, während der eiskalte Wind der Ungewissheit seinen plötzlich schweißnassen Rücken trocknet. »Und was tust du hier?«


    »Möchtest du die Antwort wirklich hören? Denk daran, dass ich tot bin. Die Toten wissen alles. Und das ist nicht zwingend gut für die Lebenden…«


    Er holt tief Luft. »Bin ich auch tot?« Auf seinem Gesicht zeichnet sich Verwirrung ab. »Im Kubus des Siebten Himmels (* Im Original heißt es »in Seventh Cube Heaven«. Wortspiel: Seventh Heaven heißt ein Hersteller von Katzenspielzeug und -möbeln, der u.a. auf Würfelelemente (cubes) für Katzen spezialisiert ist. Anspielung darauf, dass Aineko wieder mal die Finger im Spiel hat; Anm. d. Ü.) gibt es eine erwachsene Verkörperung von mir. Was tut dieser Manni denn hier?«


    »Das ist einer dieser Zufälle, die keine sind.« Sie greift nach seiner Hand und lässt verschlüsselte Token tief in sein Sensorium gleiten – eine Spur von Brotkrumen, die in einen düsteren, unwegsamen Teil des Gedankenraums führt. »Willst du’s wirklich herausfinden? Dann folge mir.« Gleich darauf verschwindet sie.


    Verblüfft und verängstigt beugt Manni sich vor und blickt auf das prächtige herbeirasende Flugzeug unterhalb seines Fensters, das im Anflug erstarrt ist. »Scheiße«, flüstert er. Sie hat meine Abwehrmechanismen einfach durchbrochen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wer ist sie? Der Geist seiner toten Urgroßmutter oder etwas anderes?


    Um das herauszufinden, muss ich ihr folgen, wird ihm klar. Er streckt die linke Hand hoch und starrt auf die Token, die, obwohl unsichtbar, in seiner fleischlichen Hülle hell leuchten. »Synchronisiere mich mit meinem Original.«


    Es dauert nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde, bis ein wildes Beben und Aufbäumen das Penthouse erschüttert und die Sirenen des Feueralarms losschrillen. Während die Zeit an ihr Ende gelangt, erreicht das erstarrte Flugzeug seinen Bestimmungsort. Doch Manni ist nicht mehr da. Und wenn ein Wolkenkratzer in einer Simulation einstürzt, ohne dass jemand zusieht, ist dann tatsächlich irgendetwas geschehen?
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    »Ich bin wegen des Jungen hier«, sagt die Katze. Mitten auf dem Holzfußboden sitzt sie auf dem handgewebten Läufer und streckt ein Hinterbein in so seltsamem Winkel von sich, als hätte sie es dort vergessen. Sirhan muss sich nur die Größe dieser separaten Informationseinheit – dieses launischen, posthumanen Geschöpfs, das seine Vorfahren in die Welt gesetzt haben – vor Augen halten, um sich kurze Zeit am Rande der Hysterie zu bewegen. Ursprünglich ein Roboter-Spielzeug, als Gefährte für Kinder gedacht, wurde Aineko ständig mit Upgrades ausgestattet und mit neuem Zubehör versehen. Schon in den Achtzigern, als Sirhan Aineko erstmals in fleischlicher Form gesehen hat, war sie eine beängstigend fremdartige Intelligenz voller Scharfsinn und Ironie. Und jetzt…


    Sirhan weiß, dass Aineko seine Eigenmutter manipuliert hat. Die Katze war es, die dafür gesorgt hat, dass Amber seinem leiblichen Vater die ursprüngliche Zuneigung entzogen und sich einem anderen Mann zugewendet hat. In düsteren Momenten der Introspektion fragt er sich manchmal, ob die Katze in irgendeiner Weise auch für seine verkorkste Kindheit verantwortlich ist. Und für sein Unvermögen, eine Beziehung zu seinen leiblichen Eltern herzustellen. Schließlich hat sie in dem scheußlichen Scheidungskrieg zwischen Manfred und Pamela, Jahrzehnte vor Sirhans Geburt, ein Bauernopfer dargestellt. Möglich, dass sich in gewissen Laufwerken der Katze, die dem Bewusstsein vorgelagert sind, langfristige Instruktionen verstecken. Was, wenn der Bauer in Wirklichkeit ein heimlicher König ist, der im Verborgenen seine Ränke schmiedet?


    »Ich bin wegen Manny hier.«


    »Du bekommst ihn nicht.« Nach außen hin bewahrt Sirhan Gelassenheit, obwohl er sich am liebsten auf Aineko stürzen würde. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?«


    »Du hast nicht vor, es uns beiden leicht zu machen, wie?« Die Katze streckt den Kopf vor und beginnt wie besessen die ausgestreckten Krallen der angehobenen Pfote zu lecken. »Ich stelle keine Forderung, Junge. Ich hab nur gesagt, dass ich wegen ihm hier bin, du bist überhaupt nicht im Bilde. Eigentlich lehne ich mich schon viel zu weit aus dem Fenster, um dich zu warnen.«


    »Und ich sage…« Sirhan führt den Satz nicht zu Ende. »Scheiße.« Eigentlich mag er es nicht, wenn man flucht. Dass er es jetzt tut, ist ein äußeres Zeichen für den inneren Aufruhr. »Vergiss, was ich gerade sagen wollte. Ich bin sicher, du weißt es sowieso schon. Lass mich bitte noch einmal von vorn anfangen.«


    »Klar doch. Spielen wir’s nach deinen Regeln.« Die Katze kaut auf einem losen Hornsplitter der Kralle herum, dennoch ist ihre Innensprache völlig deutlich und so locker und vertraulich, dass Sirhan nervös wird. »Du hast eindeutig eine Vorstellung davon, was ich bin. Und du weißt – ich unterstelle dir kognitive Intentionalität –, dass meine Theorie dessen, wie ein anderer Verstand arbeitet, tatsächlich scharfsinniger ist als deine, dass mein kognitives Modell des menschlichen Bewusstseins, die Theory of Mind, keine Lücken aufweist. Du darfst ruhig davon ausgehen, dass ich ein Turing-Orakel dazu benutze, um mir Eselsbrücken über eure Halting States hinwegzubauen.« Die Katze hat aufgehört, den losen Hornsplitter an der Kralle zu bearbeiten. Sie grinst so breit, dass ihre spitzen Zähne in dem Licht, das durch das Fenster von Sirhans Arbeitszimmer dringt, regelrecht funkeln. Das Fenster bietet Aussicht auf den Innenraum des Habitatzylinders, auf einen Himmel, der von Hügeln, Seen und Wäldern überzogen ist. Das Ganze wirkt wie eine perfekt modellierte Escher-Landschaft. »Dir ist klar geworden, dass ich mich vom Äußeren eurer Box nicht täuschen oder behindern lasse, während ihr selbst da drinnen herumfuhrwerkt. Und ich bin euch immer eine Nasenlänge voraus. Was weißt du sonst noch über mein Wissen?«


    Sirhan erschauert. Ohne jemals zu blinzeln, starrt Aineko zu ihm herauf. Einen Moment lang hat er vom Bauch her das Gefühl, sich in Gesellschaft einer fremdartigen Gottheit zu befinden. Das ist die schlichte Wahrheit, oder? Aber… »Okay, in diesem Punkt gebe ich mich geschlagen«, sagt er nach einem Augenblick, den er dazu genutzt hat, einen Wirbelsturm panischer kognitiver Agenten zu erzeugen und loszuschicken. Es sind Teilpersönlichkeiten, alle mit der Untersuchung einer anderen Facette desselben Problems beauftragt. »Du bist schlauer als ich. Ich bin nur ein langweiliges, auf die übliche Weise künstlich verstärktes menschliches Wesen, aber du verfügst über eine blitzgescheite neue Theory of Mind. Und die erlaubt es dir, Geschöpfe wie mich so zu erfassen, wie ich selbst eine echte Katze erfassen kann.« Abwehrend verschränkt er die Arme. »Normalerweise reibst du einem das nicht unter die Nase. Das liegt nicht in deinem Interesse, oder? Du versteckst deine manipulativen Fähigkeiten lieber unter einem gefälligen Äußeren, um mit uns zu spielen. Also enthüllst du das alles aus einem bestimmten Grund.« In seiner Stimme schwingt inzwischen Bitterkeit mit. Während er sich umblickt, bestellt er einen Sessel – und aus einem nachträglichen Einfall heraus auch ein Katzenkörbchen. »Nimm Platz. Warum jetzt, Aineko? Wie kommst du auf die Idee, du könntest mir meinen Eigensohn nehmen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn mitnehmen will, sondern dass ich wegen ihm hier bin.« Ainekos Schwanz peitscht erregt von einer Seite zur anderen. »Mit der Politik von Primaten hab ich nichts zu schaffen, Sirhan, so ein Affentheater mache ich nicht mit. Allerdings wusste ich, dass du böse reagieren würdest, denn in einer solchen Situation kommt die besondere Art der menschlichen Sozialisation zum Tragen.« Ein Dutzend Metaagenten feiern in Sirhans Kopf Wiedervereinigung und ertränken Ainekos Stimme in einer inneren Kakophonie. »Deshalb erschien es mir ratsam, das Display, das bei dir subjektiv empfundene Bedrohungen territorialer/reproduktiver Art anzeigt, schon frühzeitig zu aktivieren. Wollte nicht riskieren, dass es mir in einer heikleren Situation ins Gesicht explodiert.«


    Sirhan schwenkt die Hand vage in Richtung der Katze. »Bitte warte kurz.« Er versucht, seine künstlichen Erinnerungen zu integrieren – den Output der Agenten, die ihre Überlegungen abgeschlossen haben –, und kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Muss wirklich schlimm stehen. Normalerweise vermeidest du Konfrontationen. Das Drehbuch für deine Interaktionen mit Menschen schreibst du stets schon vorher, damit du sie in das hineinmanövrieren kannst, was sie gemäß deinen Wünschen tun sollen. Und dabei noch denken, es sei von vornherein ihre eigene Idee gewesen.« Er spannt sich an. »Was ist mit Manni, warum bist du wegen ihm hier? Was willst du von ihm? Er ist doch nur ein Kind.«


    »Du verwechselst Manni mit Manny.« Aineko übermittelt ihm die Glyphe eines Lächelns. »Das ist dein größter Irrtum. Zwar sind sie Klons, aber ihre subjektiven Zustände unterscheiden sich voneinander. Denk an die Person, die er sein wird, wenn er erwachsen ist.«


    »Aber er ist noch nicht erwachsen! Er ist…«


    »… schon seit Jahren nicht reifer geworden. Das ist das Problem, Sirhan. Ich muss wirklich mit deinem Großvater reden, nicht mit deinem Sohn oder dem gottverdammten Gespenst ohne Zustandsvektor im Tempel der Geschichte. Ich brauche einen Manfred, der ein Gefühl für Kontinuität hat. Er besitzt etwas, das ich benötige, und ich kann dir versprechen, dass ich nicht verschwinde, bis ich es bekommen habe. Verstehst du?«


    »Ja.« Sirhan fragt sich, ob seine Stimme so hohl klingt, wie sich seine Brust anfühlt. »Aber er ist unser Kind, Aineko. Wir sind menschliche Wesen. Du weißt doch, was das für uns bedeutet?«


    »Eine zweite Kindheit.« Aineko steht auf, streckt sich und rollt sich gleich darauf im Katzenkörbchen zusammen. »Das ist das Problem, wenn man euch nackte Affen auf ein langes Leben programmiert. Immer wieder braucht ihr jemanden, der euren Zwischenspeicher leert und auf den Reset-Schalter drückt – und dann verliert ihr die Verbindung zu eurem früheren Leben. Aber das ist nicht mein Problem, Sirhan. Ich habe ein Signal vom anderen Ende des Router-Netzwerks empfangen, von einem Agenten, der behauptet, zur Familie zu gehören. Behauptet, sie hätten es endlich in die fernste Ferne geschafft, bis in die Raumregionen jenseits des Superclusters im Bootes-Vakuum, und etwas so Konkretes und Wichtiges gefunden, dass ein Besuch sich für mich lohnen würde. Aber ehe ich antworte, möchte ich sicherstellen, dass es sich nicht um so etwas wie die Wunch handelt. Die lass ich nicht in meinen Verstand, nicht einmal mit einer Sandbox. Verstehst du das? Ich muss einen wirklich lebendigen erwachsenen Manfred mit all seinen Erinnerungen zurück ins Leben rufen, einen Manfred, der kein Teil von mir gewesen ist, und ihn dazu bringen, sich für das mit Bewusstsein begabte Informationspaket zu verbürgen. Bei einem solchen Nachrichtenübermittler muss es ein ebenfalls mit Bewusstsein begabtes Wesen sein, das dessen Authentizität überprüft. Leider hat der Geschichtstempel entschieden was dagegen, wenn man etwas ohne Genehmigung aus ihm entfernt – was ärgerlich ist. Ich kann nicht einfach hineingehen und eine Kopie von Manfred klauen. Und mein eigenes Modell von Manfred möchte ich nicht benutzen, das weiß zu viel. Deshalb…«


    »Was verspricht uns das Ganze?«, fragt Sirhan mit angespannter Stimme.


    Aineko sieht ihn aus Schlitzaugen an, während aus ihrer Kehle ein Schnurren dringt. »Alles.«
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    »Es gibt verschiedene Arten des Todes«, teilt die Frau namens Pamela Manni mit knochentrockner Stimme mit – ein Flüstern im Dunkeln. Manni versucht sich zu bewegen, aber offenbar ist er in einem begrenzten Raum eingesperrt. Einen Augenblick lang gerät er in Panik, aber gleich darauf bekommt er sich wieder in den Griff. »Das Erste und Wichtigste ist, dass der Tod nur die Abwesenheit von Leben bedeutet – oh, und für menschliche Wesen auch die Abwesenheit von Bewusstsein. Aber nicht nur das: Es fehlt auch die Fähigkeit, Bewusstsein zu entwickeln.«


    Die Dunkelheit ist dicht und desorientierend, und Manni ist sich nicht sicher, wo oben und unten ist, nichts scheint zu funktionieren. Selbst Pamelas Stimme ist nur ein Geräusch in der Umgebung, kommt nicht aus einer bestimmten Richtung, sondern von überall her.


    »Der simple altmodische Tod, die Art von Tod, die der Singularität vorausging, brachte früher alle Lebensformen unvermeidlich zum Stillstand, versetzte sie in einen Halting State. Trotz aller Märchen über das Leben nach dem Tode.« Ein trockenes Kichern. »Früher glaubte ich jeden Tag noch vor dem Frühstück an irgendein anderes Märchen, weißt du, nur für den Fall, dass Pascal mit seiner Wette vielleicht doch richtig lag. Und dabei habe ich den Phasenraum für alle möglichen Wiederauferstehungen erkundet, weißt du? Aber ich glaube, wir können uns an diesem Punkt darauf einigen, dass Dawkins Recht hatte. Das menschliche Bewusstsein ist für gewisse Typen ansteckender memetischer Viren anfällig. Und Religionen, die ein Leben nach dem Tode versprechen, sind ein besonders bösartiges Virus, weil sie unsere natürliche Aversion gegen Halting States ausnutzen.«


    Ich bin doch gar nicht tot, versucht Manni zu sagen, aber sein Kehlkopf scheint nicht zu funktionieren. Und jetzt, wo er darüber nachdenkt, fällt ihm auf, dass er offenbar auch nicht atmet.


    »Nun zum Bewusstsein. Das ist ein komisches Ding, nicht wahr? Das Ergebnis eines Wettrüstens zwischen Raubtier und Beute. Wenn du beobachtest, wie sich eine Katze an eine Maus anschleicht, wirst du der Katze bestimmte Absichten zuschreiben können; und diese Absichten lassen sich am leichtesten dadurch erklären, dass die Katze eine Theory of Mind besitzt, mit deren Hilfe sie sich in die Maus einfühlen kann. Innerlich simuliert die Katze das wahrscheinliche Verhalten der Maus, sobald diese ihren Jäger bemerkt hat – beispielsweise simuliert sie deren Fluchtweg. Und die Katze wird diese Theorie dazu benutzen, ihre Angriffsstrategie zu optimieren. Von daher haben bestimmte Arten von Beutetieren, die so komplex sind, dass sie eine Theory of Mind besitzen, gewisse Vorteile bei der Verteidigung, denn sie können die Handlungen ihres Angreifers antizipieren. Im Lauf der Zeit hat uns dieses für Säugetiere typische Wettrüsten die Spezies eines sozialen Affen beschert. Dieser Affe benutzte die Theory of Mind dazu, Signale zu fördern, damit der Stamm gemeinschaftlich agieren konnte. Und umgekehrt auch dazu, die dem Stamm eigenen, unterschiedlichen inneren Zustände zu simulieren. Zähl beides zusammen, Signalgebung und introspektive Simulation, und du hast ein Bewusstsein, das dem Niveau eines Menschen entspricht, wobei die Sprache einen Bonus darstellt. Die Signale vermitteln auch Informationen über innere Zustände, es sind keineswegs nur primitive Mitteilungen wie ›Raubtier entdeckt‹ oder ›Hier gibt’s was zu fressen‹.«


    Holt mich hier raus! Manni spürt, wie die Panik ihre mit flüssigem Helium überzogenen Zähne in seinen Körper schlägt. »Holt…« Wundersamerweise bringt er die Worte tatsächlich heraus, obwohl er nicht genau weiß, wie er sie überhaupt artikulieren kann, denn sein Kehlkopf ist fast so erstarrt wie seine Innensprache. Alle Systeme sind offline und deaktiviert.


    »Kommen wir also zu den Posthumanen«, fährt Pamela gnadenlos fort. »Und damit meine ich nicht nur unsere eigene neuronale Wetware, die bis zur subzellularen Ebene kartiert ist und auf einem wahnsinnig großartigen, riesigen Rechner wie dem hier in einer simulierten Umgebung läuft. Das ist nicht posthuman, sondern eine Travestie. Ich rede von Wesen, die weit bessere Bewusstseinsapparate darstellen als wir rein menschlichen Modelle, ob wir nun künstlich verstärkt sind oder sonstige Hilfsmittel benutzen. Nicht nur in ihrer Zusammenarbeit sind sie uns überlegen – du musst dir bloß mal das Wirtschaftssystem 2.0 ansehen, um dich davon zu überzeugen –, sondern auch in Fragen der Simulation. Ein Posthumaner kann das innere Modell einer menschenäquivalenten Intelligenz konstruieren, das, nun ja, in kognitiver Hinsicht so leistungsfähig ist wie das Original. Du oder ich mögen annehmen, wir wüssten, wie andere Leute ticken, aber ziemlich oft liegen wir falsch damit. Dagegen können echte Posthumane uns tatsächlich detailgetreu simulieren, samt der inneren Zustände und all dem. Und das gilt insbesondere für einen Posthumanen, dem wir viele Jahre lang uneingeschränkten Zugang zu unseren Erinnerungsprothesen gewährt haben, ehe wir überhaupt merkten, dass die Posthumanen uns demnächst überflügeln würden. Hab ich Recht, Manni?«


    Hätte Manni einen Mund gehabt, hätte er sie jetzt angebrüllt. Doch stattdessen tritt auf einmal ein gewaltiges Déjà-vu-Gefühl an die Stelle der Panik. Pamela hat irgendetwas… Ominöses an sich, das er kennt… Er weiß genau, dass er ihr schon früher begegnet ist. Zwar sind die meisten seiner Systeme abgeschaltet, aber eines davon ist sehr aktiv: Ein Persönlichkeitsagent signalisiert ihm die Absicht, wieder mit ihm zu verschmelzen. Und die gespeicherten Erinnerungen, die dieser Agent mit sich herumschleppt, umfassen eine riesige Datenmenge. Jahre und Aberjahre divergierender Erfahrungen, die er sich einverleiben muss. Mit übermenschlicher Anstrengung schafft es Manni, ihn zur Seite zu schieben (es ist ein sehr hartnäckiger Agent) und sich auf andere Vorstellungen zu konzentrieren: das Gefühl von Lippen, die sich über Zähne bewegen, eine durchtriebene Zunge, die seinen Kehldeckel blockiert, Worte, die sich in seiner Kehle formen wollen: »Ich…«


    »Wir hätten nicht so dumm sein dürfen, der Katze fortwährend Upgrades zu verpassen, Manni. Sie kennt uns zu gut. In körperlicher Hinsicht mag ich zwar tot sein, aber Aineko hat sich an mich erinnert, so grässlich genau erinnert, wie sich der missratene Nachwuchs an diejenigen erinnert hat, die aufs Geratewohl rekonstruiert und simuliert wurden. Du kannst zwar flüchten – wie jetzt, in diese zweite Kindheit –, aber du kannst dich nicht verstecken. Deine Katze verlangt nach dir. Und da gibt’s auch noch weitere Dinge.« Ihre Stimme löst in seinem Rücken kleine frostige Schauer aus, denn der Agent hat ohne Mannis Genehmigung damit begonnen, die riesige Ladung von Erinnerungen in Mannis neuronale Karte zu integrieren, und Pamelas Stimme ist mit ebenso erotischer wie abstoßender Bedeutung beladen. All das resultiert aus dem Feedback der Konditionierung, der er sich vor ewig langer Zeit – ist es ein ganzes Leben her oder sogar mehrere? – unterzogen hat.


    »Die Katze hat mit uns gespielt, Manni, vielleicht schon, ehe wir gemerkt haben, dass sie ein Bewusstsein hat.«


    »Raus hier…« Manfred hält inne. Er kann wieder sehen, sich bewegen, seinen Mund spüren. Er ist wieder er selbst, körperlich wieder so, wie er vor all diesen Jahrzehnten als Endzwanziger war, als er im Europa vor der Singularität ein Wanderleben führte. Er sitzt auf dem Rande eines Bettes. Und dieses Bett befindet sich in einem bezaubernden Amsterdamer Themenhotel, dessen Leitmotiv Philosophen sind. Er trägt Jeans, ein kragenloses Hemd und eine Weste mit vielen Taschen, die mit den Überresten eines längst überholten persönlichen Ortsnetzwerks voll gestopft sind. Seine verrückte klobige Projektionsbrille liegt auf dem Nachttisch. Pamela steht steif in der Tür und beobachtet ihn. Sie ist nicht die verwelkte Karikatur ihrer selbst, die er, wie er sich erinnert, auf Saturn gesehen hat, nicht die halbblinde Schicksalsgöttin, die sich auf die Schulter seines Enkels stützt. Und sie ist auch nicht die rachsüchtige Furie der Pariser Zeit oder der Ränke schmiedende fundamentalistische Satan aus dem amerikanischen Bibelgürtel. Über einem rotgoldenen Brokatkorsett trägt sie ein raffiniert geschnittenes Kostüm, die blonden Haare sind wie feiner Draht zu einem straffen Chignon hochgesteckt. Sie ist die gebündelte, zielbewusste Naturgewalt, in die er sich anfangs verliebt hat. Sie verkörpert Unterdrückung, Dominanz, ist die Domina, die ihn in seine Schranken verweist.


    »Wir sind tot«, sagt sie und lässt ein angespanntes halbes Lachen ertönen. »Wir müssen die schlimmen Zeiten nicht noch einmal durchleben, wenn wir nicht wollen.«


    »Was ist das hier?«, fragt er mit trockenem Mund.


    »Es ist der Imperativ zur Reproduktion.« Sie rümpft die Nase. »Komm schon, steh auf. Komm hierher.«


    Gehorsam steht er auf, macht aber keinen Schritt auf sie zu. »Wessen Imperativ?«


    »Nicht unserer.« Ihre Wange zuckt. »Wenn man tot ist, findet man gewisse Dinge heraus. Diese verdammte Katze wird viele Fragen beantworten müssen.«


    »Willst du etwa behaupten, dass…«


    Sie zuckt die Achseln. »Fällt dir irgendeine andere Erklärung für das Ganze ein?« Sie tritt vor und nimmt seine Hand. »Zergliederung und Rekombination. Aufteilung memetischer Replikatoren in verschiedene Gruppen, danach eine sorgfältig vorgenommene kreuzweise Befruchtung. Aineko hat nicht nur einen besseren Macx heranzüchten wollen, als sie für all diese seltsamen Ehen und Scheidungen, Eigeneltern und Uploads mit sich spaltenden Zustandsvektoren gesorgt hat. Aineko versucht, bei uns einen bestimmten Verstand heranzuzüchten.« Er spürt ihre schlanken, kühlen Finger in seiner Hand.


    Plötzlich fühlt er sich so angeekelt, als käme sie aus dem Grab. Ihm läuft ein Schauer über den Rücken, doch dann merkt er, dass sich hier lediglich seine Konditionierung bemerkbar macht. Brutal implantierte Reflexe, die nach all dieser Zeit eigentlich nicht mehr wirksam sein sollten. »Selbst unsere Scheidung. Wenn…«


    »Bestimmt nicht.« So weit kann sich Manny schon wieder erinnern. »Aineko hatte damals noch nicht einmal Bewusstsein!«


    Pamela zieht eine ihrer raffiniert gezupften Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«


    »Du suchst nach einer Erklärung.«


    Sie holt tief Luft. Als er den Luftzug an seiner Wange spürt, stellen sich ihm die Nackenhärchen auf. Gleich darauf nickt sie steif. »Ich möchte wissen, wie viel von unserer Geschichte nach dem Drehbuch der Katze verlaufen ist. Damals, als wir dachten, wir würden ihrer Firmware ein Upgrade verpassen, haben wir das auch tatsächlich getan? Oder hat sie uns das nur suggeriert?« Scharf zischend holt sie Luft. »Und die Scheidung. Waren wir das? Oder hat man uns manipuliert? Unsere Erinnerungen – sind sie echt? Ist uns irgendetwas davon tatsächlich zugestoßen? Oder…«


    Sie steht rund zwanzig Zentimeter von ihm entfernt. Manfred merkt, dass er sich ihrer Gegenwart sehr genau bewusst ist und alles wahrnimmt: den Geruch ihrer Haut, das Heben ihrer Brust beim Atemholen, die sich weitenden Pupillen. Endlos lange starrt er ihr in die Augen und sieht, wie seine eigene Reflexion – ihre Theory of Mind, das, was sie von ihm erfasst hat – daraus zurückstarrt. Kommunikation. Die Domina, die ihn in seine Schranken verweist. Als sie einen Schritt zurücktritt, klappern ihre spitzen Absätze. Sie lächelt ironisch. »Auf dich wartet ein Wirtskörper, frisch fabriziert. Offenbar hat Sirhan mit dem Gespenst von dir geredet, das im Tempel der Geschichte archiviert ist, und es hat sich zur Reinkarnation entschlossen. Wirklich ein Tag ungeheurer Zufälle, nicht wahr? Warum verbindest du dich nicht mit deinem Wirtskörper? Danach treffen wir uns und können losziehen, um Aineko ein paar unangenehme Fragen zu stellen.«


    Manfred holt tief Luft und nickt. »Glaube schon…«
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    Der kleine Manni, ein Klon vom Stammbaum der Familie Macx (in Wirklichkeit ist dieser Stammbaum ein zielgerichteter zyklisch angelegter Abhängigkeitsgraph), versteht das ganze Theater nicht, aber er merkt, wenn seine Momma Rita durcheinander ist. Es hat was mit diesem Miezekatzending zu tun, so viel weiß er, aber Momma will ihm nicht sagen, was los ist. »Geh mit deinen Freunden spielen, Liebling«, schlägt sie geistesabwesend vor und macht sich nicht mal die Mühe, einen Agenten zu produzieren, der auf ihn aufpasst.


    Manni geht in sein Zimmer und kramt ein Weilchen im Spielzeugraum herum, aber da gibt es nichts, das auch nur annähernd so interessant wäre wie die Katze. Das Miezekatzendings riecht nach Abenteuer und ausdrücklich verbotenen Dingen. Manni fragt sich, wohin Daddy sie mitgenommen hat. Er versucht, den Geist des großen Manni herbeizurufen, aber sein großes Selbst antwortet nicht. Wahrscheinlich schläft er oder so. Zunächst tobt Manni in einem Anfall von Spielwut gereizt und gedankenverloren herum und hinterlässt ein solches Chaos im Spielzeugraum, dass die Figuren von Sendak unter einer großen Basstrommel landen. Aber er langweilt sich bald. Und da er im Grunde ein kleines Kind ist, das die eigene Metaprogrammierung noch nicht völlig unter Kontrolle hat, denkt er nicht daran, seine innere Einstellung auf etwas anderes als Langeweile zu programmieren. Stattdessen schleicht er sich durch das Schlafzimmertor hinaus. (Der Geist des großen Manni hat es für ihn vor einiger Zeit neu programmiert, sodass es jetzt zu einem selten benutzten öffentlich zugänglichen A-Tor führt. Mit dem Knacken der Passwörter, einem man-in-the-middle-Hack, hat der Geist das Tor so manipuliert, dass Manni es jetzt als Proxy-Teleportationsserver nutzen kann.) Gleich darauf kommt er in der Unterwelt an, auf dem Roten Platz, wo gehäutete Wesen angesichts ihrer Peiniger bibbern und heulen, Engel mit gebrochenen Flügeln gekreuzigt und an die Pfeiler genagelt werden, die den künstlichen Himmel stützen, und Banden halb verwahrloster Kinder ihre psychotischen Fantasien an androiden Replikationen ihrer Eltern und anderer Autoritäten auslassen (die keine Münder haben, um dagegen zu protestieren).


    Lis ist da, genauso wie Vipul, Kareen und Morgan. Lis hat sich den Körper eines Kriegers zugelegt, die äußere Hülle eines Unheil verkündenden grauen Schlachtroboters mit ausgefahrenen Stacheln und einem Gürtel aus Morgensternen, die Furcht einflößend um sie herumwirbeln. »Manni! Willst du Krieg spielen?«


    Morgan hat an Stelle von Händen große Zangen, die alles zermalmen können. Manni ist froh, dass er im Stil eines Motie-Kriegers hierher gekommen ist: Sein dritter Arm ist vom Ellbogen abwärts eine Knochensense, die in einer Scherenhand endet. Er nickt aufgeregt. »Wer ist der Feind?«


    »Die da.« Lis geht voran und deutet auf mehrere Kinder am anderen Ende eines kunstvoll aufgetürmten Schutthaufens. Sie haben sich um einen Galgen versammelt und stoßen mit irgendwelchen leuchtenden Gerätschaften in das zurückzuckende Fleisch eines unsichtbaren Wesens, das in dem gusseisernen Käfig eingesperrt ist. Es ist alles nur Schau, dennoch wirken die Schreie überzeugend. Einen Moment lang erinnert Manni sich an das letzte Mal, dass er hier unten gestorben ist. Er weiß noch, wie unangenehm der Einschnitt in seinen Körper und dessen Ausweidung waren und er in einem Schwarzen Loch der Schmerzen versank. »Die haben Lucy und foltern sie. Wir müssen sie zurückholen.« In Wirklichkeit stirbt niemand bei diesen Spielen, jedenfalls nicht auf Dauer, aber Kinder können tatsächlich sehr brutal sein. Und die Erwachsenen New Japans sind zu der Auffassung gelangt, dass es am besten ist, wenn sie die Kids ihre Kämpfe allein miteinander austragen lassen. Sie verlassen sich dabei darauf, dass die Stadt die Schäden später schon reparieren wird. Wenn man den Kindern dieses Ventil zugesteht, ist es leichter, sie von wirklich gefährlichen Dingen abzuhalten – Dingen, die die strukturelle Integrität der Biosphäre bedrohen könnten.


    »Das wird ein schöner Spaß.« Mannis Augen leuchten auf, als Vipul die Türen des Waffenarsenals aufreißt und Schlagstöcke, Hämmer, Spieße, Wurfspeere und Garotten austeilt. »Los geht’s!«


    Nach zehnminütigem Stechen, Rennen, Kämpfen und Brüllen lehnt Manni an einem Kreuzigungspfahl und schnappt keuchend nach Luft. Bislang ist die Schlacht gut für ihn verlaufen, sein Arm schmerzt und juckt vom Stechen, aber er hat das böse Gefühl, dass sich das Kriegsglück bald wenden wird.


    Lis hat sich so schwer ins Zeug gelegt, dass ihre Ketten sich an den Stützen des Galgens verheddert haben, und jetzt rösten die Feinde sie über einem Feuer. Ihre elektronisch verstärkten Schreie übertönen sein eigenes heiseres Keuchen. Von der Spitze seiner Scherenhand spritzt Blut – nicht sein eigenes –, das an seinem Arm heruntertropft. Er spürt eine so wahnsinnige Gier, jemanden zu verletzen, einen so grausamen Drang, anderen Schmerzen zuzufügen, dass er zittert. Etwas über seinem Kopf quietscht, er blickt auf. Es ist ein gekreuzigter Engel, dessen Flügel an der Stelle zerfetzt sind, wo die Kinder ihre Spieße hineingerammt haben. Sie haben die Verstrebungen der großen dünnen Flügelmembranen zerstört, die den Engeln das Fliegen in geringer Schwerkraft ermöglichen. Der Engel atmet noch. Niemand hat sich bisher darum gekümmert, ihn auszuweiden. Und wäre es nicht ein böser Engel, wäre er ja auch gar nicht hier, also…


    Manni steht auf, aber als er die Scherenhand ausstreckt, um den dünnen blauhäutigen Bauch des Engels zu berühren, hört er eine Stimme: »Warte.« Es ist Innensprache im Befehlston, die den Vorzugsstatus des Nutzers im Netz der Stadt verrät und sein Ellbogengelenk mitten in der Bewegung erstarren lässt. Er wimmert frustriert und dreht sich um, bereit zu kämpfen.


    Es ist die Katze. Zusammengekauert sitzt sie auf einem Geröllblock in seinem Rücken (was wirklich seltsam ist, denn gerade noch hat er dort hingeblickt) und beobachtet ihn aus Schlitzaugen. Manni würde ihr gern eins überziehen, aber seine Arme wollen sich nicht bewegen, genauso wenig wie seine Beine. Dies mag die dunkle Seite des Roten Platzes sein, wo die blutrünstigen Kinder spielen und alles erlaubt ist; Manni mag auch eine so große Scherenhand haben, dass die Katze ihm hoffnungslos unterlegen wäre, aber die Stadt hat immer noch eine gewisse Kontrolle über die Situation. Und der Vorzugsstatus der Katze im Netz der Stadt immunisiert sie wirksam gegen das Gemetzel ringsum.


    »Hallo Manni«, sagt das Miezeding. »Dein Vater sorgt sich um dich. Eigentlich solltest du ja in deinem Zimmer sein, er sucht dich. Dein großes Selbst hat ein Hintertürchen für dich geschaffen, stimmt’s?«


    Manni nickt ruckartig und reißt dabei die Augen auf. Am liebsten würde er brüllen und dem Miezeding eins überbraten, aber er kann es nicht. »Was bist du?«


    »Ich bin dein… Märchenonkel.« (* Im Original fairy godfather, Wortspiel (godfather = Patenonkel sowie Gottvater), da die K.I. Aineko ja eine gottähnliche Wesenheit ist; Anm. d. Ü.) Die Katze starrt ihn eindringlich an. »Weißt du, ich glaube, du bist deinem Archetypus wirklich nicht besonders ähnlich, du bist nicht so wie er in deinem Alter. Aber, ja doch, ich denke, alles in allem wirst du’s schon schaffen.«


    »Was schaffen?« Manni lässt den Motie-Arm verwirrt sinken.


    »Für mich die Verbindung zu deinem anderen Selbst herzustellen. Zu deinem großen Selbst.«


    »Das kann ich nicht…«, erklärt Manni. Doch ehe er fortfahren kann, ächzt der Geröllbrocken leicht und rotiert unter der Katze, die aufstehen muss. Ihrerseits wirbelt sie jetzt herum und sträubt vor Ärger den Schwanz.


    Mannis Vater tritt aus dem T-Tor und sieht sich um, das Gesicht eine einzige Maske der Missbilligung. »Manni! Was denkst du dir dabei, hier herumzuhängen? Komm sofort…«


    »Er ist mit mir zusammen hier, junger Geschichtsforscher«, unterbricht ihn die Katze, aufgebracht darüber, dass Sirhan ausgerechnet jetzt hier auftauchen muss. »Ich hab ihn mir gerade geschnappt.«


    »Bei der Beaufsichtigung meines Sohns kann ich auf deine Hilfe verzichten, verdammt noch mal! Eigentlich…«


    »Mom hat gesagt, ich dürfte…«


    »Und was ist das da an deiner Sense?« Mit finsterem Blick nimmt Sirhan die ganze Szene in sich auf, das spontane Befreien-wir-das-Folteropfer- Spiel,den Scheiterhaufen und die Schreie. Die Maske der Missbilligung bröckelt und enthüllt eiskalte innere Wut. »Du kommst sofort mit mir nach Hause!« Er sieht die Katze an. »Und das gilt auch für dich, falls du mit ihm reden willst – er hat Hausarrest.«
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      Es war einmal eine verhätschelte Hauskatze.

      Nur war sie gar keine Katze.


      Als vor vielen Jahren ein junger Unternehmer namens Manfred Macx durch die noch nicht demontierten Gebilde eines alten Kontinents namens Europa jettete, Fremden zu Reichtum verhalf und Freunden viel versprechende Geschäftsideen zur Verfügung stellte – eine verzweifelte Übersprunghandlung, denn das Ankurbeln solcher Projekte war im Grunde nur der vergebliche Versuch, dem eigenen Schatten davonzulaufen –, reiste er fast immer in Begleitung eines Spielzeugroboters in Katzengestalt. Als programmierbares Spielzeug, das man jederzeit aufrüsten konnte, gehörte Aineko zur dritten Generation der in Japan erfundenen Luxusroboter, die Kindern als Gefährten dienen sollten.


      In Manfreds Leben war nur Platz für diesen Roboter, den er liebte. Auch die bestürzende Tatsache, dass an seiner Türschwelle immer wieder Kätzchen auftauchten, denen man das Gehirn entnommen hatte, änderte nichts daran. Er liebte die Roboterkatze fast so sehr, wie seine Verlobte Pamela ihn liebte, und das wusste sie auch. Da Pamela sehr viel schlauer war, als es Manfred ihr jemals zugetraut hätte, war ihr klar, dass der schnellste Weg zum Herzen eines Mannes über das führt, was er liebt, was es auch sein mag. Und da sie auch viel mehr von einem Kontrollfreak an sich hatte, als Manfred wusste, hatte sie keinerlei Skrupel, diese andere Liebe Manfreds mit jedem Mittel, das gerade zur Hand war, in ihre Schranken zu verweisen.


      Ihre Beziehung war typisch für das einundzwanzigste Jahrhundert. Soll heißen: Es war eine Beziehung, die hundert Jahre früher noch verboten und vor weiteren hundert Jahren so skandalös gewesen wäre, wie es der damaligen Mode entsprach. Jedes Mal, wenn Manfred seinem geliebten Roboterhaustier ein Upgrade verpasste (dazu transplantierte er dessen lernfähiges neuronales Netzwerk in einen neuen Körper, der über interessante neue Erweiterungsports verfügte), betätigte Pamela sich als Hacker und griff in dessen Funktionen ein.


      Pamela und Manfred waren eine Weile verheiratet und sehr viel länger geschieden, vorgeblich deshalb, weil sie, beide willensstarke Menschen, unterschiedlichen Lebensphilosophien anhingen, die in Fragen des Todes und der Transzendenz nicht miteinander vereinbar waren. Der überaus kreative, extrovertierte Manny, mit einer Konzentrationsspanne wie ein Wiesel auf Crack, hatte andere Geliebte. Pamela… Wer weiß? Falls sie sich an manchen Abenden verkleidete und an Treffpunkten in Fetisch-Clubs herumhing, erzählte sie es jedenfalls nicht herum. Schließlich lebte sie im verklemmten Amerika der Seriosität und Sittenstrenge und musste ihren guten Ruf wahren.


      Beide hielten Verbindung mit der Katze. Zwar wurde sie bei der Scheidung Manfred zugesprochen, doch aus irgendeinem nie enthüllten Grund entschied sich Aineko dafür, Pamelas Anrufe weiterhin zu beantworten. Bis es für die Katze an der Zeit war, sich Manfreds und Pamelas Tochter Amber anzuschließen und sie auf ihrer hastigen Flucht ins relativistische Exil zu begleiten. In der ihr eigenen, Besitz ergreifenden Art hielt sie später ein wachsames Auge auf Ambers Eigensohn Sirhan und dessen Frau und Kind (Manfred 2.0, ein dem alten Familienstamm entsprossener Klon)…


      Nur hatte die Sache einen gewaltigen Haken: Aineko war gar keine Katze, sondern eine Intelligenz in Tiergestalt, eingesperrt in einander ablösende katzenähnliche Körper, die im Lauf der Zeit immer echter wirkten. Eine Intelligenz, die über genügend Datenverarbeitungskapazität verfügte, um neuronale Simulationen erzeugen zu können. Und mit jedem Upgrade wuchs diese Kapazität rapide.


      Dachte irgendein Mitglied der Familie Macx jemals daran, Aineko nach ihren Wünschen und Absichten zu fragen?


      Und wenn eine Antwort gekommen wäre, hätte sie der Familie gefallen?
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    Nachdem der erwachsene Manfred zwei Jahrhunderte nach seiner hastigen Flucht vom Saturn plötzlich wieder zum Leben erwacht ist und in einem neuen Körper steckt, hat er alle Mühe, sich zurechtzufinden. Innerlich zögernd ist er gerade dabei, Sirhans und Ritas Wohnung anzusteuern, da drängt sich der große Manni, ausgerüstet mit einem Agenten, der über Manfreds Erinnerungen verfügt, mit Macht in sein Bewusstsein. Es kommt Manfred so vor, als werde eine ganze Tonne rötlich glühendes Computronium auf ihn abgeladen.


    Es ist ein klassischer O Scheiße!- Moment.Während ein Fuß den Boden berührt und der andere noch in der Luft hängt, stolpert Manfred heftig, verrenkt sich fast den Knöchel und schnappt nach Luft. Er erinnert sich. Sozusagen aus dritter Hand erinnert er sich daran, dass er als Manni reinkarniert wurde, als winziger Prachtbengel von Rita und Sirhan (dass sie ausgerechnet einen Vorfahren großziehen wollen, anstatt ein neues, eigenes Kind zu zeugen, zählt zu diesen kulturellen Eigentümlichkeiten, die ihm so fremd sind, dass er sie kaum begreifen kann). Danach erinnert er sich eine Weile daran, wie er als Mannis beschleunigt gealtertes Erwachsenen-Ich gelebt hat, das unter Gedächtnisschwund leidet. Vom gemeinsamen Cyberspace der Stadt aus hat der erwachsene Manni auf sein junges Original aufgepasst. Manfred ruft sich ins Gedächtnis, wie Pamela angekommen ist, wie der erwachsene Manni auf Pamela reagiert hat und wie sie eine weitere Kopie von Manfreds Erinnerungen bei Manni abgeladen hat. Und jetzt das hier: Wie viele Doppelgänger von mir gibt es überhaupt?, fragt er sich nervös. Und gleich darauf: Pamela? Was macht sie denn hier?


    Manfred schüttelt den Kopf und blickt sich um. Jetzt erinnert er sich an die Zeit als Erwachsenen-Ich des kleinen Manni. Instinktiv weiß er, wo er sich befindet und – was noch wichtiger ist – wozu all diese Interfaces der Stadt, die zur Folgegeneration zählen, zu gebrauchen sind. Die Wände und die Decke sind mit leuchtenden Symbolen übersät, die ihm alles Mögliche versprechen, vom sofortigen Zugang zu örtlichen Dienstleistungen bis zur Teleportation über interstellare Entfernungen hinweg. Also haben sie die Geografie doch noch nicht ganz kollabieren lassen, denkt er voller Dankbarkeit und klammert sich an den nächstliegenden eigenen Gedanken, der irgendwie plausibel ist, bis die Erinnerungen des erwachsenen kleinen Manni ihm alles erklären können. Es ist ein verrücktes Gefühl, all diese Dinge zum ersten Mal zu sehen – das ganze Drum und Dran einer Technosphäre, die derjenigen, in der er zuletzt im Wachzustand gelebt hat, um Jahrhunderte voraus ist –, und gleichzeitig über Erinnerungen zu verfügen, die das alles erklären. Er stellt fest, dass seine Füße ihn immer noch vorwärts tragen, zu einem grasbedeckten Platz, von dem rechts und links Türen zu Privatwohnungen abgehen. Hinter einer dieser Türen wird er auf seine Nachkommen stoßen und höchstwahrscheinlich auch auf Pamela. Bei dieser Vorstellung dreht sich ihm leicht der Magen um. Ich bin noch nicht bereit dafür…


    In diesem Moment hat er ein starkes Gefühl von Déjà-vu. Er steht an einer Türschelle, die ihm vertraut ist, obwohl er sie noch nie gesehen hat. Die Tür öffnet sich, ein ernsthaft blickendes Kind mit drei Armen sieht zu ihm auf. Er kann nicht umhin, es anzustarren: Der zusätzliche Arm besteht vom Ellbogen abwärts aus einer mit scheußlichen Widerhaken versehenen Knochensense. »Hallo, mein Ich«, sagt das Kind.


    »Hallo du.« Manfred starrt das Kind weiter an. »Du siehst anders aus, als ich dich im Gedächtnis habe.« Dennoch ist ihm Mannis Äußeres aufgrund der Erinnerungen des großen Mannis vertraut -Erinnerungen, die das stets wachsame Argusauge des allgegenwärtigen optischen Nebels in der Luft eingefangen und aufgezeichnet hat. »Sind deine Eltern zu Hause? Und deine…«, seine Stimme bricht,»… Urgroßmutter?«


    Die Tür geht weiter auf. »Du kannst hereinkommen«, erklärt das Kind gewichtig. Dann springt es nach hinten und taucht schüchtern in einem Nebenzimmer ab. Schüchtern – oder so, als rechne es damit, von einem feindseigen Heckenschützen niedergemäht zu werden, denkt Manfred. Ist schon hart, ein Kind zu sein, wenn es keine Gesetze gegen die Anwendung tödlicher Gewalt mehr gibt, weil man nach Spielschluss aufgrund eines Backups jederzeit wieder lebendig werden kann.


    Die Wohnung (diese Unterkunft ein Haus zu nennen, kommt Manfred deplatziert vor, schließlich liegen Billionen von Kilometern leeren Raums zwischen den einzelnen Zimmern) scheint ziemlich überfüllt zu sein. Vom Wohnzimmer her hört Manfred Stimmen, also wendet er sich dorthin. Auf dem Weg durchquert er das Spalier aus dornlosen Rosen, die Rita für die Umrandung des T-Tors gezüchtet hat. Sein Körper fühlt sich inzwischen leichter an, doch während er sich umsieht, wird ihm das Herz schwer. »Rita?«, fragt er. »Und…«


    »Hallo Manfred.« Pamela nickt ihm zurückhaltend zu.


    Rita zieht mit Blick auf ihn eine Augenbraue hoch. »Die Katze hat gefragt, ob sie unseren Haushaltsassembler benutzen darf. Allerdings habe ich nicht mit einer Familienzusammenführung gerechnet.«


    »Ich auch nicht.« Manfred reibt sich bekümmert die Stirn. »Pamela, das hier ist Rita. Sie ist mit Sirhan verheiratet. Die beiden sind meine… Eigeneltern, könnte man vermutlich sagen, wenn einem nichts Besseres einfällt, oder? Soll heißen, dass sie meine Reinkarnation großziehen.«


    »Bitte setzt euch doch.« Rita deutet auf die leere Fläche zwischen der Terrasse und dem steinernen Brunnen, der seiner Form nach wie ein Schnitt durch vierdimensionales Glas wirkt. Als sich der in der Luft schwebende Utility Fog zusammenballt und erstarrt, bildet sich ein Futonsofa aus Kristallglas heraus, das im künstlichen Sonnenlicht glitzert. »Sirhan kümmert sich gerade um Manni – unseren Sohn. Er wird gleich zu uns stoßen.«


    Vorsichtig nimmt Manfred auf einer Seite des Futons Platz, während Pamela sich steif auf der anderen Seite niederlässt und seinem Blick ausweicht. Als sie sich das letzte Mal in leiblicher Form begegnet sind – das ist schrecklich lange her –, haben sie einander beim Abschied verflucht. Damals waren sie Kontrahenten in einem üblen Scheidungskrieg und in ideologischer Hinsicht durch Abgründe voneinander getrennt. Doch mittlerweile sind nach subjektiver Zeitrechnung viele Jahrzehnte vergangen und sowohl die Ideologien als auch die Scheidung haben kaum noch Bedeutung – falls sich diese hässlichen Dinge überhaupt irgendwann zugetragen haben. In der jetzigen Situation, in der sie gemeinsame Sache machen, schafft es Manfred kaum, Pamela anzusehen.


    »Wie geht’s Manni?«, fragt er die Gastgeberin in dem verzweifelten Versuch, eine lockere Unterhaltung in Gang zu bringen.


    »Es geht ihm gut«, erwidert Rita mit spröder Stimme. »Nur die üblichen vorpubertären Turbulenzen. Wenn bloß nicht…« Sie bricht ab, denn in diesem Moment taucht mitten in der Luft eine Tür auf, durch die Sirhan tritt, gefolgt von einer kleinen Gottheit, die einen Pelzmantel trägt.


    »Seht mal, was die Katze hereingeschleppt hat«, bemerkt Aineko.


    »Du hast gut reden«, erwidert Pamela eisig. »Meinst du nicht auch, dass du besser…«


    »Ich hab versucht, dir die Katze vom Hals zu halten«, sagt Sirhan zu Manfred, »aber sie wollte nicht…«


    »Ist schon in Ordnung.« Manfred tut Sirhans Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Pamela, würde es dir was ausmachen anzufangen?«


    »Allerdings, das würde es.« Sie sieht ihn schräg an. »Du zuerst.«


    »Also gut.« Manfred bückt sich, um die Katze anzustarren. »Was willst du von mir?«


    »Wäre ich der Teufel aus euren mitteleuropäischen Überlieferungen, würde ich sagen, dass ich gekommen bin, um dir deine Seele zu rauben.« Aineko sieht zu Manfred auf und zuckt dabei mit dem Schwanz. »Doch glücklicherweise halte ich nichts vom Körper-Seele-Dualismus. Ich möchte deine ›Seele‹ nur ein Weilchen ausborgen. Werd sie nicht mal schmutzig machen.«


    »Aha.« Manfred zieht eine Augenbraue hoch. »Und wieso?«


    »Ich bin nicht allwissend.« Aineko setzt sich hin und streckt ein Bein zur Seite aus, starrt Manfred jedoch weiterhin an. »Ich habe ein… ein Telegramm erhalten, das angeblich von dir stammt. Das heißt, von dieser anderen Manfred-Kopie, die gemeinsam mit einer anderen Kopie von mir, mit Amber und mit allen anderen, die jetzt nicht hier sind, aufgebrochen und durch das Router-Netzwerk gereist ist. Das Telegramm behauptet, die Antwort sei gefunden. Ich soll die Beschreibung einer Abkürzung erhalten, die zu den tiefsinnigen Denkern am Rande des beobachtbaren Universums führt. Inzwischen sei auch bekannt, wer das Netzwerk der Wurmlöcher geschaffen hat und warum. Außerdem…« Aineko macht eine kurze Pause. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie jetzt mit den Achseln gezuckt. Aber da sie eine Katze ist, kratzt sie sich mit dem Hinterbein gedankenverloren hinter dem linken Ohr. »Das Problem ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich dem Telegramm trauen kann. Deshalb brauche ich dich. Du musst für mich feststellen, ob die Nachricht echt ist. Ich wage nicht, meine eigene Aufzeichnung von dir zu benutzen, denn die weiß zu viel über mich. Falls das Informationspaket ein Trojaner ist, könnte es Dinge erfahren, die es nicht erfahren soll, weil ich entschieden dagegen bin. Ich kann bei meiner Aufzeichnung von dir nicht einmal die Erinnerungen manipulieren, soweit sie mich betreffen, denn auch das würde dem Paket nützliche Informationen vermitteln, falls es mir feindlich gesinnt ist. Deshalb möchte ich eine Kopie von dir aus dem Museum, frisch und unverdorben.«


    »Und das ist alles?«, fragt Sirhan ungläubig.


    »Klingt mir ganz so, als wäre es schon genug«, erwidert Manfred.


    Pamela macht den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Manfred sucht ihren Blick und schüttelt unmerklich den Kopf. Sie erwidert seinen Blick, nickt tatsächlich (Manfred kann’s nicht fassen) und klappt den Mund wieder zu. Die Tatsache, dass sie in diesem Augenblick zu Komplizen geworden sind, lässt ihn geradezu schwindeln. »Aber ich verlange eine Gegenleistung.«


    »Sicher«, sagt die Katze und schweigt kurz. »Dir ist hoffentlich klar, dass es sich um einen destruktiven Vorgang handelt.«


    »Um einen – was?«


    »Ich muss eine aktuelle Kopie von dir anfertigen. Danach füge ich diese Kopie in dieses… fremde Informationspaket ein und nutze dazu eine Sandbox. Hinterher wird die Sandbox aus Sicherheitsgründen zerstört. Sie wird nur ein Bit an Information herauslassen, ein JA oder NEIN auf die Frage: Kann ich diesem fremden Informationspaket trauen?«


    »Äh.« Manfred fängt an zu schwitzen. »Äh, ich bin mir keineswegs sicher, ob mir gefällt, was du da sagst.«


    »Es ist eine Kopie.« Ein weiteres Achselzucken auf Katzenart. »Auch du bist eine Kopie. Manni ist eine Kopie. Du bist so oft kopiert worden, dass es schon lachhaft ist. Dir ist doch klar, dass sich alle paar Jahre jedes Atom in deinem Körper austauscht? Selbstverständlich bedeutet mein Vorhaben, dass eine Kopie von dir nach ein, zwei Lebensspannen – einem Leben voller einzigartiger, nicht wiederholbarer Erfahrungen – sterben muss. Es sind Erfahrungen, von denen du niemals wissen wirst, aber das wird dich nicht weiter berühren.«


    »Doch, es berührt mich! Du redest davon, eine Version von mir zum Tode zu verurteilen! Das mag mich in diesem Körper nicht berühren, aber zweifellos berührt es diese andere Version von mir. Kannst du nicht…«


    »Nein, kann ich nicht. Würde ich mich darauf einlassen, das Leben der Kopie zu verschonen, falls sie zu einem positiven Urteil kommt, würde ich sie zum Lügen verleiten, wenn das fremde Informationspaket wirklich ein Trojaner ist, stimmt’s? Falls ich vorhätte, die Kopie am Leben zu lassen, würde das dem Informationspaket außerdem ein Hintertürchen, einen Back Channel öffnen, durch den es einen kodierten Angriff lancieren kann. Ein einziges Bit, Manfred, mehr nicht.«


    »Ach.« Manfred verstummt. Ihm ist klar, dass er eigentlich versuchen sollte, irgendeinen Einwand vorzubringen. Doch Aineko hat all seine möglichen Reaktionen mit Sicherheit schon berücksichtigt und entsprechende Gegenstrategien vorbereitet. »Wie passt sie da hinein?«, fragt er und deutet mit dem Kinn auf Pamela.


    »Oh, sie ist dein Honorar«, erwidert Aineko mit bemühter Nonchalance. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, was Menschen betrifft. Insbesondere solche Menschen, die ich schon seit Jahrzehnten kenne. Du hast diese primitive emotionale Konditionierung, mit der ich dich in der Zeit der Scheidung traktiert habe, mittlerweile überwunden. Und was sie betrifft, so stellt sie eine gute Neuverkörperung von…«


    »Weißt du, wie es ist, wenn man stirbt?«, fragt Pamela, die schließlich doch noch die Selbstbeherrschung verliert. »Oder möchtest du es auf die harte Tour herausfinden? Denn wenn du weiter so über mich redest, als wäre ich eine Sklavin…«


    »Wie kommst du auf die Idee, dass du keine bist?« Die Katze grinst widerwärtig und entblößt dabei die nadelspitzen Zähne. Warum zieht sie der Katze keins über?, fragt sich Manfred benommen. Außerdem wundert er sich, warum er nicht den Drang verspürt, gegen das Monster vorzugehen. »Zugegeben, dich mit Manfred zu kreuzen war ein schönes Stück Arbeit meinerseits. Allerdings wärst du während seiner kreativen Spitzenjahre nicht gut für ihn gewesen. Ein zufriedener Manfred ist ein fauler Manfred. Indem ich euch getrennt habe, konnte ich viele zusätzliche Arbeitsergebnisse aus ihm herausholen. Und als er schließlich ausbrannte, war Amber so weit, in seine Fußstapfen zu treten. Aber ich schweife ab. – Wenn ihr mir das gebt, was ich haben will, werde ich euch fortan in Ruhe lassen. So einfach ist das. Es ist ein schönes Hobby gewesen, neue Generationen von Macxens großzuziehen. Ihr seid interessante Haustiere, doch letztendlich hat auch das aufgrund eurer sturen Weigerung, über eure Menschlichkeit hinauszuwachsen, gewisse Grenzen. Also biete ich euch im Wesentlichen Folgendes an: Du, Manfred, überlässt mir eine Kopie von dir, die später aus Sicherheitsgründen vernichtet wird. Bis zum Abschluss dieses Vorgangs läuft diese Kopie zusammen mit einem Turing-Orakel, das angeblich auf einer anderen Kopie von dir selbst basiert, in einer Black Box. Danach lasse ich dich ziehen. Und dich auch, Pamela. Diesmal werdet ihr miteinander glücklich werden, denn ich werde nicht da sein, um euch gewaltsam auseinander zu bringen. Und ich verspreche euch, dass ich auch nicht wiederkehren werde, um bei euren Nachkommen herumzuspuken.« Über die Schulter wirft die Katze einen Blick auf Sirhan und Rita, die einander in höchstem Entsetzen umklammern. Manfred stellt fest, dass er Ainekos enorme algorithmische Komplexität spüren kann – ein Phantom, das wie ein der Zahlentheorie entsprungener Albtraum über dem Haushalt wabert.


    »Ist das alles, was wir für dich darstellen? Ein Programm zur Zucht von Haustieren?«, fragt Pamela kalt. Auch sie hat nach Ainekos Pfeife getanzt, hat sich innerhalb der Grenzen bewegt, die Aineko ihr gesteckt hat, wird Manfred mit wachsendem Entsetzen klar. Haben wir uns wirklich deswegen getrennt, weil Aineko uns dazu gebracht hat? Schwer zu glauben. Manfred ist allzu sehr Realist, um darauf zu setzen, dass die Katze die Wahrheit sagt. Die Wahrheit sagt sie nur, wenn es ihren Interessen dient. Aber eine solche…


    »Nicht ganz«, erwidert Aineko selbstgefällig. »Anfangs, als ich mir meiner Existenz noch nicht bewusst war, sicher nicht. Im Übrigen haltet ihr Menschen euch doch auch Haustiere. Aber es hat wirklich Spaß gemacht, mit euch zu spielen.«


    Pamela steht auf, so wütend, dass sie drauf und dran ist auszurasten. Ehe ihm völlig klar ist, was er eigentlich tut, ist auch Manfred auf den Beinen und legt schützend einen Arm um ihre Schulter. »Erzähl mir zuerst einmal, ob unsere Erinnerungen wirklich unsere eigenen sind.«


    »Trau der Katze nicht«, sagt Pamela scharf. »Das Ding da ist nicht menschlich, und es lügt.« Ihre Schultern sind angespannt.


    »Ja, es sind eure eigenen«, erwidert Aineko und gähnt. »Und du willst mir erzählen, dass ich lüge, Miststück?«, fährt sie höhnisch fort. »Ich habe dich lange genug in meinem Kopf mit herumgeschleppt, um zu wissen, dass du keine Beweise dafür hast.«


    »Aber ich…« Pamela schlingt den Arm um Manfreds Taille. »Ich hasse ihn eigentlich gar nicht.« Ein trauriges Lachen: »Ich erinnere mich zwar daran, dass ich ihn gehasst habe, aber…«


    »Menschen – ein solch brillantes Modell des von Emotionen gesteuerten Selbstgewahrseins«, sagt Aineko mit theatralischem Seufzer. »Ihr seid so dumm, wie es eine intelligente Spezies nur sein kann – schließlich gibt es ja auch keinen evolutionären Druck, schlauer zu sein –, aber das habt ihr immer noch nicht geschnallt. Folglich verhaltet ihr euch auch nicht angemessen gegenüber denen, die euch überlegen sind. – Hör zu, Mädchen, alles, an das du dich erinnerst, ist auch wahr. Was allerdings nicht bedeutet, dass du dich deswegen daran erinnerst, weil es tatsächlich geschehen ist. Es bedeutet nur, dass du dich daran erinnerst, weil es einer deiner inneren Erfahrungen entspricht. Eure Erinnerungen an Erfahrungen sind akkurat, aber eure emotionalen Reaktionen auf diese Erfahrungen wurden manipuliert. Kapiert? Was der eine Affe für eine Halluzination hält, ist für den anderen eine religiöse Erfahrung. Es hängt nur davon ab, bei welchem von beiden das Gottesmodul gerade hyperaktiv ist. Und das gilt für euch alle.«


    Aineko lässt den Blick mit milder Verachtung über die Runde schweifen. »Aber ich brauche euch nicht mehr, und wenn ihr noch diese eine Sache für mich erledigt, werdet ihr frei sein. Versteht ihr? Sag ja, Manfred. Wenn du den Mund weiter so aufreißt, wird bald ein Vogel auf deiner Zunge nisten.«


    »Sag nein…«, drängt Pamela genau in dem Moment, als Manfred ja sagt.


    Aineko lacht und zeigt ihnen verächtlich die Reißzähne. »Ach, die Familienloyalität der Primaten. So großartig und so verlässlich. Danke, Manny. Ich nehme doch an, dass du mir gerade die Erlaubnis dazu erteilt hast, dich zu kopieren und zu meinem Sklaven zu machen…«


    Was genau der Augenblick ist, in dem sich Manni, der seit einer Minute an der Türschwelle wartet, brüllend und den Sensenarm schwingend, auf die Katze stürzt, bereit zuzuschlagen.


    Selbstverständlich ist der Katzen-Avatar auf Manni vorbereitet: Er wirbelt herum, zischt und streckt die diamantscharfen Krallen aus. »Nein, Manni!«, ruft Sirhan und erwacht aus seiner Starre. Doch der erwachsene Manfred bleibt wie angewurzelt stehen, weil er mit eiskaltem Gefühl bemerkt, dass hier mehr geschieht, als mit bloßem Auge sichtbar ist. Mit seinen menschlichen Händen greift Manni nach der Katze, packt sie im Genick und zerrt sie gewaltsam vor die ekelhaften Scherenhände. Es ist ein gellender Schrei zu hören, ein nervtötendes Kreischen. Manni stößt Schlachtenrufe aus, während sich an seinem Arm zwei helle, parallele Blutspuren abzeichnen. Der Avatar ist ein Körper aus Fleisch und Blut, der von sich aus agiert. Er ist mit einem autonomen Kontrollsystem ausgestattet, das ohne Kampf nicht aufgeben wird, was immer sein viel größerer Exocortex auch denken mag. Doch Mannis Scherenhände zucken, es gibt ein grässlich sprudelndes Geräusch, und aus dem Katzending, das durch die Luft segelt, spritzt Blut. Ehe einer der Erwachsenen irgendwie eingreifen kann, ist alles in Sekundenschnelle vorbei. Sirhan greift sich Manni und zerrt ihn weg, aber die Katze hat diesmal keine hinterfotzigen Tricks auf Lager. Ainekos Avatar ist nur noch ein zerfetzter, blutiger Pelzlappen, Eingeweide und Blut haben sich quer über den Boden verteilt. Mit den Ohren ihrer Innensprache hören die Menschen kurz ein leises triumphierendes Katzenlachen, das gleich darauf verhallt.


    »Böser Junge!«, schreit Rita und geht mit großen Schritten wütend auf Manni zu, der sich duckt. Gleich darauf beginnt er zu weinen – Schutzreflex eines kleinen Jungen, der nicht genau versteht, was seinen Eltern Angst macht.


    »Nein! Ist schon in Ordnung«, versucht Manfred zu erklären.


    Pamela legt den Arm fester um seine Taille. »Bist du immer noch…?«


    »Ja.« Er holt tief Luft.


    »Du böses, böses Kind…«


    »Die Katze wollte ihn fressen!«, protestiert Manni, während seine Eltern ihn vorsichtshalber aus dem Zimmer schaffen. Über die Schulter hinweg wirft Sirhan dem erwachsenen Manfred und seiner Ex-Frau einen schuldbewussten Blick zu.


    »Ich musste das böse Ding doch daran hindern!«, ruft Manni.


    Manfred merkt, dass Pamelas Schultern so beben, als müsste sie gleich lachen. »Ich bin noch hier«, murmelt er, selbst halbwegs überrascht. »Unverdaut ausgekotzt, nach all diesen Jahren. Zumindest glaubt diese Version von mir, dass sie tatsächlich hier ist.«


    »Hast du der Katze das wirklich abgenommen?«, fragt Pamela schließlich mit skeptischem Unterton.


    »O ja.« Während er Pamela gedankenverloren übers Haar streicht, verlagert er das Gleichgewicht von einem Fuß auf den anderen. »Alles, was sie gesagt hat, war meiner Meinung nach darauf ausgerichtet, dass wir genauso reagieren, wie wir es getan haben. Einschließlich und bis dahin, dass sie uns gute Gründe gegeben hat, sie zu hassen. Sie wollte Manni dazu provozieren, ihren Avatar zu beseitigen. Aineko hatte vor, sich aus unserem Leben zu verabschieden, und war der Meinung, dass das Gefühl einer Katharsis es am Ende leichter machen würde. Ganz zu schweigen davon, dass sie in unserer Familienbiografie den deus ex machina gespielt hat. Eine klassische Komödiantin, verdammt noch mal.« Er lässt sich vom Gehirn der Stadt einen Zustandsbericht, die eigene Person betreffend, geben und seufzt auf: Die Anzahl der verfügbaren Manfreds hat sich gerade um eine Version vermindert. »Sag mal, glaubst du, dir wird Ainekos Nähe fehlen? Wir werden nämlich nie mehr von ihr hören…«


    »Lassen wir das Thema für den Augenblick.« Sie vergräbt ihr Kinn an seinem Hals. »Ich fühle mich so benutzt.«


    »Du hast auch allen Grund dazu.« Eng umarmt bleiben sie eine Weile stehen, ohne zu reden. Eigentlich fragen sie sich gar nicht, warum sie – nach so langer Trennung – wieder zusammengekommen sind. »Sich mit Göttern abzugeben ist für bloße Sterbliche wie uns stets mit einem Risiko verbunden. Du fühlst dich benutzt? Mich hat Aineko inzwischen vermutlich schon umgebracht. Es sei denn, sie hat auch in dem Punkt gelogen, der die Vernichtung meiner Zusatzkopie betrifft.«


    Pamela zittert plötzlich in seinen Armen. »Das ist das Schlimme, wenn man mit Posthumanen zu tun hat: Ihr geistiges Modell von dir ist wahrscheinlich detaillierter als dein eigenes.«


    »Wie lange bist du schon wach?«, fragt er, um unauffällig das Thema zu wechseln.


    »Ich… Oh, ich weiß es nicht genau.« Sie löst sich von ihm, tritt einen Schritt zurück und sieht ihm forschend ins Gesicht. »Ich erinnere mich daran, dass ich auf dem Saturn war, dort ein Exponat aus dem Museum geklaut habe, aufgebrochen bin… und dann, nun ja. Plötzlich fand ich mich hier wieder. Zusammen mit dir.«


    »Ich glaube«, er befeuchtet seine Lippen, »dass wir beide Wake-up-Calls erhalten haben. Vielleicht auch eine zweite Chance. Wie wirst du deine nutzen?«


    »Ich weiß es nicht.« Wieder dieser abschätzende Blick, so als versuche sie herauszufinden, was er wert ist. Daran ist er gewöhnt, aber diesmal kommt ihr Blick ihm nicht feindselig vor. »Wir schleppen so viel Geschichte mit uns herum, dass das hier nicht leicht werden wird. Entweder hat Aineko gelogen oder… auch nicht. Wie steht’s mit dir? Was wünschst du dir, wenn du ehrlich mit dir bist?«


    Er weiß, was ihre Frage bedeutet. »Möchtest du meine geliebte Gebieterin sein?«, fragt er und bietet ihr seine Hand, die sie auch nimmt.


    »Aber diesmal ohne Aufsicht eines Erwachsenen«, erwidert sie mit freudigem Lächeln. Gemeinsam gehen sie auf das Tor zu, um nachzusehen, wie ihre Nachkommen die plötzliche Freiheit verkraften.
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    Für die Flut sich ständig beschleunigender technologischer Entwicklungen (er-)findet Charles Stross in Accelerando auch eine beschleunigte Sprache, eine dichte idiomatische Techno-Sprache voller Akronyme. Die Terminologie ist den verschiedensten Wissenschaftsgebieten – vor allem der Informatik, Physik und Neurobiologie – entlehnt und mit Idiomen der »Hackersprache«, vielen literarischen Anspielungen sowie Neologismen angereichert. Diese Sprache hat nach Erscheinen des englischen Originals zahlreiche Diskussionen im Netz ausgelöst und auch eigene Websites von Leserinnen und Lesern gezeitigt (siehe etwa http://en.wikibooks.org/ wiki/Accelerando-Technical -Companion, enthält u.a. ein englisches Glossarium).


    Zu den Hintergründen des Romans hat sich Charles Stross (www. antipope.org) auch in mehreren Interviews geäußert (siehe etwa www.computercrowsnest.com/ features/arc/2005). Nützlich für Leserinnen und Leser, die Lust zur weiteren Recherche haben: die Website www.catb.org, die eine »Jargon«-Datei der Hacker und ein Glossar umfasst und auch als Buch veröffentlicht wurde: »The New Hackers Dictionary«, hg. von Eric Raymond, MIT Press.


    Im Folgenden werden einige wesentliche Termini, Abkürzungen oder Namensreferenzen des Romans – ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit – kurz erläutert. Ein umfassendes Glossar würde einen Zusatzband füllen.


    


    
      »Agalmische« Ökonomie: Wirtschaft, die sich unter anderem auf Open-Source-Initiativen und freie Handhabung geistigen Eigentums stützt (siehe auch http://users.openverse.com).

      Aineko: Wortspiel aus dem japanischen a-i-ne-ko (»lern die Katze kennen«) und A.I.neko = Katze mit künstlicher Intelligenz.


      Angriff eines Zeitkanals (»timing Channel attack«): Methode, Verschlüsselungen dadurch zu knacken, dass man beobachtet, wie lange die Vervollständigung verschiedener Aspekte des Kodierungs- und Dekodierungsprozesses dauert.


      Anisotropie: (griech. isos gleich, tropos Drehung, Richtung) bezeichnet die Richtungsabhängigkeit einer Eigenschaft.


      Argic, Serdar: User des Internets, der oder die das Pseudonym »Serdar Argic« im Jahre 1994 dazu nutzte(n), Nachrichten an alle Newsgroups zu verschicken, die sich in irgendeiner Weise mit der Türkei befassten. In diesen türkisch-nationalistisch geprägten Mitteilungen wurde unter anderem der Völkermord an den Armeniern dementiert. In Wirklichkeit verbarg sich hinter dem Personennamen ein Programm, das offenbar auf Schlüsselwörter wie Türkei oder türkisch reagierte und automatisch Antworten und Beiträge verschickte. Die Identität von »Argic Serdar« ist nach wie vor nicht völlig geklärt.


      Aschura: jährliches, zehn Tage dauerndes schiitisches Trauer- und Bußritual im Gedenken an den dritten Imam, der in der Schlacht von Kerbela getötet wurde. Die Rituale umfassen unter anderem Trauerprozessionen und Selbstgeißelung.


      Avogadro, Amedeo: italienischer Physiker, bekannt für seine Abhandlungen über Gase (1776-1856).


      Barney: eine in den USA erfolgreiche Sendung für Kinder im Vorschulalter. Barney ist ein lilafarbener Dinosaurier, der mit seinen Texten und Liedern (»Ich mag dich, du magst mich. Nein wir lassen uns nicht im Stich…«) auf spielerische Weise Lerninhalte vermittelt.


      Barnum, Phineas Taylor: 1810-1891, gründete den berühmten amerikanischen Zirkus Ringling Brothers and Barnum (»Zirkus Barnum«).


      Basilisk: Mac-OS Emulator für Windows und MacOSX.


      Baud: Einheit, mit der elektronische Übertragungsgeschwindigkeit gemessen wird, benannt nach dem französischen Erfinder M. E. Baudot (1845-1903).


      Bayes-Theorem: Ergebnis der Wahrscheinlichkeitstheorie, benannt nach dem Mathematiker Thomas Bayes. Es gibt an, wie man mit bedingten Wahrscheinlichkeiten rechnet.


      Blue Chip: die umsatzstarke Aktie eines ertragsstarken Unternehmens (hohes Rating), wird meistens via Internet oder Telefon gehandelt.


      Bourbaki, Nikolas: Kollektivpseudonym, unter dem eine Gruppe französischer Mathematiker ab 1935 gemeinschaftlich publizierte (u.a. Bücher über Mengentheorie, Algebra und Integrale).


      Busch-Roboter: Zukunftsvision von Hans Moravec. Unglaublich geschickte Roboter, die sich auf fraktale Weise verzweigen und dabei unzählige Finger in Nano-Größe ausbilden.


      Cargo-Kult: religiöse Bewegungen Melanesiens, die ihre Wurzeln in der Begegnung von Weißen und Melanesiern haben. Die hoch entwickelten Technologien, die die Fremden mitbrachten, schrieben die Eingeborenen göttlichen Mächten zu bzw. deuteten sie als Geschenke ihrer Ahnen. Allgemeiner wird der Begriff für die Gleichsetzung von Zivilisation und göttlichen Kräften verwendet.

      In der Informatik Programmierung unter Einschluss von Codes oder Programmstrukturen, die »Bugs« vermeiden sollen, sonst aber sinnlos sind.


      Cartesisches Theater: dualistisches Bewusstseinsmodell, das heute als überholt gilt. Danach agiert das Gehirn als Filter, der Informationen aus der Außenwelt sammelt und interpretiert, um sie als »kleines Theater« ins zuschauende »Ich« zu projizieren.


      Casimir-Effekt: 1948 von dem holländischen Physiker Hendrik Casimir entdeckt und 1958 verifiziert. Danach ziehen zwei in einem Vakuum befindliche parallele Metallplatten einander schwach an und induzieren eine Energiedifferenz, indem sie die Fluktuationen des zwischen ihnen liegenden elektromagnetischen Feldes beeinflussen.


      CPU: Central Processing Unit, Zentraleinheit eines Computers.


      Daemon: steht für Disk And Execution Monitor (etwa: Platten- und Ausführungskontrolle). Wartet im Hintergrund eines Computersystems darauf, bei bestimmten Ereignissen genau definierte Aufgaben zu verrichten. Ein solches Programm kann auch als Virus agieren.


      Dawkins, Richard: führte den Begriff des Mems ein und die Hypothese einer damit verbundenen eigenständigen kulturellen Evolution.


      Deep Space Network (DSN): internationales Netzwerk der NASA, das Raumfahrtmissionen und astronomische Observationen zur Erkundung des Sonnensystems und des Universums unterstützt (siehe auch http://deepspace.jpl. nasa.gov/dsn).


      Dilbert: amerikanische Comic-Figur. Dilbert ist ein kleiner Büroangestellter, der sich mit sinnentleerter Arbeit und einem trostlosen Alltag herumschlägt.


      Dumpster Diving: wörtlich übersetzt das »Herumstöbern in Mülleimern« – eine nützliche Informationsquelle für Hacker. Es sind damit Aktivitäten gemeint, die dem Hacker Zugang zu Memos, Backup-CDs, Disketten oder Ähnlichem geben, sodass er, darauf aufbauend, PCs übernehmen kann.


      Dyson-Sphäre: gigantisches Habitat rund um eine Sonne. Eine Dyson-Sphäre ist eine hypothetische MegaStruktur, die eine Sonne umschließt, um deren Energie zu nutzen. Diese Struktur wurde erstmals 1959 von dem Physiker und Mathematiker Freeman Dyson in Science beschrieben. Dabei ging es darum, bei der Suche nach fortgeschrittenen außerirdischen Intelligenzen nach Infrarotquellen zu suchen, da die Energie der Zentralsonne auch nach ihrer vollständigen Nutzung für die Zwecke jener Zivilisation wieder abgegeben werden muss (siehe Energieerhaltungssatz). Dyson stützte sich dabei auf den 1945 veröffentlichten Zukunftsroman Star Maker von Olaf Stapledon.


      »Eliza«-Experiment: untersuchte anhand eines psychotherapeutischen Gesprächs, ob ein künstlicher Gesprächspartner, den man nicht von einem Menschen unterscheiden kann, (als Figur des Therapeuten) denkbar ist.


      Exocortex: nach außen verlagerter »Gehirnteil« eines Transhumanen oder Posthumanen (der zum Beispiel aus äußeren Speichermodulen, Prozessoren und anderen technischen Hilfsmitteln bestehen kann), mit dem das biologische Gehirn in Echtzeit interagiert, sodass es mit ihm eine funktionelle Einheit bildet.


      Expertensysteme: Computerprogramme, die eine komplexe Situation analysieren und unter Berücksichtigung bestimmter Vorgaben optimale Entscheidungen vorschlagen.


      Extroprianer, Extropisten: Anhänger einer technosophischen Ideologie, die auf die digitale Evolution des Lebens setzt (zum Teil auch darauf, dass die Menschheit durch Heraufladen der Persönlichkeiten in den Cyberspace unsterblich wird). Siehe auch http://betterhumans.com.


      Fagin: gewiefter Krimineller in »Oliver Twist« von Charles Dickens. Cyber-Fagin: amerikanische Comic-Filmserie, die in der Zukunft angesiedelt ist.


      Falsches Vakuum: besitzt nach Theorie vieler Teilchenphysiker einen negativen Druck, der ein abstoßendes Gravitationsfeld erzeugt, und sorgt dafür, dass das Universum in ein Stadium der exponentiellen Expansion getrieben wird.


      Genetischer Algorithmus (GA): Suchtechnik in der Informatik (»soft Computing«), um mittels kombinatorischer Optimierung angemessene Lösungen für bestimmte Probleme zu finden, meistens mit Hilfe von Computersimulationen, wobei der menschliche Entscheidungsprozess nachgeahmt wird. Die Techniken stützen sich auf die Evolutionsbiologie und verwenden Methoden wie zum Beispiel Mutation, natürliche Selektion und Rekombination. Angewendet wurde dieses Verfahren auch zur Klassifizierung bestimmter Phänomene auf einem Satellitenbild von Kalkutta; eben darauf bezieht sich Stross mit dem Ausdruck »Einverleibung von Kalkutta« mittels eines genetischen Algorithmus.


      »Girl Friday«: Anspielung auf den Film His Girl Friday von Howard Hawks (1940) mit Cary Gram und Rosalind Russell. Russell spielt darin eine überaus fähige Nachrichtenreporterin, die sich mit ihrem Exehemann und Exchefredakteur auseinander setzen muss.


      Gödel’scher Haken: Nach Gödels Unvollständigkeitssatz enthält jede widerspruchsfreie axiomatische Erweiterung der formalen Zahlentheorie eine Formel, die nicht entscheidbar ist. Eine solche (arithmetische) Logik ist zwangsläufig unvollständig, weil es immer eine arithmetische Wahrheit gibt, die nicht formal bewiesen werden kann.


      Halting States und Halteproblem: grundlegendes Beispiel für ein unentscheidbares Problem in der Theoretischen Informatik, das auf Alan M. Turing zurückgeht. Es beschäftigt sich mit der Frage, ob eine in einer geeigneten Kodierung gegebene Turingmaschine auf einer gegebenen Eingabe anhält, d.h. dass sie nicht unendlich lange läuft. Die wichtigste Fragestellung bezüglich des Halteproblems ist, ob es entscheidbar ist, d.h. ob eine Turingmaschine existiert, die für jedes Paar aus kodierter Turingmaschine und Eingabe berechnen kann, ob die kodierte Maschine auf dieser Eingabe anhält. In der angewandten Informatik lautet die Frage: Kann man ein Programm entwickeln, das als Eingabe den Quelltext eines zweiten Programms sowie dessen Eingabewerte erhält, welches entscheiden kann, ob das zweite Programm terminiert ist, d.h. nicht endlos weiterläuft. Diese Fragestellung wird von Charles Stross im vorliegenden Roman als Turing-Orakel bezeichnet.


      Hamilton, Sir William Rowan (1805-1865): irisch-englischer Mathematiker und Physiker. Studierte in Dublin Mathematik und wurde bereits 1827 Professor für Astronomie sowie königlicher Astronom (Royal Astronomer) für Irland. Entdeckte das für die Physik wichtige Hamiltonsche Extremalprinzip. Danach verläuft jede Bewegung eines mechanischen Systems so, dass das Wirkungsfunktional stationär ist. In späteren Jahren beschäftigte sich Hamilton mit Quaternionen (hyperkomplexen Zahlen), die heutzutage Anwendung in der Computergrafik finden.


      Handshake: bezeichnet den Austausch von Signalen zur Einleitung der Datenkommunikation zwischen zwei Geräten. Sie »geben sich die Hand« und vereinbaren die Einzelheiten der Datenübertragung.


      Hello Kitty: Kultfigur, Produkt von Sanrio, Japan. Umfasst eine ganze Serie verschiedener Artikel mit Katzenaufdruck, u.a. Handy-Anhänger, Hello-Kitty-Taschen, Briefpapier, Bettwäsche.


      Klein’sche Flasche: benannt nach dem deutschen Mathematiker Felix Klein (1849-1925). Es ist ein geometrisches Objekt, bei dem man innen und außen nicht voneinander unterscheiden kann. Es besteht nur aus einer einzigen Seite, die innen und außen gleichzeitig ist. In der Mathematik wird dies eine nicht-orientierbare Fläche genannt.


      Man-in-the-middle-Hack: »Belauschen« der jeweiligen Passwörter/Zugangscodes in der Kommunikation von zwei Rechnern, sodass sich ein Dritter (»Man in the Middle«) hineinhacken kann. Siehe auch http://insoluz.com/soft.html.


      Matroschka: die russische »Puppe in der Puppe«.


      Mem (Neutrum; von Mimetik = Nachahmung und Memory = Gedächtnis): bezeichnet einen Gedankenbaustein, der sich durch evolutionäre Techniken weiterentwickelt und verbreitet.


      Menger-Schwamm: Fraktal im dreidimensionalen Raum.


      Metacortex: im Unterschied zum Exocortex die Verbindung verschiedenster Prozessoren und Datenspeicher, die als Kollektiv eine Art »höheres« Gehirn bilden (das mehr ist als die Summe seiner Teile).


      MIPS: More Performance Processing, measured in millions of instructions per second – Zunahme der Datenverarbeitungskapazität, gemessen in Millionen von Instruktionen pro Sekunde.


      Moore, Gordon E.: Mitbegründer von Intel und Urheber des Moore’schen Gesetzes – Verdopplung der Transistorendichte alle zwölf (später: 24) Monate.


      Morningside: gutbürgerlicher Stadtteil von Edinburgh, Schottland.


      Mode-Krieger: Krieger einer imaginären Spezies, der Moties, erdacht von Larry Niven und Jerry Pournelle in den Science-Fiction-Romanen The Mote in God’s Eye und The Gripping Hand.


      Mudaraba: in islamischen Ländern verbreitetes Investitionssystem, bei dem die Partner vorher Zinssätze und Profitanteile vereinbaren, beispielsweise, wenn Banken sich an Unternehmen beteiligen.


      Murabaha: in islamischen Ländern verbreitetes Finanzierungssystem, bei dem ein Kreditgeber (beispielsweise eine Bank) ein Objekt (beispielsweise ein Haus) im Auftrag eines Kunden erwirbt und dafür Ratenzahlungen plus Zins verlangt, bis es »abgestottert« ist.


      Objektivismus: wird von Charles Stross meistens im Sinne der Philosophie der russisch-amerikanischen Schriftstellerin Ayn Rand (1905-1982) benutzt (Romane: We the Living, Anthem, The Fountainhead, Atlas Shrugged). Wesentliche Elemente dieser Philosophie: Individualismus, rationales Selbstinteresse und ein Laissez-faire-Kapitalismus.


      Otaku: aus dem Japanischen (eigentlich: der Häuslichkeit verhaftet); bezeichnet Computer-Freaks, die in krankhafter Weise nur noch über Internet, Computerspiele etc. mit der Außenwelt kommunizieren und ansonsten extreme Einzelgänger sind.


      P2P: peer to peer; Dateien, die mittels spezieller Software direkt von Nutzer zu Nutzer freigegeben werden.


      Parser (Informatik): wird dazu verwendet, einen Text in eine neue Struktur zu übersetzen, überprüft die Grammatik der Eingabe, führt eine syntaktische Überprüfung der Eingangsdaten durch und erstellt in der Regel aus den Daten einen Ableitungsbaum zur Weiterverarbeitung der Daten.


      Pascal’sche Wette (nach Blaise Pascal, 1623-1662): Angenommen, ein Mensch entscheidet sich für den christlichen Glauben. Liegt er richtig mit seiner Annahme, hat er alles zu gewinnen, liegt er falsch, hat er nichts zu verlieren. Nehmen wir an, ein Mensch entscheidet sich gegen den christlichen Glauben: Liegt er damit richtig, hat er nichts gewonnen. Sollte er aber falsch liegen, hat er alles verloren und verbringt seine Ewigkeit in der Hölle.


      Penrose-Parkettierung: eine der berühmtesten »unmöglichen« Figuren, konstruiert von und benannt nach dem englischen Mathematiker Roger Penrose (geb. 1931).


      Pixilation: Technik, mit der real existierende Schauspieler in animierte Filme integriert werden.


      PLO: Bei Stross wird die Abkürzung nicht im Sinne der politischen Organisation gebraucht, sondern ist eine Anspielung auf PLO KOON aus »Starwars«, ein Jedi-Meister und Alien mit gespaltener Gesichtsmaske.


      Pyramiden-Schema: Abzocke im Netz, die nach dem Kettenbriefschema funktioniert, auch bekannt als »Schneeballsystem«.


      Ramscoop oder Bussard-Kollektor (hypothetisch): sammelt bei einem mit Deuterium betriebenen Raumschiff während des interstellaren Fluges Wasserstoff, der zur Auffüllung des Treibstoffs verwendet wird.


      Robinson, Will: Figur aus Film/Fernsehserie Lost in Space.


      Sandbox: betrifft die Sicherheit von Computern. Es handelt sich um Zwischenspeicher, in denen man ohne jedes Risiko nicht-vertrauenswürdige Programme laufen lassen kann. Bei Videospielen bezeichnet der Begriff nicht-lineare Spiele mit offenem Ausgang.


      Sanger, Ernst: Anspielung auf den Raumgleiter »Sänger« – ein Projekt des europäischen Raumfahrtprogramms, das niemals verwirklicht wurde. Der technische Lösungsansatz ging auf ein Konzept des Wissenschaftler Eugen Sanger (1905-1964) zurück.


      Schnecke (Slug): Slug hat im Englischen viele verschiedene Bedeutungen, u.a. Schnecke, Faulpelz, Rohmetall, falsche Münze, Masseneinheit, harter Schlag. Steht in der Informatik für einen Feed-Aggregator, der Weblogs zur Herstellung dauerhafter Links indiziert. Stross spielt mit diesen Bedeutungen, wenn er im englischen Original das andere Systeme infizierende Alien vom anderen Ende des Routers als Slug bezeichnet und ihm anfangs den Körper einer Riesenschnecke gibt.


      Seitenfehler (page fault): tritt bei Betriebssystemen mit virtueller Speicherverwaltung und Paging auf, wenn ein Programm auf einen Speicherbereich zugreift, der sich gerade nicht im Hauptspeicher befindet, sondern beispielsweise auf die Festplatte ausgelagert wurde. Als unmittelbare Folge des Seitenfehlers kommt es zu einer synchronen Programmunterbrechung (engl.: trap). Das Betriebssystem sorgt nun dafür, dass der angeforderte Speicherbereich wieder in den Hauptspeicher geladen wird, damit das Programm darauf zugreifen kann. Ein Seitenfehler ist daher kein Fehler im eigentlichen Sinne. Der Anwender spürt von diesem Vorgang nichts, maximal eine Verlangsamung der Geschwindigkeit, da das Laden der Seite einen kurzen Augenblick benötigt.


      Sendak, Maurice: berühmter amerikanischer Kinderbuchautor und Illustrator (»Wo die wilden Kerle wohnen«).


      Skinner, Burrhus Frederic: geboren am 20. März 1904 in Susquehanna, Pennsylvania, gestorben am 18. August 1990 in Cambridge, Massachusetts. Vertreter des Behaviourismus, erfand das »programmierte Lernen« und die nach ihm benannte »Skinner-Box«, einen Testkäfig zur Konditionierung von Tieren bei experimentellen Studien.


      Small World Network: in der Mathematik und Physik Schaubild, in dem die meisten Knotenpunkte miteinander benachbart sind und jeder Knotenpunkt von jedem anderen aus mit wenigen Sprüngen erreicht werden kann.


      Society of Mind: Terminus aus der K.I.-Forschung. Danach können kognitive Leistungen durch die Kooperation künstlicher Agenten simuliert werden. Dieses Zusammenwirken bezeichnet Marvin Minsky als »Society of Mind« (Marvin Minsky: The Society of Mind, Simon and Schuster, 1987).


      Something Blue (Name des Hummer-Raumschiffs bei Stross): Anspielung auf den alten englischen Hochzeitsreim, der die Kleiderordnung für die Braut festlegt (Something old, something new, something borrowed, something blue). Nach dieser Tradition soll die Braut am Tag ihrer Hochzeit etwas Blaues als Zeichen der Unschuld und Reinheit tragen.


      Spider Jerusalem: Comic-Figur, Protagonist des Comics Transmetropolitan, kreiert von Warren Ellis (Text) und Darick Robertson (Grafik).


      Spring-Heeled Jack: Gestalt aus der englischen Folklore des 19. Jahrhunderts. Ihm wurde die Fähigkeit nachgesagt, riesige Sprünge zu vollführen, wenn er Menschen nachsetzte, um sie zu überfallen.


      Steganografie: Kunst und Wissenschaft versteckter Informationsübermittlung. Im Unterschied zur Kryptografie, bei der eine Botschaft verschlüsselt wird, ist bei der Steganografie für den nicht eingeweihten Betrachter nicht erkennbar, dass überhaupt eine verborgene Mitteilung enthalten ist.


      Stolypin, Pjotr Arkadjewitsch: russischer Premierminister, wurde am 14. September 1911 in einem Theater in Kiew Opfer eines Attentats.


      Synzytium: mehrkernige, durch Zellfusion entstandene Plasmamasse.


      Taikonaut: Variation von Astronaut/Kosmonaut, ursprünglich ein vor allem in Asien verwendeter Begriff für Raumfahrer.


      Tesserakt: vier-dimensionaler Hyperwürfel.


      Theory of Mind: in der Kognitionsforschung das soziale Verständnis für Verhalten und Denken anderer, hier also nicht mit Theorien des Bewusstseins gleichzusetzen. Stross verwendet Theory of Mind im vorliegenden Roman in der Regel in diesem Sinne. In der Kognitionsforschung wird der englische Fachbegriff meistens nicht übersetzt.


      The Meadows: Stadtteil von Edinburgh.


      Thompson, Kenneth (geb. 1943): Informatiker, bekannt wegen seiner Arbeit am UNIX-Betriebssystem. In seiner Dankesrede für die Auszeichnung mit dem Turing Award 1983 (»Reflections on Trusting Trust«) präsentierte er die Trojaner-Methode von Angriffen aus dem Netz, inzwischen als Thompson Hack oder Thompson Trust Exploit bekannt.


      Tipler, Tipleriten: Die religiöse Bewegung in diesem Roman – manchmal auch als Bewegung der Extroprianer bezeichnet – bezieht sich auf Frank J. Tipler, Professor für Mathematische Physik an der Universität von New Orleans, »Endzeit«-Kosmologe und christlicher »Transhumanist«, der die »Omega Punkt«-Hypothese begründete (Frank J. Tipler: Die Physik der Unsterblichkeit – moderne Kosmologie, Gott und die Auferstehung von den Toten, Piper 1994; Original »The Physics of Immortality«, Doubleday 1994). Vereinfacht ausgedrückt, bemüht sich Tipler um einen physikalischen Gottesbeweis, die Theologie ist bei ihm Teilgebiet der Physik. Demnach dehnt sich das Leben innerhalb des – in sich geschlossenen Universums – zunächst aus und entwickelt sich beim Zusammenziehen des Universums zum »Omega-Punkt«. Gott könnte dabei als sich allmählich herausbildender großer Rechner oder Universalverstand gefasst werden und die Wellenfunktion des Universums als Heiliger Geist.


      Token: im Kontext von Computern eine Art Zugangsschlüssel/Codeerzeuger.


      Utility Fog/Foglets: aktives polymorphes Material, zusammengesetzt aus vielen winzigen Nano-Zellen (»Foglets«), die sich selbst replizieren und ständig neue Formen bilden können (bislang noch Zukunftsmusik).


      Van-Eck-Strahlung: schwache Wellen, die von Informationen auf einem Bildschirm erzeugt werden. Gewiefte Hacker können solche Signale mit Hilfe einer Technik namens tempest monitoring auffangen und reproduzieren.


      Verborgener Zeitkanal: Kanal, mit dem ein Rechenprozess dem anderen Informationen so übermittelt, dass er seine eigene Nutzung der Systemressourcen vertuscht. Und zwar in der Art, dass diese Manipulation die reale Reaktionszeit verändert, die der zweite Prozess registriert. (Siehe auch http://www.atis.org/tg2k/ -covert-timing-channel.html)


      Wall Clock Time: die Zeit zwischen dem Start eines rechnerischen Prozesses und seiner Beendigung.


      Web of Trust: ist in der Kryptologie die Idee, die Echtheit von digitalen Schlüsseln durch ein Netz von gegenseitigen Bestätigungen (Signaturen) zu sichern. Mit einem solchen Netz von Signaturen hat Manfred in »Accelerando« sein Netz ineinander verschachtelter Firmen ausgestattet. Aineko soll dieses Netz im Auftrag von Pamela knacken und durch Fälschung von Signaturen außer Kraft setzen.


      Weißbrot-Anhänger, Weißbrot-Protestant: von Daniel Sacks geprägter Ausdruck. Nach den Thesen Daniel Sacks’ (»Food and Religion in Mainline American Culture«, St. Martins Press, 2000) ist für viele Amerikaner »gutes heimisches Essen« genauso Teil der Lebensweise wie die »gute heimische Religion«, also Teil eines übergreifenden traditionellen Lebensstils.


      Wicker Man, The: britischer Horrorfilm mit Christopher Lee und Edward Woodward (1973), der Kultstatus erlangte.


      WiMAX: Worldwide Interoperability Microvave Access, neuer Standard für regionale Funknetze.


      Zeitrechnung in »Accelerando«:
1 Kilosekunde = 16,7 Minuten

      1 Megasekunde = 11,6 Tage

      1 Gigasekunde = 32 Jahre

      I Terasekunde = 32.000 Jahre

      1 Petasekunde = 32.000.000 Jahre

      1 Lichtsekunde = 299.792 458 Meter

      Vice versa:
1 Stunde = 3,6 Kilosekunden

      1 Erdtag = 86,4 Kilosekunden

      1 Woche = 604,8 Kilosekunden

      1 Erdmonat = 2,6 Megasekunden

      1 Erdjahr = 31,6 Megasekunden

      1 Jahrhundert = 3,16 Gigasekunden


      Zukunftsschock: ein von dem Schriftsteller Alvin Toffler 1965 geprägter Ausdruck. Danach führt die Diskrepanz zwischen der rasanten Veränderung unserer Umwelt aufgrund des technologischen Fortschritts und der Trägheit menschlicher Anpassungsreaktionen zu massiven persönlichen wie sozialen Problemen. Lösungsansätze bestehen in der Förderung des Zukunftsbewusstseins und der Flexibilität (siehe auch Alvin Toffler: Der Zukunftsschock. Strategien für die Welt von morgen, in deutscher Übersetzung erschienen bei Goldmann, 1983).
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    Ich habe fünf Jahre gebraucht, um dieses Buch zu schreiben – ein persönlicher Rekord. Ohne die Unterstützung und Ermutigung zahlreicher Freundinnen und Freunde und einige mir freundlich gesonnene Lektoren wäre dieses Buch nicht entstanden. Zu all denen, die die ersten Entwürfe gelesen und ihre Anmerkungen dazu gemacht haben, zählen Andrew J. Wilson, Stef Pearson, Gav Inglis, Andrew Ferguson, Jack Deighton, Jane McKie, Hannu Rajaniemi, Martin Page, Stephen Christian, Simon Bisson, Paul Fraser, Dave Clements, Ken MacLeod, Damien Broderick, Damon Sicore, Cory Doctorow, Emmet O’Brien, Andrew Ducker, Warren Ellis und Peter Hollo. (Falls ein Name auf dieser Liste fehlt, schreibt es bitte meinem mangelhaften Gedächtnis zu – meine Neuroprothesen sind nicht aktiviert.)


    Was die mir freundlich gesonnenen Lektoren anbelangt, so konnte ich mich auf die fachkundige Geburtshilfe von Gardner Dozois stützen, der seinerzeit Asimov’s Science Fiction herausgab, sowie auf Sheila Williams, die stillschweigend, aber emsig das Projekt am Laufen hielt. Auch meine Agentin Caitlin Blasdell hatte ihre Hand im Spiel. Darüber hinaus danke ich meinen Lektoren Ginjer Buchanan bei Ace und Tim Holman bei Orbit für ihre hilfreichen Kommentare und Ratschläge.


    Als Letztes möchte ich mich bei allen bedanken, die mir E-Mails geschickt haben, um sich nach dem Erscheinungstermin des Buches zu erkundigen, und bei jenen, die meine Werke auf Nominierungslisten für verschiedene Awards gesetzt haben. Ihr wart großartig darin, mich bei der Stange zu halten – selbst während der Phasen, in denen das ganze Projekt zu beängstigend wirkte, um es ernsthaft in Betracht zu ziehen.

  

OEBPS/Images/accelerando-t3.png
ORITTER TEIL

SINGULARITAT

Mie Do

P T oo

T
ee






OEBPS/Images/accelerando-tr.png





OEBPS/Images/accelerando-t2.png
ZWEITER TEIL

WENDEPUNKT

. en e s andeven Wedien

$ea
X 1 1]






OEBPS/Images/accelerando-t1.png
ERSTER TELL

LANGSAMER AUFBRLUCH






OEBPS/Images/cover.jpeg
s

ACCELERANDO






OEBPS/Images/Charles Stross.jpg





